
Concordia Seminary - Saint Louis Concordia Seminary - Saint Louis 

Scholarly Resources from Concordia Seminary Scholarly Resources from Concordia Seminary 

Missions-Taube Print Publications 

1-1-1881 

Missions-Taube 1881 Missions-Taube 1881 

Friedrich Lohner (editor) 

Carl Friedrich Wilhelm Sapper (editor) 

Follow this and additional works at: https://scholar.csl.edu/missions_taube 

 Part of the Missions and World Christianity Commons 

Recommended Citation Recommended Citation 
Lohner (editor), Friedrich and Sapper (editor), Carl Friedrich Wilhelm, "Missions-Taube 1881" (1881). 
Missions-Taube. 3. 
https://scholar.csl.edu/missions_taube/3 

This Article is brought to you for free and open access by the Print Publications at Scholarly Resources from 
Concordia Seminary. It has been accepted for inclusion in Missions-Taube by an authorized administrator of 
Scholarly Resources from Concordia Seminary. For more information, please contact seitzw@csl.edu. 

https://scholar.csl.edu/
https://scholar.csl.edu/missions_taube
https://scholar.csl.edu/prpub
https://scholar.csl.edu/missions_taube?utm_source=scholar.csl.edu%2Fmissions_taube%2F3&utm_medium=PDF&utm_campaign=PDFCoverPages
https://network.bepress.com/hgg/discipline/1187?utm_source=scholar.csl.edu%2Fmissions_taube%2F3&utm_medium=PDF&utm_campaign=PDFCoverPages
https://scholar.csl.edu/missions_taube/3?utm_source=scholar.csl.edu%2Fmissions_taube%2F3&utm_medium=PDF&utm_campaign=PDFCoverPages
mailto:seitzw@csl.edu


Die Miſſions-Taube. 
— 

“Nachrichten 
aus dem 

Miſſionsgebiet der Heimat und des Auslandes. 

—__——————————— 

‘Herausgegeben 

von der 

Ev.-luth, Synodalgonfergnz von Pordamerihn. 

  

In deren Auftrag redigirt 

von 

P. F. Lohner und P. C. F. W. Sapper. 

  

Dritter Jahrgang. 
  

St. Louis, Mo. ~ 

Druderei des „Lutheriſhen Concordia-Verlags” (M. C. Barthel, Agent). 

1881. 

P4592 

  

4 
4 
4 
 



  

7 

_Inhaltsverz eihniß. 

+ 

MT 
T
T
T
 

17 

   

                

    

   

  

          

      

   

  

   

      
  

  
  

  

  
  
  
  
  
  
  
  

  
  

   

                

       

   

 & ] 

2 Y = 

Januar. Sa Juli. | ZAE | 
= t fn HERRn ein neues Lied... + 1 | Henry Budd's Leben und Wirken... eee 49 = 
‘oe III CIITA CAI TUOI . A lere CEC dscviat ; aici ‘i ae E os | 

cte der Station ‘| Eine zweitägige Predigtreiſe in Oſtindien... 5 
CES “über die Raffern. 5 Rundſchau auf dem Gebiet der Miffion...... ~ 56 | 
Pte Ne UN tls Bre) [LGabenh ÜL Mil [t0Meeccccscccecccsecseccsceccecccsecececeseecccsssccscceescee 56 À 
oo Aus dem ericht des 7 i 
fa Hoe nro O s Auguſt. | 

Le Henry Budd's Leben und Witler....eeeerereesesresssreseeareseaneceee 57 | “Gabe 1 Buder. Ls 8g SLU und EUGE ihe Natickinder ? in Auſtralien 0 Ba | 
EAA 0s E AA Fa eS ae, ind die Heiden glückliche Naturkinder 2... ceeecceeeeceee wae 6 : 

‘Februar è Vene ES egräbniſſe cines afrikaniſchen Häuptlings... 8 | 
L SUI ar a IED Zi : 

trà aus und zu dem 61ſten Jahresbericht der Leipziger Rundſchau auf dem Gebiet der Miſſion... 64 
EEE were i IP sl ne 97) \Judenmi}ſton 2 eee ere artreoorees «ee 64 
te der Station Bethanien in Afrika. -- 12 | Das Tiſchgebet.. COINCIDONO 64 

ndſchau auf dem Gebiet der Miſſion 14 | Gaben für ‘Miſſion POCOS DIODO CTI LAIS 64 | 
Helft UNS! eeeeeneneereurernnneeererrrererrnrrerererineenee 15 | 

ee. 16 September. | 

      

   

    

   

Henry Budd's Leben und Wirken... zî 
Mär Sitten und Gebräuche der Eingebor z 

3 Eine buddhiſtiſche Gebetsweiſe 69 
ägliches aus und zu dem 61ſten Jahresbericht der Leipziger Unſere Negermiffion ............-.. 70 

Diiifionsge ERS - 17 | Rundſchau auf dem Gebiet der H 71 
tation Bethe 20 ~ 18 | Aus Oceanien: : 72 | 

Die Chriſten in der T 72 
ONNA 20 | Gaben für Miſſion... 72 

  

   

        

   

23 „Judenmiſſion“ een erenee e erereerreureracecerrerere neee 73 
24 | Henry Budd's Leben und Wirken oO on Th 

SPU PRLIITES Nundſchau auf dem Gebiet der Miſſion... 75 
Warum wir unſere DED mit allem Ernſt unterſtüßen 

; und fördern ollen E N T7 
LEE LEE DIESES 25 uguali im Feuerlande.. 78 

i 27 | Ein jüdiſches Whadcher.........ceecccccecccececeesccccscsececccecens 80 
lec …. 28 | „Machet a Freunde mit dem ungerechten Mammon“. .- 80 

Gaben fie MITE beca ee 80 

cs Bl November. | 
Bee ES Neh eee or er er ye eS rN mg 81 | 
see BZ iffion ante den auſtraliſchen Papuas. penenoonoconca eco fy} 2 

MUSH hina eee eee ence cro 82 + 
Allerlei aus CHiN... rereresssrecsrssssrecereescersearsees + 83 
“Hawaii und Japan... sccceccescecesserccecenseeeee | 

| Auch etwas von Pea mitfol enden Zeichen... 4 
i reat afi che Selbftpeinigung.............. aes 

uth he erm; 6 | Ein Brand aus dem Feuer gerettet oA 
oth in heriſhe Ind . 87 Die Miſſion in ALE 

9 | Eine wunderbare naan 
) | Mijfions = Wünſche ONT AOA 2 

| Gaben für Miſſion... ES 100 | 

| 
December. À HL | 

j Graf “Johann Mori von Naſſau - Siegen in Braſilien. Zur 
SSS (ie Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen... - 8 

11 (rbe! der Hermannsburger Miſſion 
‘ivegiſche Miſſiondgeell\ aft. 

ſionsgeſchichte der Südſ 3 (
S
e
a
n
 

te
 

ait
  



  

      

  

    

  

    = 

Machrichten aus dem Miſſio1      

  

  

Herausgegeben von der Ev. - Luth. SN Dn con ſerena von Nordamerifa. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
unter Y ithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 

    

3. Jahrgang. Januar 1881. Aummer 1. 
  

  

Singet Dem HERI cin neues Lied, 

Denn Er thut Wunder. 

Er fieget mit Sciner Rechten, 

Und mit Seinem heiligen Arm. 

Der HERR läßt Sein Heil verkündigen, 

Vor den Völkern läßt Er Scine Gerechtigkeit 

offenbaren. 

Gr gedenfet an Seine Gnade und Wahrheit dem 

Hauſe Jſrael. 

Aller Welt Ende ſehen das Heil unſers Gottes. 

Ehre ſci dem Vater und dem Sohne 

Und dem Heiligen Geiſte, 

Wie cs war im Anfang, jeht und immerdar 

Und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

  

Vorwort. 
  

Bei ihrem dritten Jahresausfluge erſcheint die „Miſ- 
ſions- Taube“ in anderer Geſtalt. Gälte es wünſchen, 
hätten wir für unſere Perſon ihr lieber die bisherige Ge- 
ſtalt belaſſen, wenn ſchon in der jetzigen Geſtalt der Leſe- 
ſtoff keinerlei Abbruch erleidet und fie nunmehr auch für 
ein größeres beigegebenes Bild Raum bietet. Warum 
auf das Forterſcheinen in der bisherigen Geſtalt verzichtet 
werden mußte, findet der geneigte Leſer an anderer Stelle 
dieſer Nummer. e 

Ym Uebrigen ſoll ſie ganz und gar dieſelbe bleiben. 

CONCORDIA SEMINARY LIBRAI 

ST. LOUIS. MISSQURI 

  

Sie wird deshalb nach wie vor über-,„ unſere Neger- 
miſſion“ berichten. Möchte ſie, wie klein da noch zur Zeit 
unſere Arbeit auf dem Felde der äußeren Miſſion iſt, in 
dieſem neuen Jahre viele und gute Botſchaft den Leſern 
von Monat zu Monat bringen dürfen! Aber möchte auh 
die Zeit niht mehr ferne ſein, da ſie ein Delblättlein im 
Munde tragen könne, auf dem einmal ums andere geſchrie- 
ben ſtünde: „Unſere Jndianermiſſion.“ Wie wir 

zum Schluß des zweiten Jahrgangs aus alter Zeit berich- 
teten, hat ſhon dur den Heldenkönig Guſtav Adolph die 
rehtgläubige Kirche die Jnudianermiſſion in Angriff ge- 
nommen. Durch ſie wurde in der Zeit der beginnenden 
Coloniſation den Jndianern zuerſt wieder das Evangelium 
gepredigt und zwar in völliger Reinheit, und war der kleine 
Katechismus Luthers das erſte in der Jndianerſprache ge- 
dru>te chriſtlihe Buh. Und nun, da ſie zu Tauſenden 
und aber Tauſenden in ihren Kindern allhier gewachſen 
iſt und in dieſer Iesten betrübten Zeit durchs. reine Be- 
kenntniß und unter dem Segen der vollen Gewiſſensfreiheit 
aus großer Gnade noch einmal ſo lieblich aufblühen durfte, 
nun ſollte ſie das vor etlichen Jahrzehnden in Michigan 
und Minneſota angefangene und nad) ſ{hweren Opfern 
und ſaurer, thränenreicher, doh nicht gar erfolgloſer Ar- 
beit nothgedrungen aufgegebene Werk nicht nod einmal 
in Angriff nehmen dürfen? Methodiſten, Presbyterianer 
und vor allem Episcopale ſind noch, fort und fort thätig, 

dem hinjterbenden Geſchlechte der Ureinwobner dieſes 
Landes in ihrer Weiſe das Evangelium auf ſeinem Todes- 
gange nachzutragen — und die retgläubige Kirche ſollte 

für immer das Zuſchen nun haben? Von unſeren hieſigen 
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Srophetenfdulen ziehen alljahrlid) cine Anzahl junger 
Manner zur Sammlung der zerſtreuten und verwahrlosten 
Glaubensgenojjen hinaus nad) den fernen Städten und 
Anſiedlungen des ſi raſ bevölkernden Weſtens und 
Nordweſtens — und wollte Gott, es möchte die Schaar 
derſelben wachſen von Jahr zu Jahr, denn das Werk der 
inneren Miſſion iſt und bleibt eben doh die Haupt- 
Miſſionsaufgabe der amerikaniſch = lutheriſchen 
Kirche. Und die Ernte ijt hier fo groß und der Arbeiter 
ſind noch ſo wenige! Dennoch aber iſt der Wunſch ſo be- 
rechtigt, daß ſih unter der Schar ſolcher jungen Männer 
wieder mal der cine und der andere finden möchte, das 
Evangelium auch den Heiden zu verkündigen, vorab den 
Jndianern! 

Wenn nun aber auch jest ſchon die „Miſſions-Taube“ 
pon folder Ausdehnung unſerer Arbeit in der Heiden- 
miſſion Nachricht bringen könnte, ſo würde fie doh in der 
ihren Leſern bekannten Weiſe und nach den ſchon gleich zu 
Anfang ihres Erſcheinens ausgeſprohenen Grundſätzen 
(S. Jahrg. I. Februarheft) fortfahren, ſoweit es der 
Raum geſtattet, Nachrichten über das Heiden- 
miſſionswerk überhaupt und darum über die Ar- 
beit aud) anderer Kirchen zu bringen, ohne damit ſich 
irgendwie der gerade in der Miſſionsſache ſo betriebenen 
Unionifterei theithaftig zu mahen. Wir haben uns zwar 
aud hierüber bereits im Vorwort des zweiten Jahrgangs 
näher ausgeſprohen. Wir können es uns jedod) nicht 
verſagen, auch.in dieſem Vorwort und zum Schluß des- 
ſelben darauf wieder zurü> zu kommen, und zu dem Ende 
ein Wort des bekannten Miſſionshiſtorikers, Dr. Warned, 
hierher zu ſchen. Ueber die Frage: „Jſt die Miſſion 
zeitgemäß?“ ſchreibt nämlich derſelbe im diesjährigen 
„Evangeliſchen Miſſions - Kalender“ Folgendes : 

„Es iſt auch eine erbauliche Betrachtung, dem Walten 
Gottes in der Geſchichte hinten nachzuſehen, und gerade 
die Miſſionsgeſchichte gibt dazu reihlih Gelegenheit. 
Immer bahnte Gott durch große weltgeſchichtliche Ereig- 
niſſe ſeinen Miſſionsboten die Wege und gab ihnen geöff- 
nete Thüren. Go vor der apoſtoliſchen Miſſion durch die 
Berſtreuung Jſraels, die Eroberungszüge Alexanders des" 
Großen, die römiſche Weltherrſchaft und den damaligen 

— Weltverkehr, So vor der mittelalterliden Miſſion durch 
die Völkerwanderung und die Eroberungspolitik der frän- 

“fiſchen, deutſchen und Polniſchen Fürſten. Durch ſolche 
geſchichtliche Vorbereitungen wurde ſtets jdie Zeit erfüllet“ 

für den Beginn einer neuen Miſſionsperiode. 
„Gibt es niht aud) jeht ſolhe Wegbahnungen und 

hürö lungen, ‘Die uns deutlich erkennen laſſen: Es iſt 
zeit heute? pale antworten mit vollſter Zus 

     

  

   
    
    

   

        

         

  

I er im ipa. geifilidien Schlafe fiegenden 
durch ne rT ligiöſe “Erweckung einen Miſ- 

“ex bahnte, ohne daß die ertvedten 
enhang bemerkten, bis an die   den bisher erfahrenen göttlichen Beiſtand und Segen, 

Enden der Erde Miffionsivege. Das neu erwachte 
geiſtlihe Leben wäre für die Ausbreitung des Chriſten- 
thums unter den Heiden unfruchtbar geblieben, hätte Gott 
nicht zu gleicher Zeit die Thüren der Welt aufgethan; und 
(NSD alle Wegbahnungen zu den fernen Heiden wür- 
den nicht zu Apoſtelſtraßen geworden ſein, hätte der HErr 
nicht durch ein neuerwe>tes Glaubensleben Miſſionstrieb 
erzeugt und Miſſionskraft dargereicht. 

„Woran aber erkennen wir, daß Gott die Thüren der 

Welt aufgethan? Zuerſt daran, daß wir in einem Ent- 
de>ungszeitalter leben. Mit den Cntdedungen des 
berühmten Weltumſeglers Cook in der Südſee iſt ein Ent- 
de>ungseifer erivacht, wie ihn keine frühere Zeit geſehen. 
Jmmer kleiner werden die weißen Stellen auf unſeren 
Landkarten, in denen geſchrieben ſteht: „Unbekanntes 
Land‘, und es ift offenbar der Wille Gottes, wie der treue 
Livingſtone es ausdriidt und bis auf Stanley es thatſäch- 
lid) geſchieht, daß „das Ende der geographiſchen That der 
Anfang des Miſſionsunternehmens“ werde. Gott läßt 
die Länder entde>t werden, damit ihren Be- 
wohnern das Licht des Evangeliums aufgehe. 

„Dazu ift unſere Zeit eine Zeit der Erfindungen: 
Jn den Eiſenbahnen und Dampſfſchiffen find uns ganz 
neue Verkehrs3mittel gegeben, durd) welche die weiteſten 
Entfernungen auf ein geringes Maß zurückgeführt und 
ein politiſcher und Gandelsverfehr unter den entfernteſten 
Nationen herbeigeführt worden ijt, wie ihn keine frühere 
Zeit kannte. Wir müßten mit Blindheit geſchlagen ſein, 
wenn wir da nicht die Hand des weltregierenden Gottes 
ſehen wollten, der zu uns ſpricht: „Sehet, ih habe euch 
Bahn gemacht, nun gehet aud hin und prediget das 
Evangelium aller Creatur.“ 

„Nur noch auf Eins möge hingewieſen werden. Jm 
Laufe der leßten Jahrhunderte ijt die Herrſchaft zur 
See und damit die Colonialherrſhaft von den 
katholiſchen und romaniſchen Staaten Spanien und Por- 
tugal auf proteſtantiſche und germaniſche Mächte, beſon- 
ders auf England, übergegangen und damit der evan- 
gelifden (antipapiſtiſhen) Chriſtenheit und den 
germaniſchen Völkern die Heidenwelt vor die Thüre 
gelegt worden. Sollen wir nun dem reihen Manne 
gleichen, der den armen Lazarus hilflos vor ſeiner Thüre 
liegen läßt? Müſſen wir nicht vielmehr auch aus dieſer 
Thatſache die göttliche Aufforderung heraushören: „Jch 
habe euh die Ausbreitung eurer Miſſionspflicht jest fo 
nahe gelegt, fo übt ſie aud); ic) habe die Thüren der Welt 
euh aufgethan, tretet nun aud) ein in dieſe geöffneten 
Thüren‘?“ So weit Dr. Warned. 

Wenn nun die „Miſſions - Taube“ in der gewohnten 
Weiſe wieder „Nachrichten aus dem Miſſions- 
gebiet der Heimat und des Auslandes“ bringen 
darf, fo iſt dies aud) ein Stü>k Miffionsarbeit. Die thut 
ſie auf's neue gerne, thut fie mit demüthigem Dank für 

1 

e
e
 

  

 



  

  

Die Missions -Tauke. 5 
  
  

thut ſie mit dem Wunſche und mit der Bitte an ihre Leſer 
um weitere freundlide und nadfidjtige Aufnahme, um 
ihre Verbreitung und um die noch vielfach fehlende Unter- 
ſtüßung der Feder und regt nun die Schwingen mit dem 
Flehen zu dem HErrn: 

Zeige Deinen Knechten Deine Werke 
Und Deine Ehre ihren Kindern. 

Und der HErr, unſex Gott, ſei uns freundlich, 

Und fördere das Werk unſerer Hände bei uns, 

Ja, das Werk unſerer Hände wolle Er MAE 
Amen. 

rea
 

  

(Für die „Miſſions - Taube“ von C. S.) 

Gefdhidte der Station Bethanien in Afrika. 
  

Im ſüdöſtlichen Theile Wfrifa’s, etwa 900 Meilen 
nordöſtlih vom Cap der guten Hoffnung, liegt die im 
Jahre 1848 durch freie Bauern holländiſcher Abkunft ge: 
gründete Transvaal’ſche Nepublik. Hier gründeten ſchon 
im Jahre 1857 Hermannsburger Miſſionare einige Miſ- 
fionsftationen, welche ſie jedoch nach etliden Jahren, ver- 
ſchiedener Urſachen wegen, wieder verlaſſen mußten. Jm 
Jahre 1864 wurden einige Miſſionare von Neu-Germanns: 
burg in Natal aus abermals in jene Gegenden geſandt, 
um zu ſehen, ob daſelbſt ein Arbeitsfeld für die lutheriſche 
Miſſion zu finden ſei. Dieſelben kehrten mit hoffnungs- 
vollen Berichten zurü>. Ja, zwei von ihnen, die Miſſio- 
nare Behrens und Kaiſer, blieben unterwegs auf einer 
Zwiſchenſtation, um daſelbſt von der Regierung der Re- 
publik Antwort abzuwarten, ob es ihnen erlaubt ſei, unter 
den Einwohnern, den Betſchuanen, zu miſſioniren und 

- Stationen zu gründen. 
Sobald die erwünſchte Erlaubuiß eintraf, machten ſie 

ſih auf den Weg nach verſchiedenen Theilen der Republik, 
und gegen Ende des Jahres 1864 kam Miſſionar Behrens 
glücklich dort an, wo heute Bethanien iſt. Er wurde von 
dem Volke mit Freuden aufgenommen. Der HErr hatte 
dafür geſorgt, daß der Miſſion in dieſer Gegend der Boden 
bereits zubereitet war. Ein alter Eingeborener, Namens 
David, der von den Methodiſten zum Chriſtenthum bekehrt 
war und leſen gelernt hatte, hatte längere Zeit unter die- 
ſem Volke gepredigt und Schule gehalten, war aber vor 
etiva zwei Jahren fortgezogen, weil der Häuptling mehrere 
Male verſucht hatte, ihn zu tödten. Er wurde in einer 
andern Gegend als Lehrer für die Eingebornen angeſtellt, 

“ beſuhte aud) ſpäter einmal den Miſſionar Behrens in 
Bethanien. 

Das Häuflein, welches David geſammelt hatte, war 
größtentheils treu geblieben, und daher fam es, daß der 
Miſſionar ſo eine freudige Aufnahme fand. Die Meiſten 
konnten ſhon etivad leſen und wußten viele bibliſche Ge- 
ſchichten, aber vom Katechismus wußten ſie nichts. Gleich   am erſten Abend nach ſeiner Ankunft kam eine große An- | 

  

zahl Betfduanen zum Miſſionar und begehrten, vnvolk 
mit ihnen bete und ſinge und ihnen Gottes Wort verk! 
dige, welches natürlih mit Freuden gefdah. Kaum war 
der Miſſionar 14 Tage bei den Leuten und hatte ihnen 
nicht nur Sonntags, ſondern jeden Abend, ſobald ſie ihr 
Tagewerk bei den Bauern vollendet hatten, Gottesdienſt 
gehalten, ſo fonnte er ſhon die Namen 30 Heilsbegieriger 
zum Taufunterriht aufſchreiben und aud) anfangen 
Schüle zu halten. Es war ein Fleiß und eine Lernbe- 
gierde bei den Leutchen, daß es eine Luſt war. Ja, ſo 

raſh lernten Manche, daß nad) nod) nicht einmal ganz 
2 Monaten, am 5. Februar 1865, ſchon 20 getauft werden 
konnten. Miſſ. B. ſchreibt: „Das war ein Freudentag. 

- _ Jc war ſhon 7 Jahre in Afrika geweſen, und hatte 
noch keinen Heiden getauft und nun 20 auf einmal! Nie 
werde id) es vergeſſen, was id) den Tag an Freude und - 
Dank gegen Gott fühlte.“ Am 9. Februar wurden ſchon 
wieder aufs neue 31 Erwachſene zum Taufunterricht auf 
geſchrieben, von denen im April 12 getauft wurden. So 
ging es unter Gottes Segen fort, daß am Schluſſe des 
Jahres 1865, alſo nach einjähriger Wirkſamkeit des Miſ- 
ſionars, ſhon 119 Perſonen getauft waren. Bald gab es 
auch Kinder zu taufen und Jahrs darauf, zählte die Ge- 
meinde, welcher der Miſſionar den Namen Bethanien, gee 
geben hatte, ſhon 183 Seelen. 

Während des erſten Winters mußten fic) Miſſionar 
Behrens und ſeine Frau erſt kümmerlich in einem Häus- 
chen behelfen, in welhem es faſt eben ſo viel regnete als 
draußen, ſo daß ſie oft die Regenſchirme über ihrem Bett 
aufſpannen mußten. Sobald jedoch die Regenzeit ‘vorbei 
war, ging es ans Bauen, wobei die Leute fleißig mithal- 
fen, ſonderlich die, welche im Taufunterricht waren. Noch - 

vor dem Herbſt war das Haus fertig, in welchem nun aud) 
Squle und Gottesdienſt gehalten wurde. Bisher hatte 
ein großes Zelt dazu gedient, welches der Miſſionar mit- 
gebracht hatte. Sobald der Bau des Hauſes vollendet 
war, wurde auch der Bau einer kleinen Kirche in Angriff 
genommen, fonnte aber vor Eintritt der Regenzeit nicht - 
mehr fertig geſtellt werden. Das Bauen geht nämlich in 
jenen Gegenden, wo die Miſſionare, wenn auch mit Hilfe 
ihres Volks, erſt Bäume fällen, das Holz ſchneiden, die 
Ba>ſteine ba>en und alles Material erſt ſelbſt zubereiten 
müſſen, nicht ſo ſchnell als bei uns, wo man alles zube- 
reitet kaufen, oder gar zum Carpenter gehen.und demſelben 
den Bau in Contract- geben kann, wie unſere Miſſionare 
thun können. 

Das Land, auf welchem die Station Bethanien erbaut 
wurde, war Anfangs nur von dem Eigenthümer, einem 
Farmer, gepachtet. Nur ein geringer Theil der Padjte 
wurde in Geld bezahlt, für das Uebrige mußte die Ge- 
meinde auf dem Aer des Eigenthümers arbeiten. Später 
‘wurde das ganze ziemlich große Grundſtü> von 3000 acres 
getauft. Das Miſſionseigenthum tft aber im Laufe der * 
Jahre noch bedeutend vergrößert worden. 

e 
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srophobald die Erftlinge aus den Heiden getauft waren, 
Magen fie darauf, von den Heiden wegzuziehen und fic) 

in der Nähe des Miffionars anzubauen, fonderlid) um 
ihrer Kinder willen, damit dieſe nicht von den Heiden vers 
führt würden. Dem Miſſionar ſcien ſolches zuerſt be- 
denklich; als aber die beiden Unterhäuptlinge, Joſeph und 
Abraham, welche aud) unter den Getauften waren, eben: 
falls entſchieden darauf drangen, fid) in der Nähe des 
Miſſionars niederzulaſſen, widerſprach er niht mehr. Es 
wurden erſt cine, dann mehrere Straßen und Baupläßze 
ausgelegt und ein Haus nach dem andern gebaut: fo ent- 
ſtand bald ein ganzes, regelmäßig gebautes Dorf. 

Schon im Jahre 1867 wurde die erſte Kirche zu klein, 
und ward daher der Grundſtein zu einer neuen, größeren 
Kirche gelegt. Bei dem Bau derſelben war die ganze Ge- 

. meinde behülflich, die Männer machten Baſteine, ſchnit- 
ten Holz und halfen bauen, die Weiber und Kinder trugen 
Baumaterialien-herbei. So wurde die 62 Fuß lange und 
24 Fuß breite Kirche von gebrannten Ba>ſteinen bald fer- 
tig. Auch eine Glo>e wurde angeſchafft und in einem 
neben der Kirche aufgeſtellten Holzgerüſt aufgehängt. Die 
neue Kirche erbielt den Namen Zionskirche, die alte Kirche 
wurde nun als Schule benugt. Später mußte nod) eine 
Schule gebauet werden. Die Kirche ſteht mitten im Dorf. 
Durch einen großen freien Plaÿ davon getrennt fteht das 
Wohnhaus, und zu beiden Seiten desſelben die beiden 
Schulen. Von dem Wohnhaus führt über den freien 
Play ein breiter mit Bäumen beſeßter Weg zur Kirche. 
Im Pfarrgehöft befinden fic) ebenfalls ein Wirthſchafts- 
gebäude, ein Gebäude für die Dienſtboten, wie aud) Stal: 
lungen und Wagenremiſe. Von hier aus geht ein ſchöner 
großer Garten bis an einen vorbeifließenden Bah. Auch 

- eine Quelle, die das ganze Jahr flares und kühles Trink- 
waſſer liefert, fehlt niht. Zwei Längenſtraßen, von ſechs 
Querſtraßen durchſchnitten, laufen dur das ganze Dorf. 
Die Häuſer ſtehen alle 10 Fuß von der Straße ab in 
Bauplagen von je 40 Schritt Länge und 37 Schritt 
Breite. Sämmtliche Häuſer find wohl eingerichtet und 
weiß getüncht, was dem ganzen Orte ein freundliches An- 
ſehen gibt. Nördlich vom Dorfe ijt der Gottesader, auf 
welchem fdjon eine Anzahl ſelig im HErrn Entſchlafene 
ruhen, meiſtens Kinder, unter dieſen auch ein kleiner Sohn 
des Miſſionar Behrens. 

Als die Station fic) ſo raſch entfaltete und Bethanien 
“anfing, eine förmliche Ortſchaft zu werden, fehlte es aud) 

nicht an Feinden, ſowohl unter den weißen Bauern, als 
unter den ſ{hwarzen Heiden, welche denn auch den baldigen 

Untergang der Station wünſchten und prophezeiten. Son- 
derlich ſien es ben Neid der Bauern anzuregen, daß dieſe 
__ bekehrten Heiden nac der Weiſung des Miſſionars ſo ein 

nettes Dörfchen ‘bauten, fo daß alle Fremden glaubten, es 
müßten hier lauter weiße Leute wohnen. Die Feinde 

_ drofeten, ſie würden die Kugeln dur das Dorf fliegen 
E aſſen, ‘und nach 5 Jahren ſolle kein Haus mehr in Betha- 
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nien ſtehen; fie würden nicht cher ruhen, bis Alles gründ- 
lich zerſtört ſei. Der Oberhäuptling war auch verblendet 
genug, auf den Rath der Bauern zu hören; und kam mit 
einem großen Haufen herangezogen, mit Aſſagaien (Wurf- 
ſpießen) und Keulen bewaffnet. Allein die Chriſten waren 
durchaus nicht Willens, ſo leichten Kaufs ihre Heimat auf- 
zugeben. Auch Miſſ. B., bei dem kurze Zeit vorher gerade 
wieder drei neue Miſſionare aus Deutſchland angekommen 
waren, alle drei junge, kräftig gebaute und handfeſte Män- 
ner, dem Schreiber dieſes perſönlich wohl bekannt, rüſtete 
fic) nebſt feinen Gäſten zur Gegenwehr und nahmen ihre 
Waffen zur Hand. Sie vermahnten die Gemeinde, fic) 
ganz ruhig zu verhalten, bis ſie angegriffen würden. Als 
nun die Feinde merkten, daß ſie auf energiſchen Wider- 
ſtand ſtoßen würden, bekamen ſie Furcht und zogen ab. 
Jener Häuptling wurde aud) von der Regierung zur 
Rechenſchaft gezogen und bekam eine ernſte Rüge. Seit- 
dem iſt dergleihen nie mehr vorgekommen, obgleich die 
Chriſten aud) hier wie überall viel Spott und Hohn von 
den Feinden erleiden müſſen. 

So hat der HErr Gnade gegeben, daß die Gemeinde 
von Jahr zu Jahr zunahm. Neun Jahre nach ſeiner 
Gründung war Bethanien bereits ein Ort von mehr als 
500 Seelen, lauter Gemeindegliedern, jest ſchon über 
1000. Das mag uns hier ein Geringes ſcheinen, wo die 
Städte gleichſam wie Pilze aus der Erde wachſen, ſonder- 
lid) an ſolchen Orten, wo die Menſchen ſchnelle irdiſche 
Vortheile hoffen; bedenken wir aber, daß dies alles Hei- 
den wvaren, die ſich bier mitten im heidniſchen Lande unter 
dem Spott und Hohn nicht allein der Heiden, ſondern 
ſelbſt der Weißen und ſogenannten Chriſten und gebildeter 
Leute um das Evangelium geſchaart haben, daß ſie kein 
irdiſcher Vortheil, ſondern allein das Verlangen nach 
Gottes Wort hier zuſammengetrieben hat, und daß dieſes 
ſih hier Anbauen ein herrliches Bekenntniß ihres Glau- 
bens ijt; fo müſſen wir ſagen: Es ift ein Wunder vor 
unſern Augen. Die Gemeinde hat aud) ihre Vorſteher, 
ihren Vorſänger, Küſter, Todtengräber und alles, was zu 
guter Ordnung in der Kirche gehört. Manche Glieder der 
Gemeinde haben viel Verfolgung erfahren müſſen, Ehen 
ſind zerriſſen um des Glaubens willen. Zwei junge Leute, 
die mit einander verlobt waren, hatten beide ein Herz für 

| Gottes Wort, mußten aber ihre Liebe zum HErrn geheim 
halten, bis ſie verheirathet waren. Gleich nah der Hoch- 
zeit famen fie in den Taufunterricht. Aber nun war der 
Teufel los. Die Verwandten der Frau holten dieſelbe 
dem Manne wieder weg; da ſie aber immer wieder zu dem- 
ſelben hinlief, wurde fie geſhlagen und mißhandelt, aber 
fie kam troy der Schläge zur Kirche und in die Schule. 
Dann wurde ſie, ſobald die Glode zur Kirche oder Schule 
rief, mit Riemen an einen Pfahl gebunden. Doch endlich 
fpurde man müde, und alsbald kam ſie wieder nad) Betha- 
nien. Sie lernte fleißig, und Beide konnten bald getauft 
werden. Sie wohnen nun ſcon lange in Bethanien und 
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ſonderlich die junge Frau ift eine gediegene, erkenntniß- 
reiche Chriſtin. Noch ein Beiſpiel möge hier Play finden. 

Ein junges Mädchen kam längere Zeit aus Furcht vor 
thren Eltern nur Abends im Dunkeln in die Abend- 
andacht. Eines Sonntags aber faßte jie ſih ein Herz und 
kam in die Kirche. Als die Kirche aus war, lieh fie ſich 
ein Kopftuch, ging an den Bach und wuſch fid) den Kopf 
rein, band das Tuch um und ſagte: „So will ih heute 
vor meinen Vater treten und rund heraus bekennen, daß 
id) eine Chriſtin werden 
will.“ Sie that es. Als 
aber ihr Vater fie ſah, 
ergriff er ein Stü Holz 
und {lug wüthend auf 
ſie los, bis ihr Bruder es 
nicht mehr anſehen fonnte 
und, dem Alten das Stiid 
Holz entreißend, ſagte: 
„Morden ſollſt du dod) 
dein „Kind nicht.“ Da 
verſtieß ſie der Vater mit 

den Worten: „Nie komniſt 
du wieder vor meine Au- 
gen!” Auch dies Mäd- 

chen iſt ſpäter mit einem 
chriſtlichen Jüngling ver- 
heirathet und wohnt in 
Bethanien. So hatten 
auch Viele von denen, die 
bei den Bauern waren 
und Chriſten werden woll- 
ten, einen harten Stand. 
So lange die Leute Hei- 
den waren, herrſchte unter 
ihnen die Vielweiberei; 
aber manche Männer, die 
zivei, vier, ja ſehs Frauen 
hatten, verließen, da ſie 
Chriſten wurden, alle bis 
auf Eine, die Erſte, und 
ergaben fid) dem HErrn. 

(Fortfesung folgt.) 

  

Etwas ther die Kaffern. 
  

Zwiſchen der Cap- Colonie und Natal liegt an der 
Südoſt- Ee Ufrifa’s Kaffraria oder das Kaffern- 
land. Die Kaffern find ein ſchönes, kräftiges Hirtenvolk 
der Schwarzen, das in verſchiedenen Stämmen jenen 
Landſtrich bewohnt, und unter denen wieder der Stamm 
der Zulus durch den lesten Krieg mit den Engländern und 
durch ihre völlige Unterwerfung unter die Leßhteren den 
Leſern durch die Zeitungen beſonders bekannt geworden iſt. 

  

  

  
  

G8 find aber kaum 60 Jahre her, daß das Kaffernvolk 
den Europäern eigentlich bekannt geworden ijt, und kann 
erſt von Anfang dieſes Jahrhunderts her geſchichtlich nach- 
gelviejen werden, wie die gegenwärtigen Stammesverhält- 
niſſe Kaffraria’s fic) gebildet haben, da aus älterer Zeit 
weder ſchriftliche, noch hieroglyphiſche (jinnbildlide) Auf- 
zeichnungen fic) vorfinden. So viel ſich ſeitdem hat er- 
mitteln laſſen, ijt anzunehmen, daß die Kaffern vor etwa 
150—200 Jahren von Norden her durch eine großartige 

Völkerwanderung nad 
Süden gedrungen ſind 
und die Hottentotten und 
Betſchuanen weiter nah 
Weſten gedrängt haben. 
Jhre eigentliche Geſchichte 
aber beginnt erſt mit den 
feindlichen Angriffen der 
Zulus von Oſten und dem 
Vordringen der Englän- 
der von Weſten her, wo- 
durch einerſeits der Völ- 
fercomplex (Stämme-Zu- 

andererſeits der Landbeſißz 
verringert wird. 

Unſere heutige Jllu- 
ſtration verſinnbildlicht 
einen anderen Sieg über 
dies vielſtämmige und 
kriegeriſche Volk, als den 
die Engländer erfochten 
haben. Es iſt dies der 
trog der nunmehrigen Ge- 
ſtaltung der Dinge in 
Kaffraria dod) nod) ime 
mer im Stillen fortge- 
hende Sieg des Evan- 
geliums. Eben darum 
hat der Künſtler das auf- 
geſchlagene Gotteswort 
als auf den mancherlei 

faffriſhen Mordwerkzeugen liegend angebracht, während 
man im Hintergrunde einen Boten -des Evangeliums er- 
blidt, der ſeinen von Ochſen gezogenen Reiſewagen als 
Kanzel benüßt, wie einſt der HErr Petri Schifflein, um 
den Bewohnern eines Kraals oder Dorfes das Wort des 
Heils zu verkünden. Das ſinnig an kaffriſchen Waffen auf- 
gehangene Bruſtbild aber läßt uns das friedlich und freund- 
lid) dreinſchauende Angeſicht eines ſolchen Friedensboten 
aus den Kaffern ſelber erbli>en. Ï 

Die erſten Miſſionare, die in das damals no< 
anardifd) freie Kaffernland vordrangen, waren von den 
engliſchen, Methodiſten oder Wesleyanern. Jhnen folgten 
die deutſhen Herrnhuter, Miſſionare aus der Brüdere 
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gemeinde und dieſen wieder nad) und nad) die anglikaniſche 
Hochkirche, die London Missionary Society, die United 
Presbyterians, die Free Church of Scotland, die Pariſer 
Miſſion, die unirte Berliner Miſſion und von den Luthe- 
ranern die der Hermannsburger und der Norweger. Auch 
pon Amerifa aus ift dur die Boſtoner die Miſſion dort- 
ſelbſt thatig. Wie viel Zerſtörung aber haben die ver- 
ſchiedenen \{hre>lihen und grauſamen Kaffernkriege auf 
den Miſſionsſtationen und in der Miſſionsarbeit ſhon an- 
gerichtet! Noch ift uns ja im friſchen Andenken, wie 
{wer in dem lebten Zulukrieg gerade die Miſſion unſerer 
lutheriſchen Brüder gelitten hat. Doch im Unterliegen 
ſiegt ja die Kirche und auch hier hat ſie ſingen dürfen und 
wird nod) ferner ſingen: „Kommt her und ſchauet die 
Werke des HErrn, der auf Erden ſolches Zerſtören anrich- 
tet; der den Kriegen ſteuert in aller Welt, der Bogen zer- 
bricht, Spieße zerſchlägt, und Wagen mit Feuer verbrennt. 
Seid ſtille und erkennet, daß id) Gott bin. Jh will Ehre 
einlegen unter den Heiden, ih will Ehre einlegen auf 
Erden. Der HErr Zebaoth ijt mit uns, der Gott Jakobs 
iſt unſer Schuß, Sela. (Pf. 46, 9—12.) 

Da unſer Bild einen eingebornen Prediger der 
Kaffern zeigt, fo fügen wir nod) hinzu, daß der erſte 

_ jener aus den Kaffern ſelbſt hervorgegangenen Prediger, 
Tiyo Soga, mit Recht als eine Zierde der afrikaniſchen 
Miſſion bezeichnet werden kann. Dr. Wangemann, 
der Director der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, der auf ſei- 
ner afrikaniſchen Snfpections- und Miſſionsreiſe im Jahre 
1867 den genannten erſten Kaffernpaſtor beſuchte, ſchreibt 
über den von dieſer Perſönlichkeit empfangenen Eindru>: 
„Abends beſtiegen wir unſere Pferde und ritten (von 
Wartburg aus) zu Mr. Tiyo Soga, einem bekehrten 
Kaffern, der in England (richtiger Schottland) ſtudirt und 
eine Engländerin (Schottin) geheirathet hat und dann 
nach Kaffernland zurückgekehrt war, um dort als Prediger 
und Miſſionar unter ſeinem Volke zu arbeiten. Cr hat 
etiva 150 Communicanten und übt als Kaffer einen großen 
Einfluß auf ſeine Umgebung aus. Gr iſt ein Mann von 
feiner europäiſcher Bildung, großer Begabung und größe- 
rer wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit, als der man ſonſt bei 
engliſchen Theologen zu begegnen pflegt. Sein Urtheil 
it harf und klar, und ſeine Sprache beſtimmt, fo daß er 
auch auf ſeiner Station, troßdem er Kaffer iſt, das Heft in 
Händen behält, ſowohl im Hauſe, als auc) den weißen 
Mitarbeitern gegenüber.“ Und ſhon im Jahre 1864 

  

    
   
    
    

   

  

   

   

eS indiſch - presbyterianiſhen Miſſion, Dr. Duff, der auf 
ſeiner Rückkehr von Jndien die ſüdafrikaniſchen Stationen 

ſeiner ſchottiſchen Kirche beſuchte und bet dieſer Gelegenheit 
| denn aud) Tiyo Soga, u. A. Folgendes: „Nie werde ih 

jz de vergeſſen, die mir pole Seele durczute, . als ig 

\hrieb ber vor ein paar Jahren geſtorbene Veteran der   

beſuhte. Es war ein Anbli>, der die Mühe einer Reiſe 
von der Capſtadt allein ſhon lohnte. Der freudige Ein- 
dru> wuchs, nachdem ih dem Gottesdienft und den Schul- 
ſtunden der zwei Knaben- und der Central-Mädchenſchule 
beigewohnt hatte. .… . Wenn die Glieder der heimiſchen 
Unirten Presbyterianiſchen Kirde mit eigenen Augen 
hätten ſehen und mit eigenen Ohren hätten hören können, 
was id) an jenem Tage zu ſchen und zu hören den Vorzug 
hatte, fo bin id) überzeugt, daß fie den Eindru>k empfan- 
gen haben würden, aud) eine zehnfach größere als 
die auf dieſe Miſſion verwendete Summe 
‘wäre mehr als reihli< wieder eingebracht. 
Jch fühle mid) verpflichtet, es auszuſprechen, daß ih in 
ganz Südafrika keine einzige Miſſionsſtation gefunden 
habe, die in ciner ſo geordneten, kräftigen und ſyſtema- 
tijden Weiſe geleitet wird, als die meines bewunderungs- 
würdigen Freundes und Bruders, des Reverend Tiyo 
Soga, des eingebornen Kaffernpaſtors der Nation 
Mgtwvali.“ — Wir hoffen daher, ſpäter fo viel Naum und 
Zeit zu finden, um dieſen Mann, der nunmehr von dieſer 
Erde geſchieden iſt, in Wort und Bild unſeren Leſern noch 
inſonderheit vorführen zu können; denn obiges Bruſtbild 
ſtellt eine andere Perſönlichkeit dar. ; g. 

  

Anſere Megermiffion. 
  

Aus Little Rod iſ} diesmal nicht von großen Fort: 
ſchritten zu berichten, doch iſt das immer nod) fein Still: 
ſtand im Werk des HErrn. Wenn die Zahl derer, die 
gewonnen wurden, auch nicht zugenommen hat, fo ift dod) 
die kleine Gemeinde ſowohl wie die Schule innerlich er- 
ſtarkt. Da am 20. Mai die farbige Lehrerin, welche 
neben Lehrer Jeske unterrichtet hatte, abtrat, ſo mußte ſich 
Miſſionar Berg ſelbſt wieder mit ins Seno) fpannen, 
und bis zu den gegen Ende Juni erfolgten Ferien mit | 
Schule halten. ‘Am 22. Mai wurde das jährliche Kinder- 
feſt mit Geſang, Declamation und Spiel gehalten. Da 
zu befürchten war, daß die Freiſchulen durd) ihre \ſoge- 
nannten Sommerſchulen manche unſerer Kinder an fid) 
ziehen würden, ſo hielt Miſſionar Berg auh nod) während 
der Ferien bis Mitte Auguſt jeden Vormittag Schule mit 
den Kindern, welche kommen wollten. - Zugleich wollte er 
dadurch die allzugroße Verwilderung der Kinder während 
der Ferien verhüten. Auch beſuchte er während der Ferien 
die Familien, aus denen Kinder in die Schule gingen. 

Am 1. September begann das dritte neue Schuljahr 
mit 39 Kindern. Am 1. November gehörten ſhon wieder 
100 Kinder zur Schule. Herr Paſtor Berg hat bis jest 
43 Kinder in Little Nod getauft, von denen 25 in unſere 
Schule gehen, 4 ſind nod) gu klein für die Schule, 1 iſt 
geſtorben, 5 gehen nur in die Gonntag3fdjule und 9 find 
uns fortgenommen. Am 1. September trat Herr Lehrer 
C. Berg vom Seminar in Addiſon ſein Amt als zweiter 
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Lehrer in Little Ro> an. Da die Schule jedoch nicht die 
erwartete Schülerzahl erreicht hat, auh die zum Bau er- 
forderlichen Gelder nicht aufgebracht ſind, ſo ijt der be- 
abſichtigte Schulbau noch unterblieben, und wird es zwe>- 
mäßiger ſein, Lehrer Berg in New Orleans zu verwenden, 
wo ſeine Hülfe ſehr nöthig iſt. Der Sonntag-Vormittag 
wird jeßt ausſchließli< der Sonntagsſchule gewidmet, 
denn zum Gottesdienſt kommen die Neger Vormittags 
nicht; den Wochengottesdienſt ließ man ebenfalls wegen 
ſhlehten Beſuchs wegfallen. Dagegen ijt Sonntags am 
Nachmittag und am Abend Gottesdienſt mit Predigt. 
Abends ift in der Regel eine große Zahl Zuhörer da. Am 
22. Auguſt wurde das Kirchweihfeſt gefeiert und am Re- 
formationsfeſt hielt Paſtor Berg einen Vortrag über 
Luther, ſein Leben und Wirken. 

Zu unſerer großen Freude können wir auch berichten, 

daß kürzlich zwei Frauen, welche aus der Gemeinde aus- 
geſchieden waren, bußfertig zurück gekehrt ſind. Außerdem 
wurde noch eine Frau aufgenommen: Eine Andere wurde 
getauft und confirmirt und ein Knabe von 15 Jahren ge- 

tauft. Auch wurde ein Paar getraut. Einmal im Monat 
iſt Gemeindeverſammlung, zu welcher nicht nur die Män- 
ner, ſondern auch die Weiber der Gemeinde kommen, und 
worin verſchiedene Sachen beſprochen werden, welche die 
Gemeinde angehen.*) So wird jest über die Beichte, 
und die Macht der Prediger, Sünden zu vergeben, ver- 
handelt. Dieſe Verhandlungen ſind dadurch nöthig ge- 
macht, daß Auswärtige zu Gemeindegliedern ſagten, wir 
hätten die römiſche Ohrenbeichte. Wie früher, ſo wurde 
auch leßtes Jahr den Kindern ein Chriſtbaum und andere 

baute Kapelle von der etlihe Meilen weit von Sailor’s 
Home entfernten Clayborne Straße hierher zu bringen, 
würde ſo viel koſten, als ſie werth ijt, und würde dieſelbe 
ſhon von vornherein zu flein ſein. Außerdem müßte 
dann doch ein Bauplahz gekauft werden. Wir wollen daz 
her die Kapelle einſtweilen an der Clayborne Straße be- 
laſſen und verſuchen, auch zugleich dort die Miſſion durch 
eine Wochenſchule in den Gang zu bringen. 

Aus Mobile berichtet Miſſionar Wahl, daß es ihm 
gelungen iſt, ein anderes Lokal zu finden. Dasſelbe ijt 
ein wenig beſſer als das vorige, und ijt er bereits im Mo- 
nat November mit ſeiner Schule in dasſelbe eingezogen. 
Die Schülerzahl hat fid) in lester Zeit bedeutend ver- 
mehrt, fo daß ihm ein Lehrer als Gehülfe ſchr erwünſcht 
wäre. 

Gott bringe immer mehr die Kinder “Hams in die   Hütten Sems! Laſſet uns nur fleißig ſein zu ſäen, zu 
pflanzen und zu begießen, fo wird auh der HErr das Ge- 
deihen geben nah ſeinem Wohlgefallen. C. S. 

  

Aus dem Bericht des Indianeramtes 
> 
[aa 

regiſtriren wir folgende Angaben unſeres Landêmannes 9 
des Hrn. Schurz, der Zeit Miniſter des Jnnern : (aa 

Mit Ausflug von Alaska beläuft ſi die Zahl der in 
den Vereinigten Staaten lebenden Jndianer auf etwa 
255,938. Dieſe ſtehen, außer etwa 18,000, alle mehr ode 
weniger unter der unmittelbaren Aufſicht der Yndianer 
Agenten. Von den im Jndianergebiet lebenden Jndianer 
werden 60,560 als civiliſirt und 17,750 als unciviliſir Weihnachtsfreude bereite. -- 
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Jn New Orleans ijt Miſſionar N. Bakke nebſt aufgeführt. . (Wie viel unter den civiliſirten Indiaz= 

ſeiner jungen Gemahlin glü>li<h angekommen. Gleich | nern <riſtianiſirt und darum civiliſirt ſind, font 
- folgenden Abends fand eine Verſammlung der Locale leider niht angegeben werden) Rund LEED Indiane 

Z Ai Soa d . | leben in Dakota, 23,000 in Neu-Mexiko, 21,000 in Mon7r-  - 
committee für Negermiſſion ſtatt, beſtehend aus 14 Glie- : i: : wae a= 

; 2 7 ES tana, 17,000 in Arizona und 14,000 im Serritoriunfz, = 
dern der verſchiedenen lutheriſchen Gemeinden. Miſſionar Wasbingt Im Staate New York befind H üb 4 
Bakke wurde mit Freuden begrüßt, und er wiederum kann pA A 2. ere a ft ea aS 

5000 und in Michigan über 10,000. — Jm Bericht heiß O 
nicht genug ſeine Freude ausfpreden über den Eifer und 
die Liebe der Brüder zur Miſſion. Am 28. November es. ferner, daß ſelbſt bei den unciviliſirten Indianern ſeh 

entſchieden der Wunſch hervortrete, ihre Kinder unterri<>= 
wurde er feierlid) in die kleine Negergemeinde eingeführt. 
(Nähere Berichte über die Einführung liegen nod) nicht 
vor.) Sailor's Home, welches Gebäude bis jest den 
Zwecken unſerer Miſſion diente, fand der Miſſionar in 
einem fo fdjledjten, baufälligen Zuſtande, daß es zu be- 
wundern ift, wie hier nod) Jemand zum Gottesdienſt kom: 
men oder ſeine Kinder zur Schule ſhi>en mag. Entweder 
muß dies Gebäude in beſſern Zuſtand gejest werden, oder 
wir müſſen verſuchen, ein anderes Lokal in demſelben 
Stadttheil zu bekommen. Geht auch das .nicht, fo wird 
faum etwas anderes übrig bleiben, als einen Plas zu 
kaufen und zu bauen. Die kleine, vor zwei Jahren ge- 

: 2) Natürlich verhalten fic) dabei die Weiber wohl mehr zu- 
hörend nach 1 Cor. 14, 34. 35, D. R. 

   

ten zu laſſen, ſo daß das Jndianer-Department mit ſeine 
beſchränkten Mitteln kaum im Stande geweſen wäre, den 
betreffenden Anſprüchen zu genügen. Unſer Landsmann, 
Herr Schurz, der gegenwärtige Miniſter des Ynnern, zieht 
aus dieſen und anderen von ihm in ſeinem Bericht ge- 
gebenen Mittheilungen den erfreuliden Schluß, daß die 
gegenwärtige Lage und das Verhalten der Jndianer zu den 
beſten Hoffnungen berechtige. Ucberall trete das Ver- 
langen der Jndianer hervor, mit ihren weißen Nachbarn 

Fin friedlihen Beziehungen zu leben, für ihre Lcbens- 
bedürfniſſe zu arbeiten, den Aer zu beſtellen, ſich dauernde 
Wohnſiße zu gründen, ihre Kinder erziehen zu laſſen, fid) 
— mit einem Worte — die Civiliſation des Landes an-   zueignen. Unter dieſen günſtigen Umſtänden glaubt Herr 

é   CONE retin Ne SE ge eee
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Schurz, daß man das Jndianer-Department auch künftig- 
hin dem Miniſterium des Junern belaſſen ſolle. Wir 
glauben das auch, zumal, wenn immer dasſelbe von Män- 
nern wie Herr Schurz verwaltet wird, unter deſſen Ver- 
waltung ſih die ſo viel getretenen Sndianer überhaupt 
beſſer zu befinden ſcheinen als je. Z 

Aber wären das nicht alles günſtige Umſtände für die 
Miſſion? g. 
  

Allerlet. 

Gin reidger Englander hat der kirhlihen Mifjions- 
geſellſchaft 5000 Dollars geſchenkt mit der Bedingung, 
daß dieſelben in Afghaniſtan verwendet werden. Gr iſt 
der Meinung, daß durd) Englands Verfahren in jenem 
Lande das Chriſtenthum in übeln Ruf fommt, und trägt 
deshalb Sorge, daß jenem Volk das Evangelium vom 
Fürſten des Friedens verkündigt wird. (Pilger.) 

Der chineſiſhe Geſandte in Washington bekennt ſich 
zum Chriſtenthum. Er hält täglich Hausgottesdienſt und 
unterrichtet ſeinen Sohn in der bibliſchen Geſchichte. Er 
ſelbſt war in ſciner Jugend von einem Miſſionar in China 
unterrichtet worden und vollendete ſeine Ausbildung in 
einem amerikaniſchen Jnſtitut. (Pilger.) 

Jn China gibt es mehr Muhammedaner, als man 
wohl bisher gemeint hat. Nach ſorgfältiger Erkundigung 
des franzöſiſchen Generalconſuls beläuft fic) deren Zahl 

| auf 20,000. 

  

  

Erkſärung. 
  

G3 iſt bereits in der Nummer von December v. J. an- 
„gezeigt, daß die „Miſſionstaube“ mit dem neuen Jahrgang 

| in veränderter Form erſcheinen werde. Es dürfte viel- 
| leicht die lieben Leſer befremden, weßhalb dieſe Verände- 
| rung getroffen ſei, war dod) das Format ſo bequem und 

gefällig. Die Miſſionscommiſſion war aber durch die 
Umſtände genöthigt, eine Veränderung vorzunehmen, 
wollte ſie niht aus der Miſſionskaſſe die Herſtellungs- 
foften des Blattes beſtreiten helfen, anſtatt einen kleinen 

| UVeberſchuß für dieſelbe zu erzielen. Durch dieſe Verände- 
tung aber werden gegen $300.00 jährlich erſpart, koſtete 
doch das Heften und Schneiden allein etwa $250.00. — 
Zu möglichſter Sparſamkeit ſah fic) die Commiſſion aud) 
nod) durch den Umſtand gendthigt, daß die Gelder für das 

Blatt fo ſehr langſam eingehen, hatte doch die kleine, 
junge „Miſſionstaube“ vor wenigen Wochen den ziemlich 

“großen Wusftand von über $800.00. : 
Uebrigens find die lieben Leſer durch die Veränderung 

urdaus niht im Nachtheil; denn troÿdem die Her- 
ellungskoſten dur< dieſelbe bedeutend verringert find, 
td im für Leſeſtoff beträchtlih vermehrt, und wir 

   

     

    
    

    

   

     

hoffen, unſer „Täubchen“ wird auch in der neuen Geſtalt 
gar nicht die häßlichſte aller Tauben ſein. 

Jn die Preisliſte, wie in der Nummer von December 
angegeben, hat fid) ein (allerdings leiht in die Augen 
fallender) Drucfehler eingeſchlichen. Dieſelbe iſt wie 

folgt: 
EU IR GreitWlatssccccessscesessesesctesscess? 

10 n - 0 

25 ” 

50 y 
0) amO LOS 

  

  

  

Bom Bidertifd. 
  

In der „Pilgerbuchhandlung“ zu Reading, Pa., find 
erſchienen und werden hiermit unſeren Leſern empfohlen : 

1. Liedergeſchihten. IT. Zwei Weihnachtslieder Dr. M. 
Luthers. 16 Seiten in hübſchem Umſchlag und elegantem 
Druck. Preis mit Ausfehhufs des Porto: Einzeln 5 Cents, 
das Dugend 50 Cts., 50 Stück $1.75, 100 Stück $3.50. 

Jn der That wieder liebliche Geſchichten zu den beiden Luther- 
liedern: „Gelobet ſeiſt du, JEſu Chriſt“ und: „VomHim- 
mel hoch, da komm ich her“, welche dieſes zweite Heſtchen ent: 
hält. Zugleich ſind auch einige Winke, einer von Schamelius, der 
andere von Scriver, zum weiteren Verſtändniß und zur Würdigung 
beider Lieder eingeflochten. 

2. Vergißmeinniht oder Chriſtliches Gedenkbuch. Bibel- 
ſprüche und Liederverſe, auch hiſtoriſche Gedenktage, auf jeden 
Tag des Jahres. Hübſch in Leinivandband mit Goldtitel 
35 Cents, Porto 5 Cts.; im Dußend 23 Cts.; im Hundert 
20 Cts. Fein gebunden mit Goldſchnitt 50 Cts., Porto 
5 Cts.; in Partien 40 Cts; im Hundert das Stück 35 Cts. 

Auf dieſes vom Herrn Paſtor Kündig in Reading, Pa., in 
glänzender Ausſtattung herausgegebene, faſt in allen lutheriſchen 
Kirchenblättern dahier empfohlene und bereits in zweiter und nun- 
mehr verbeſſerter Auſlage erſchienene liebliche Büchlein machen 
wir unſere Leſer auch darum aufmerkſam, weil es zugleich cin Ka- 
lendarium iſt, das aus der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte die wich- 
glen Gedenktage, ſowie die Geburts- und Sterbetage unſerer 
Liederdichter und au8gezeichneter Miſſionare notirt hat. Die leeren 
Vlätter neben dem Text dienen dazu, die Namen, Geburts-, Hochzeits- 
und Sterbetage dem Befiger theurer Perſon-, Familien-, Gemeinde-, 
Synodalereigniſſe u. dgl. kurz zu notiren. L. 
  

Berichtigung. 

Jn der Decembernummer 1880, Seite 140, 3te Zeile von unten 
ſtcht: „weder das reine Evangelium, noch die redjte Taufe iſt, 
welche“ 2c.; es ſollte aber heißen: „weder das reine Evangelium 
überhaupt, nod) insbeſondere die redjte Lehre von der Taufe iſt, 
welche“ 2c. ._C. S. 

  

Milde Gaben für dic Negermiffion: 

“ Durch P. J. Barth aus des ſel. H. B. Sparbüchſe $.71, von ihm 
ſelbſt 1.29. Durch P. Bünger von P. Chr. Bock 1.00, von F. Voll 
ES 50. Durch P. Berg 184.00. Durch P. Meyer, Theil einer 

iſſions:Collecte der Gem. in Caledonia, Wis., 10.00. Durch 
Hrn. M. C. Barthel von E. G. Oppen: Pauline Slipske 1.00, 
amine Kleinſchmidt 2.00, H. Wohlfeil .25; von P. Junker in 

urr Oak, Wisc., Collecte 5.88, von Nitter Nösler .75, Aug. 
Stirrandt 50, Vater Nich .25. ae P. corre von P. LN 
Mende .50, Frau Laudel 1.00. Durch P. Liſt von W. Schröder 1.00. 
Durch P.- Köhler in Huſtisford, Wis., von jr. Gent. 8.00. Durch 

LP. Melcher von J. Hoar 2.00. Von Frau Lorenz in Burton Vieiv, 
Jll., 10.00. 

J. Umbach, Kaſſirer. 
  

  

Druckerei des „„Luth. Concordia-Verlags“‘. 
  

Entered at the Post Oilice at St. Louis, Mo., as second-cluss matter. 
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ETD von der Eb. - Luth. unes Mi bon Nordantcrika. A deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
unter Y bie von aS F. W. S anpe 
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Radtraglidies aus und zu dem Giften Safres- 
Geridjt der Leipziger WMiſſionsgeſellſ<haft. 

  

Aus dem „Miſſionsblatt“ dieſer Geſellſchaft hat die 
„Miſſions-Taube“ bereits in der Octobernummer des vori- 

gen Jahrgangs einen Auszug aus dem Bericht des Direc- 
tors Hardeland gebracht. Jnzwiſchen [ſind uns" die wei- 
teren Nummern dieſes Blattes zugekommen und wir 
beeilen uns, zunächſt aus dem Geſammtbericht des 

“ greiſen Seniors und treufleißigen Viſitators Schwarz 
einen Nachtrag unſeren Leſern zu geben, ſoweit wir dar- 
aus einen Einbli> in das Leben der tamuliſch:lutheriſchen 
Kirche in Jndien, wie in ihre Bedrängniſſe von Seiten 
der dort miſſionirenden Secten und des auch auf, dem 

| Miffionsfelde tobenden Bekenntnißkampfes erhalten nad 
| dem Wort: „Jh halte Frieden, aber wenn id) rede, fo 
| faben fie Krieg an.” (Pf. 120, 7.) 

; Ueber die ſeit den lesten Jahren erſtaunliche Aus- 
dehnung des Miffionswerkes aud in Judien über- 

| haupt äußert fic) Senior Schwarz alſo : 

„Wenn wir nun einen Bli>k auf das Miſſionswerk im 
Ganzen werfen, ſo müſſen wir anerkennen, daß dasſelbe 
zu unſeren Zeiten eine Ausdehnung gewonnen habe, wie 

| ſie i in der Kirche kaum noch dageweſen iſt. Selbſt Solche, 
| die nod) vor wenigen Jahren Spott für die Miffion 

| halten, fangen nun an, fie zu beaten und in ihr eine 
| | Matt zu erkennen, die man nicht länger unbeachtet laſſen 
| dürfe. Ob aber die Miſſionsſache ſo, wie an Ausdehnung, 
| aud) an Tiefe gewinne, dürfte fraglich ſein, und es drängt 

  

  

ſich nicht ſelten der Gedanke- auf, daß ſie in Gefahr ſtehe, 
etivas zu veräußerlihen. Das möchte aud) daran zu er- 
kennen ſein, daß man immer fo viel rehnet, daß man nur 
immer von großen, ja außerordentlichen Erfolgen hören 
will und ſo das ſtillegehende Werk des HErrn mißachtet, 
und daß man die Bekehrung der Welt am liebſten wie im 
Nu durch ſelbſterdachte Mittel erzwingen möchte.“ Da 
man bei der im Laufe des Jahres 1879 von Vertretern 
verſchiedener falſhgläubiger Miſſionsgeſellſchaften zu Ban- 
galur abgehaltenen Miſſions-Conferenz mancherlei plante, 
beſonders aber für die höhere Schulbildung fid) zu be- 
geiſtern ſuchte, ſo ſagt Schwarz in lutheriſher Nüchtern- 
heit und Einfalt: „Mögen indeß dieſe Männer ihre eige- 
nen Wege gehen..und ihre eigenen Pläne verfolgen; wir 
werden nicht fdjeel ſehen, wenn fie dadur< aud) etwas 
wirken zur Evangeliſirung der Heidenmaſſen iu dieſem 
Lande. Aber folgen werden wir ihnen nicht auf dieſen 
Bahnen, ſondern unverrü>t werden wir dabei bleiben, 
daß der HErr durd) die Predigt des Evangeliums die 
Sünder zu ſeiner Gnade und zu ſeinem Reiche rufe, und 
daß er geboten hat, ſie alles zu lehren, was er uns befoh- 
len. Alſo die Predigt des Wortes an Alle, und Schulen 
für unſere chriſtlihe Jugend find uns hiermit vorgezeichnet. 
Das ijt Gottes gnädiger und guter Wille, an dem die 
Miſſion unſerer Kirche faſt das vorige ganze Jahrhundert 
hindurd) feſtgehalten hat zum großen Segen der Gemein- 
den, und dabei wollen aud) wir bleiben.“ 

Ueber die Anfechtung und Feindſchaft, welche 
der dortigen Miſſion gleichfalls von den Secten wider- 
fährt, vernehmen wir in einer ſpäteren Stelle des Be- 

  

  

 



    

   

  

10 Die Misastons-Taube. 
  
  

rites Folgendes: „Daß wir und unſer Werk hier den 
vielgeſtaltigen Secten und Parteien, die fid) hier in Jn- 
dien finden und faſt jährlih vermehren, ein Dorn im 
Auge ſeien, gegen den ſie zuweilen mit rechter Bitterkeit 
angehen zu müſſen meinen, ift eine bekannte Sache, die 
uns aud) niht Wunder nehmen darf. Wir legen ja fort- 
während Zeugniß für die Wahrheit und damit gegen ſie 
und ihre Jrrthümer ab, und das ſtört ihre Ruhe. Da 
wir ihren Grundſaß, man müſſe es um der Liebe willen 
mit der Wahrheit, d. h. mit dem Worte Gottes, nicht fo 
gar genau nehmen, nicht anerkennen, ſondern dabei blei- 
ben, daß die Liebe zum HErrn fic) in dem treuen Feſthal- 
ten an ſeinem ganzen Worte, ja an jedem ſeiner Worte 
bezeugen müſſe, wie er ſagt: Wer mich liebet, der wird 
mein Wort halten, fo geben ſie nicht ſelten ihrer feind- 
ſeligen Geſinnung gegen uns auch in einer Weiſe Ausdru>, 
die man von Leuten, welche fortwährend das Wort „Liebe“ 
auf den Lippen haben, nicht erwarten ſollte. Einen öffent- 
lichen Angriff hat im Laufe des Jahres Herr Miſſionar 
Dr. Bower, welcher die neue, von uns abgelehnte tamu- 
liſche Neberfesung der Bibel gefertigt hat, auf uns machen 
zu müſſen geglaubt. Da wir die treffliche Ueberſeßung 
des ſeligen Fabricius mit gutem Gewiſſen nicht aufgeben, 
und die Botwer’fdje niht annehmen konnten, fo weigerte 
fic) die Bibelgeſellſhaft in Madras, Fabricius’ Ueber- 

“febung weiter fiir uns zu druden, und. hoffte uns fo zu 
zwingen, unſer gutes altes Gold fiir ihr ſchön -polirtes 
Meſſing umzutauſchen. Da uns nun aber, was man 
nicht erwartet hatte, unſere theuren lutheriſchen Brüder 
aller Orten durch kräftige Unterſtüßungen in den Stand 
ſeßten, zunächſt das Neue Teſtament ſelbſt wieder zu 
dru>en,' ſo erregte das auf’s neue ihren Zorn. Herr Miſ- 
ſionar Bower {rieb nun in tamulifder Sprache cine 
kurze Geſchichte der indiſchen Miſſionen, worin er natür- 
lid) aud) auf uns und das von uns gedru>te Neue Teſta- 
ment zu ſprechen kam, und verſicherte ſeinen Leſern, er 
habe bei ciner ſorgfältigen Vergleihung unſerer Ausgabe 
-mit der Driginalausgabe des ſeligen, Fabricius gefunden, 
daß wir den Text an mehr als 400 Stellen geändert hat 
ten. Da dieſe völlig unwahre Beſchuldigung ganz ge- 
eignet war, bei unſern Gemeindegliedern Zweifel zu er- 
regen und ſie zu verwirren, ſo glaubten wir dazu nicht 
{ojiveigen zu dürfen, und wieſen nun in einem Artikel in un- 
ſerer Zeitſchrift nah, daß Herrn Bower's Beſchuldigungen 
ganz grundlos ſeien, und daß er nicht einmal die Original- 
ausgabe von Fabricius, wie er bod) vorgab, mit unſerer 
Ausgabe verglichen habe, ſondern eine viel ſpätere Ausgabe, 

“die von willkürlichen Aenderungen und Fehlern voll iſt. 
Zugleich haben wir ihm aud) ein paar Verfälſchungen vor- 

‘gehalten, deren er fid) in der Geſchichte unſerer alten Miſſion 
ſchuldig machte. Bis jest hat er ſtille dazu geſhwiegen.“ *) 

‘allen „Artikeln der Lehre und des Glaubens" herrſchte, war 

e, CEO ‘ 
Rita Pind Vin a ISE Se 

“Während bei einem Luther ‘und ſeinen Mitüberſehern Einig-   

“Von beſonderem Yntereffe für unſere hieſigen Leſer 
wird es ſein, zu hören, daß Miſſionar Blomſtrand, der 
namentlich durd) Schreiben und durch Unterricht im theo- 
logiſchen Seminar der Miſſion dient, eine Ueberſeßung 
der ſymboliſhen Bücher in die Tamulen- 
ſprache geliefert hat, die zur Zeit des Berichts im Drud 
begriffen war und bis zur 300jährigen Jubelfeier der Con- 
cordia erſcheinen ſollte und daher nunmehr erſchienen iſt. 
„Da eine gemeinfaßliche und die Schäße des göttlichen 
Wortes klar und unverfälſcht darlegende Erklärung 
der heiligen Schrift ſchon längſt als ein dringendes 
Bedürfniß erkannt und gefühlt iſt, ſo hat ſich Br. Blom- 
ſtrand entſchloſſen, einer ſolchen Arbeit ſich zu unterziehen, 
wozu ihm auch der Unterricht bei den Seminariſten ſo 
gute Gelegenheit bietet. Er ift damit auch ſchon bis zum 
Propheten Heſekiel gekommen.“ Gleichfalls war eine von 
Senior Schwarz nach dem richtigen Text des ſel. Fabri- 
cius revidirte Ausgabe des tamulifden Gefangbhuds 
im Dru> und bald ſollte aud) mit dem Druce des tamu- 

liſchen Alten Teſtamentes begonnen werden und zwar | 
nad) den Grundſäßen und in der Form, in der bereits das 
Neue Teſtament gedruct iſt. „So wird“, heißt es, „un- 
ſern Gemeinden ein gutes Buh nach dem andern geboten, 
aus dem ſie Troſt für ihre Seelen, Befeſtigung in ihrem 
Glauben und Crfenninif ihrer Lebensaufgabe fdipfen 
können. Und das iſt hier auch nöthig; denn ein ſehr gro- 
fer Theil deſſen, was hier in-Judien-von -den--verſchie-- 
denen Gecten gedrudt und verbreitet wird, enthält keine 
geſunde Nahrung. und keine ſtärkende Speiſe für ſolche 
Seelen, die ihres Glaubens gewiß werden wollen und nah 
dem feſten Anker einer ewigen Hoffnung ſuchen.“ 

es bei dieſen Ueberſeßern anders, wenn ſchon der alte „treuverdiente“, 

eine gründliche Kenntniß der Grundſprachen beſißende Hay an der 

Spike der Ucberfesungscommiffion ſtand. Jn Vangalur, fo be- 

zeugt Miſſionar Schmidt, wurden an den Abenden von den einzel- 

nen Reviſoren „die Meſſer des Angriffs und der Vertheidigung ge- 
ſchliſfen für den etivaigen Kampf des nächſten Tages". - Als Bei- - 
ſpiel eines ſolchen Kampfes führt er die Verhandlungen über Matth. 
28, 19. 20. an, wo die Baptiſten die dem griechiſchen Grundtexte 
und dem Saßbau der dravidiſchen Sprachen ‘am beſten entſprechende 
Veberſeßung: „Gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker, in- 

dem ihr ſie taufet“ 2c. durchaus nicht leiden wollten. — Mit wie 

gutem Grund die lutheriſchen Miſſionare in der Fabricius'ſchen 
Ueberfegung nicht gutes altes Gold mit fdjin polirtem Meſſing 

vertauſchen wollten, zeigt folgendes Zeugniß Schmidt's: „Obgleich“ 
die tamuliſche Bibel erſt kürzlich revidirt worden iſt und ſchr von 
der alten Ueberfegung von Fabricius abweicht, fo fanden wir doh 

faſt immer, daß Fabricius dem Grundtexte folgte, und daß die neue 

Ueberſebung oft ſehr mißdeutend ijt, Der Cert: „Jch ſende euch 
wie Schafe unter die Wölfe‘, iſt in der neuen tamuliſchen Bibel 
überſeßt: „Wie man Schafe unter die Wölfe ſendet (!?), ſo ſende ich 

euch‘ —.“ Das Leipziger Miſſionsblatt, dem obige Mittheilung - 
entnommen iſt, fest hinzu: „Wie verkehrt! Es ſoll dod) wahrlich 
dieſer Text nicht einer etwaigen Thorheit des Senders, ſondern fal- 
ſchen Hoffnungen der Geſandten entgegentreten. Man ſicht, zum 
Vibeliiberfeyen gehört ein ungewöhnlich feines geiſtliches Ver- 
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Unter den Stationen, auf welchen des Seniors 

Bericht eine kurze Umſchau hält, ift es die Station Ma- 
dura, eine der jüngſten Stationen, auf welche wir aus 
mehrfachem Grunde die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer noch- 
mals richten möchten. Von ihr, die in dem kurzen Zeit- 
raum von zwei Jahren aus kaum 200 Chriſten auf 949 
angewachſen iſt, hat es ja aud) im Bericht des Directors 
geheißen, daß ſie glänze „wie vom Thau aus der Morgen- 
rithe”, des Seniors Bericht aber zeigt zugleich, wie aud) 
dort die Secten fic) zur Miſſionsarbeit der Lutheraner 
ſtellen. 

Schwarz ſchreibt: „Auf dieſer Station befanden fic) 
am Schluſſe des Berichtsjahres 949 Gemeindeglieder, die 
in 20 Ortſchaften wohnten. Dieſelbe ſteht unter der 
Pflege des Bruder Kremmer, dem in den Lesten Mo- 
naten der Landprediger Perianajacham beigegeben wurde. 
— Durch die beſondere Gnade des HErrn war auch in 
dieſem Jahre wieder in dem Diſtricte eine große Ernte 
einzubringen, und es war dem Bruder vergönnt, in dieſer 
Zeit über 500 Perſonen aus den Heiden durch die heilige 
Taufe in die Gemeinde des HErrn aufnehmen zu dürfen. 
Daß die fortdauernde Noth und Theurung in jener Ge- 
gend vieles dazu beigetragen habe, die Leute der troſt- 
reichen Predigt des Evangeliums zugänglicher zu machen, 
iſt gewiß; wenn jemandem um Troſt bange ift, dann ver- 
ließt er nicht leicht fein Herz dem tröſtlihen Worte, das 
ihm entgegengebracht wird; aber eben ſo iſt auc) zu be- 
merken, daß das Volk in jener Gegend im allgemeinen der 
Predigt des Wortes zugänglicher ift als hier herum. — 
Da die Arbeit auf der Station in ſolchem Maße zunahm, 
daß Br. Kremmer allein ſie niht mehr bewältigen konnte, 
fo wurde ihm der Landprediger Perianajacham zugegeben, 
der beſonders die Gemeinde nördlich von der Stadt Ma- 
dura verſorgen ſollte. Dem Br. Kremmer verblieb ſo der 
ſüdliche Theil des Diſtrictes, und auf dieſen beſchränkte 
fic) bisher aud) hauptſächlih der Zudrang aus den Heiden 
zum Taufunterridjte. Die Hauptorte, wo die meiſten der 
Neugetauften wohnen, liegen fitdiweftlid) von Madura und 
heißen Gempatti, Pereiur, Mandarei u. f. tw. (Auf 
Grundemann’3 Miſſionsatlas, Aſien Mr. 15, ſteht Pereiur 
verzeichnet als Paryur.) — Madura iſt ein großer Diſtrict 
(Collectorat), der über zwei Millionen Einwohner zählt. 
Die Stadt Madura ſelbſt ift wegen ihrer frühern Ge- 
lehrtenſchulen, wegen des ſehenswerthen Palaſtes und der 
großen Minatſchi (die Fiſhäugige) = Pagode- berühmt. 

| Abgeſehen von römiſchen Miſſionaren, die ſchon frühzeitig 
dahin kamen, ift in der dortigen Gegend das reine Evan- 
gelium zuerſt von unſern lutheriſhen Vätern und deren 
Gehilfen im vorigen Jahrhunderte gepredigt worden, was 
aud) zur Gründung kleiner Gemeinden führte. Wegen 
Mangel an Arbeitern aber verfielen dieſe mehr und mehr 
und lösten fic) endlid) ganz auf. Schon aber waren 
amerifanifde Miſſionare von Ceylon heriibergefommen 
und hatten den Diſtrict in Beſiß genommen. Da aber 

  

  

nicht bloß einige Zweige von der alten lutheriſchen Miſ- 
ſion noch geblieben waren, ſondern aud) von unſern an- 
dern Gemeinden mehrere Glieder dahin zogen, die nun 
von uns chriſtlihe Bedienung wünſchten, ſo ſammelten 
ſih bald wieder kleine, zu unſerer Kirche gehörige Gemein- 
den in Pantſchampatti bei Dindigal, in Ammapetta, in 
Madura u. f. tw. Und als nun auch Heiden zum Tauf- 
unterricht kamen, die wir doh niht abweiſen konnten, ſo 
erweiterte fid) das Arbeitsfeld, und wir wurden fo ge- 
nöthigt, wenn auch nach einigem Zögern, einen Miſſionar 
nach Madura zu fesen. Daß die amerikaniſchen Miſſio- 
nare, die Madura als ihnen allein zugehörige Provinz be- 
trachteten, damit nicht zufrieden waren, iſt leicht erklärlich. 
Um ihnen aber jeglichen Grund zu Beſchwerden abzuſchnei- 
den, wurden unſern in jener Gegend angeſtellten Miſſions- 
gehilfen unſere Regeln beſonders ſtreng eingeſchärft, daß 
ſie ſich jeglicher Einmiſchung in die Gemeinden jener Miſ- 
ſion, ja jeglichen Scheines, als ob ſie Chriſten von dort 
an uns zu ziehen ſuchten, auf das entſchiedenſte enthalten 
ſollten. Dieſe Regeln haben unſere Gehilfen auch bisher 
genau beobachtet; nur die Predigt des Evangeliums an 
die Heiden, und die Annahme ſolcher zum Taufunter- 
richte, die darnach verlangen, nehmen wir als unſer Recht 
für uns in Anſpruch, und wir meinten aud, daß uns 
dieſes niemand ſtreitig machen könnte. Da erhielt id) 
nun vor kurzem ein Schreiben vom Herrn Miſſionar 
Herri> in Tirumangalam, in welchem er ſagte, der luthe- 
riſche Miſſionar in Madura habe in einem Falle, wo er 
eine Frau taufte, dadurd) ein großes Unrecht gegen ihn 
und ſeine Miſſion begangen, und hätte gegen die chriſtliche 
Religion entehrend (dishonorable) gehandelt. Jch ſchrieb 
ſofort an Br. Kremmer und bat um WAuffdlug. Dieſer 
theilte mir dann Folgendes mit. Jm Jahre 1858 wurde 
in einem Orte unweit Nadukotei ein Mann vom amerika- 
niſchen Miſſionar getauft; Frau und Kinder aber blieben 
Heiden. Nach Jahren wurde eine der Töchter mit einem 
Heiden in heidniſcher Weiſe verheirathet. Dieſer Mann 
ſtarb aber nach kurzer Zeit und ließ ſeine Wittive mittel- 
los zurü>. Dazu fam dann die Hungersnoth, wodurch 
die junge Frau veranlaßt wurde, auf die Palaniberge 
(Pullney hills) zu gehen, um auf einer Kaffeepflanzung 
zu arbeiten. Sie wurde dort aber fieberkrank und mußte 
die Berge verlaſſen. So im größten Elende kam ſie eines 
Tages nach Tirumangalam in’3 Haus unſeres Katecheten 
David, der ihr bekannt war. Hier fand ſie Aufnahme 
und Pflege, und da David von der Liebe unſers HErrn 
JEſu Chriſti zu ihr redete, that ihr der HErr das Herz | 
auf und ſie bat um Unterricht und die heilige Taufe. 
achdem fie von Br. Kremmer getauft worden war,* bat 

ſie den Katecheten, ihr zu erlauben, auch ihre heidniſche 
Mutter herbeizurufen, damit auch ſie Frieden und Heil 
für ihre Seele finden möchte. Als der Katechet das gern 
erlaubte, ſo kam auch die alte Frau und begann den Ka- 
tehismus zu lernen. Obſchon thr das im Anfang recht 

as 
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{diver wurde, fo hielt ſie doh aus, und als Br. Kremmer 
wieder hinkam, hatte ſie ſoviel gelernt, daß ſie getauft wer- 
den konnte. Vor der Taufe aber erkundigte ſih Br. Krem- 
mer, wie das bei uns Regel ijt, nad) ihren Umſtänden, 
und da er nun erfuhr, daß ſie die Ehefrau eines zur ameri- 
kaniſchen Miſſion gehörigen Chriſten ſei, der vor 22 Jah- 
ren getauft wurde, fo erklärte er der Frau, er könne fie 
nicht taufen, es ſei denn, daß ihr Mann zuſtimme, daß 
ſolches bei uns geſhehe. Darauf erklärte die Frau, daß 
ſie ſich von dem amerikaniſchen- Miſſionar niht würde 
taufen laſſen, der fic) während der langen Zeit niht um 
ſie gekümmert habe, und da aud) ihr Mann freudig zu- 
ſtimmte, ſo wurde ſie vom Br. Kremmer getauft und ihre 
Ehe mit ihrem Mann eingeſegnet. — Dieſen einfachen 
Hergang der Sache theilte id) Herrn Herri> mit und be- 
merkte zugleih, id) vermöchte niht einzuſehen, daß unſer 
Miſſionar irgend welche Ungerechtigkeit gegen ihn oder 
ſeine Miſſion begangen hätte, da die fragliche Frau kein 
Glied ſeiner Gemeinde, ja nicht einmal eine „Anhängerin“ 
(adherent) geweſen ſei. Den Heiden aber, beſonders in 
ſolchen Gegenden, wo ſie (jene Miſſionare) kaum eine Ge- 
meinde hätten, das Evangelium zu predigen, dieſelben zu 
unterrichten und zu taufen, würden wir uns nicht ver- 
bieten laſſen. Darauf erwiederte er, daß er beſagte Frau 
allerdings als eine zu ſeiner Miſſion gehörige „Anhänge- 
rin“ (adherent) betrachtet habe; denn er ſelbſt habe ſie 

“ein paarmal im Gottesdienſte geſehen, und daher habe ſich 
unſer Miſſionar eines großen Unrechtes gegen fie ſhuldig 
gemacht. — Alſo, volle 22 Jahre läßt man die Frau mit 
ihren Kindern im Heidenthume hingehen, ohne fic) weiter 
um ſie zu kümmern, und als nun ein lutheriſcher Miſſio- 
nar ſie unterrichtet und mit Zuſtimmung ihres Mannes 
tauft, da behauptet man, ‘ſie ſei eine „Angehörige“ ge- 
weſen, und beſchuldigt dieſen, er habe ein großes Unrecht 
begangen! Das wirft ein eigenthümliches Licht auf die 
Tauſende von „Anhängern“ (adherents), die dieſe Miſ- 
ſionen immer in ihren Liſten aufführen. Dieſe Frau hat 
dieſe vielen Jahre wenigſtens nichts davon erfahren, daß 
fie eine „Anhängerin“ der amerikaniſchen Miſſion fei. 
Bei uns iſt es Regel, daß, wenn Heiden kommen und ihren 

_ Wunſch ausdrü>en, Chriſten werden zu wollen, fie ſofort 
allem heidniſchen Weſen und Gößendienſt entſagen müſſen 
Und Unterricht empfangen. Während des Unterrichts 
muß es fid) herausſtellen, ob fie zur heiligen Taufe gue 
gelaſſen werden können. Wer nad) erhaltenem Unters 
richte bei ſeinem Verlangen bleibt und die nöthigen Kennt- 
niſſe beſibt, wird getauft, und an ihm wird dann, wie an 
jedem Gemeindegliede, burd) Wort „und Sacrament ge- 
arbeitet, damit er zunehme an aller Gnade und Gy: 

—tenntnig” : : 
Bist (Schluß folgt.) 

    

(Für die „Miſſions - Taube“ von C. S.) 

Geſchichte der Station Bethanien in Afrika. 
  

(Fortſeßung.) 

Schon oft dachte Miſſionar Behrens, wenn er eine 
Anzahl Taufbewerber zur heil. Taufe vorbereitete, wenn 
dieſe getduft ſcien, würden fid) wohl keine mehr finden; 
aber der HErr führte immer wieder neue herzu. Nicht 
allein aus der nächſten Umgebung kommen Leute zu ihm 

in den Taufunterricht, ſondern auch Solche von ganz ent- 
legenen Stämmen, die bei den Bauern aufwuchſen und 
nach beendeter Dienſtzeit nah Bethanien zogen, um hier 
zu lernen und Chriſten zu werden. Es iſt leicht zu erach- 
ten, daß der Satan ſolche geſegnete Wirkſamkeit des 
Miſſionars mit neidiſchen Augen- betrachtete und Feinde 
erive>te, wo er konnte. Doch hat der HErr zuweilen ſeine 
Auserwählten auch unter den Feinden, und zu ihnen muß 
Gottes Reich kommen troy Satans Macht und Lift. So 
ift der HErr auch hier manchem hartnä>igen Sünder zu 
ſtark geworden. Da war unter anderen ein Mann, der 
eine Ehre darin ſuchte, ſih ſeiner Sünden und ſeiner 
Feindſchaft gegen das Chriſtenthum zu rühmen. Niemand 
dachte daran, daß der noch ein Chriſt würde. Aber ſiche, 
eines Sonntags verirrt er ſich in die Kirche, vielleidt um 
Stoff zur Verſpottung der Chriſten zu bekommen, das 
Wort erfaßt ihn und läßt ihm keine Ruhe, er muß ein 
Buch haben und lernen. Etliche Tage ſpäter kommt er 
mit ſeinen beiden Frauen zum Miſſionar und ſagt: „Mit 
meiner erſten Frau wünſche id) angeſchrieben zu werden 
zum Taufunterricht, und dieſe meine zweite Frau will ih - 
verlaſſen.“ Kurze Zeit darauf ſieht ihn ſein Dienſtherr 
in der Mittagszeit unter einem Baum im Schatten fisen 
mit einem Buche in der Hand und frägt ihn: „Apeil, was 
machſt du denn da?“ Antwort: „Baas, ich lerne.“ „Du 
alter Heide lernſt?“ „Ja, Baas, unſer Lehrer hat eine 
große Angel. damit hat er mid) gefangen und ans Land 
geſchleppt; ich kann nicht mehr gegen Gottes Wort, es iſt 
mir zu ſtark geworden.“ Dieſer Apeil ift denn mit ſeiner 
ganzen Familie getauft worden, und wohnt nun ſchon 
lange in Bethanien. Cr wollte niht, aber Gott wirkte in 
ihm beide das Wollen und Vollbringen nad) ſeinem Wohl- 
gefallen. Seine zweite Frau, die er um des Chriſten- 
thums willen verließ, wurde [pater auch eine Chriſtin und 
verheirathete fid) mit einem driftliden Jüngling. - 

Daß es in Bethanien mit dem Werk des HErrn ſo 
raſh vorwärts ging, hat außer in dem beſonderen Segen 
des HErrn auch in mancherlei äußeren Verhältniſſen ſeinen 
Grund. Das Volk war durch die Wirkſamkeit des alten 
David ſchon etlicherniaßen für das Evangelium vorbereitet. 
Es fühlte fic) ungliidlid) unter dem Drud der ſelbſtſüch- - 
tigen Bauern, und fand im Evangelium Troſt. Eine 

Haupturſache aber war gewiß die, daß unter den Zuerſt- 

getauften zwei Unterhäuptlinge waren, Joſeph Mahuma 
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und Abraham Morka, zu denen ſpäter noch ein Dritter, 
Eliezer Kope, kam. Wenn nun die Häupter den Weg des 
HErrn gehen, fo wird es dem Volke leichter zu folgen. 
Die Häuptlinge unter den Heiden find es meiſtens, welche 
das Heidenthum aufrecht zu erhalten ſuchen. Jene Häupt- 
linge zu Bethanien aber ſind nun durd) Gottes Gnade 
recht aufrichtige, zuverläſſige Chriſten. Wie überall, 
fo iſt aud) hier das Wort Gottes ein heilſamer Sauer- 
teig geweſen, der das Volk durchdrungen hat, daß die Ge- 
meinde wuhs nah innen und nah außen. Jährlich 
werden etiva 30 Kinder in der Gemeinde geboren, und aud) 
von außen kommen immer noch Heiden, die nah dem Wort 
des Lebens fragen. Auch an den Herzen der Kinder läßt 
ſich der HErr nicht unbezeugt. Letztes Jahr ſtarb hier ein 
Kind von 10—12 Jahren, das wollte nichts von der Welt 
und weltlichen Dingen ſehen und hören; ſondern ſprach 
nur vom lieben Heiland und verlangte zu ihm zu gehen. 

Man könnte es vergeſſen, daß die Chriſten zu Bethanien 
jemals, ja, daß fie nod) vor wenigen Jahren Heiden waren, 
würde man nicht durch ihre ſchwarze Hautfarbe daran er- 
innert. Zur Kirche und zum heiligen Abendmahl kommen 
ſie fleißig. Die Kirche ijt meiſtens ſo voll, als hinein 
können, fonderlid) Vormittags, gewöhnlich etwa 300 Zu- 
hörer. Dabei find ſie anſtändig, reinlid) und dod) ohne 
Luxus gekleidet. Die Frauen tragen ein einfaches Kleid, 
Schürze, Umſchlagetuh und ein rothes oder rothbuntes 
Tuch um den Kopf; dabei ſind die Meiſten barfuß, doch 
tragen Etliche auc) Schuhe. Die Männer trachten dar- 
nach, einen ſchwarzen Kirchenanzug zu bekommen. Nur 
etlihe Nachläſſige, und zwar meiſtens Frauen, kommen 
nod) mit einer Decke oder Karoſſe um die Schultern ge- 
ſchlagen in die Kirche; doch die ſchämen fid) und ſeßen ſich 
ganz hinten. Jm Gottesdienſt herrſcht Ordnung und Ruhe. 
Die Mütter bringen ihre kleinen Kinder mit in die Kirche, 
weil das beſſer ift, als um ihretwillen zu Hauſe zu bleiben; 
fo bald aber ein Kind in der Kirche unruhig wird, ſind die 
Mütter verſtändig genug, mit demſelben hinaus zu gehen, 
damit nicht Andere geſtört werden. 

Die Gottesdienſte werden nach der Lüneburger Kirchen- 
ordnung gehalten, und zwar nach recht lutheriſher Weiſe, 
mit voller Liturgie. Der Geſang wird mit einem Har- 
monium begleitet. Faſt jeden Sonntag ift Abendmahl. 
Die Beichte iſt am Samstag-Abend. Außerdem iſt aud) 
Privatbeichte. Jn derſelben thut es fic) recht kund, daß 
bei den Meiſten das Chriſtenthum Herzensſache iſt. Jeden 
Samstag-Morgen iſt ein kurzer Beicht- und Abendmahls- 
unterricht für die, welhe zum heil. Abendmahl gehen 
wollen, fic) aber ſhon vorher dazu angemeldet haben. 
Jeden Morgen bei Sonnenaufgang wird geläutet und 
10 Minuten darnach verſammelt fid) die Gemeinde in der 
Kirche zur gemeinſamen Morgenandacht; jeden Abend von 
8 bis 9 Uhr iſt Bibelſtunde, welche mit der Abendandacht 
ſchließt. Jeden Sonntag - Abend von 8 bis 10 Uhr iſt 
Gingunterridt. Jn dem Geſangbuch ſtehen 232 Geſänge,   

die faſt alle, mit wenigen Ausnahmen, vierſtimmig ge- 
ſungen werden, ſowohl von der Gemeinde in der Kirche, 
als von den Kindern in der Schule, ja die kleinen Kinder 
ſingen die Melodien vierſtimmig, wenn fie auf der Straße 
gehen oder im Sande ſpielen. Selbſt die Heidenfrauen 
und -Mädchen lernen die Melodien. Ueberhaupt können 
ſich die Heiden des Einfluſſes des Chriſtenthums nicht er- 
wehren. Viele heidniſche Eltern bringen ihre Kinder zum 
Miſſionar in den Taufunterricht. 

Schon im Jahre 1874 zählte die Schule nahe an 200 
Kinder, welche in 2 Klaſſen unterrihtet wurden. Die 
meiſten Kinder gehen vom 6ten Jahre an in die Schule, 
mit dem Lernen aber geht es in der Regel bis zum 12ten 
Jahre ſehr langſam. Gewöhnlich ſind ſie bis zum 10ten 
Jahre Abce-Schüßen. Manche gehen bis zum 16ten oder 
17ten Jahre in die Schule, wenn ſie ſih nicht vorher ver- 
heirathen. Außer den Geſängen ſingen die Kinder in der 
Schule auch andere vierſtimmige Lieder. Viele Engländer 
und andere Fremde haben ſi ſhon an dem vierſtimmigen 
Geſang erquidt und fid) niht wenig gewundert, mitten in 
Afrika unter den Schwarzen ſolhen Geſang zu finden. 
Das Betragen der Kinder in der Schule iſt dur<ſchnitt- 
lich ziemlich gut, am meiſten ift über Mangel an Fleiß zu 
Hagen, und muß daher die Ruthe häufig nachhelfen. 
Viele Kinder kommen nod) halbnadt zur Schule, haben 
ein kleines Fell um die Hüften und ein zweites um die 
Schultern, viele der Größeren jedoch, ſonderlich der Mäd- 
chen, ſind vollſtändig bekleidet. Den halbna>ten Kindern 
wird es an kalten Wintertagen in der Schule, in welcher 
nicht geheizt werden kann, ſehr falt; ſie erwärmen fid 
dann dadurch, daß fie fid) draußen ein wenig in den 
Sonnenſchein ho>en. 

Obgleich die Chriſten in Bethanien im Allgemeinen 
durch ihren Wandel ein Licht unter den Heiden find; fo 
geht es dod) auch ohne einzelne Sündenfälle niht ab, wie 
das ja kaum anders zu erwarten ijt. Cin junger Mann 
mußte wegen grober Sünden in Kirchenzuht genommen 
werden, aber anſtatt Buße zu thun, fiel er ganz vom 
Chriſtenthum ab und zog fort. Eine junge Frau, die als 
Kind ſehr wohlerzogen und die beſte Schülerin des Miſſio- 
nars war, hatte kurz vor ihrer Verheirathung Ehebruch 
mit einem andern Manne getrieben, der ebenfalls bis da- 
hin eins der beſten Gemeindeglieder war. Sie wurden 
von der Gemeinde ausgeſchloſſen (wahrſcheinlih waren 
ſie erſt unbußfertig), betrauerten dann aber ihren Fall 
und thaten demüthig Kirchenbuße. Sonſt leben die Leute 
in der Gemeinde einfa und friedlid), grobe Sündenfälle 
ſind wenige zu melden: auch eigentliche Säufer gibt es in 

| der Gemeinde nicht. 
Nachdem die Gemeinde durd) Gottes Gnade fo weit 

gediehen war, glaubte Miſſionar Behrens, es ſei nun 
auch an der Zeit fie anzuhalten, ſelbſt etivas zur Erhaltung 
des heiligen Predigtamts beizutragen. Er belehrte die 
Gemeinde über dieſen Punkt und ſie nahm ſeine Belehrung 
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willig an. Dabei wurde aber nicht ſo in evangeliſcher 
Weiſe verfahren wie bei uns, daß einem Jeden überlaſſen 
bleibt, nah ſeinen Kräften und Vermögen beizuſteuern; 
vielmehr wurde, wie es fdeint von der Miſſionsbehörde 
oder von einer Conferenz der Miſſionare, ein Kirdengefes 
gemacht, durd) welches jeder Familienvater verpflichtet 
wurde, jährli<h 1 Pfund Sterling, (etwa 5 Dollars), 
jede Wittwe, jeder Jüngling, der confirmirt ift, und jede 
einzelne Perſon 10 Schillinge (etwa 24 Dollars) an die 
Kirche zu zahlen. Zu gleicher Zeit wurde ein Schulgeſeß 
gemacht, welches beſtimmte, daß jedes Schulkind 2 Schilling 
und 6 Pence (etwas mehr als 60 Cents) jährlich bezahle. 
Miſſionar Behrens fand nicht die geringſte Schwierigkeit, 
dieſe Geſeße in ſeiner Gemeinde einzuführen, Alle drü>ten 
ihre Zufriedenheit aus und an demſelben Tage, da das 
Geſch vorgelegt wurde, wurden ſhon 25 Pfund und 10 
Schilling eingezahlt. Daran könnten fic) ſo manche unſe- 
rer jungen Leute ein Beiſpiel nehmen, die fo häufig in 
dem Wahn ſind, ſo lange ſie nicht ſtimmberechtigte Glieder 
der Gemeinde ſeien, brauchten fie die Laſten der Gemeinde 
nicht mit zu tragen. Gonbderlid) meinen Jünglinge und 
Jungfrauen, ſie wären der Pflicht überhoben, für Er- 
haltung des Predigtamts Sorge tragen zu helfen, als 
ſtünde Gal. 6, 6. 7. für ſie nicht in der Bibel. 

(Fortſebung folgt.) 

  

Rundſchau auf dem Gebiet der Miſſion, 
  

Canada. Auf der Walpolo- Jnſel in St. Clair ar- 
beitet ſeit 1845 der biſchöflihe Miſſionar A. Jamieſon 
unter den Jndianern. Anfangs bediente er fid) eines Dol- 
metſchers, lernte aber \cließli< die ſchwere Sprache, in 
der er nun 25 Jahre lang gepredigt und Gottesdienft ge- 
halten hat. Als er anfing, waren die Jndianer nod) alle 
Heiden; jest hat er eine zahlreihe Gemeinde und eine 
nette kleine Kirche. 

Californien. Hier treiben jeht die Presbyterianer 
Miſſion unter den Chineſen und zwar, wie es ſcheint, mit 
mehr Erfolg, als vor etlichen Jahren die lutheriſche Kirche. 
Es find ſchon einige junge Chineſen gewonnen, die fid) 

„zum Predigtamt ausbilden laſſen. 
Neuſeeland zählt nur nod) 54,000 Heiden, dagegen 
400,000 Chriſten. Unter dieſen aud) 5643 Lutheraner 
mit drei lutheriſchen Paſtoren, davon Einer in den An- 
ſtalten der Miſſouriſynode in Nordamerika ausgebildet iſt. 
Auch gibt es zu allem Ueberfluß 1400 Juden auf Neuſee- 

      

      

   

    

In China warnt man jest ernſtlih vor den chriſt- 
en Miſſionaren und deren Büchern. Man gaukelt den 

Bücher der Miſſionare ſeien mit giſtiger 
st die Wirkung habe, denen, die fie 
d zu verwirren. Dasfelbe Gift, fagt 
iſſionare aud) unter allerhand Speiſen   

und Le>erbiſſen, welche ſie den Leuten, ſonderlich den Kin- 
dern, beibrächten und durch deren Genuß ſchon viele blöd- 
ſinnig geworden ſeien. 

Loyalty-Junſeln (Neucaledonien). Hier hatten 
hon vor 25 Jahren proteſtantiſche Miſſionare den heid- 
niſchen Göytendienſt, Vielweiberei und Menſchenfreſſerei 

ausgerottet. Später kamen auch römiſch-katholiſche Miſ- 

ſionare und begannen hier ihre Arbeit. Vor einiger Zeit 
geſchah es, daß eine Anzahl der proteſtantiſchen Miſſion 
angehörige Eingeborne am Wege lagerten und ihr Mittag- 
eſſen bereiteten. Da wurden fie pliglid) von einem Hau- 
fen katholiſcher Eingeborner, die mit eiſernen Stangen 
und mit Todtſchlägern bewaffnet waren, überfallen. Da 
die Proteſtanten unbewaffnet waren, fo ergriffen fie die 
Flucht. Durch dieſen erſten Erfolg kühn gemacht, ſendeten 
die Katholiken Waffenherolde zu den Proteſtanten, um die- 
ſelben zu einem Kampfe herauszufordern, in dem durch 
Gottesurtheil feſtgeſtellt werden ſolle, welche Religion die 
beſſere ſei. Die Proteſtanten verweigerten die Annahme 
des Kampfes, um die Sonntagsruhe nicht zu ſtören, und 
vertagten die Sache auf den nächſten Tag. An dieſem 
Tage fand der Kampf ſtatt; die Katholiken wurden voll- 
ſtändig geſchlagen und flüchteten ſich auf einen Hügel, der 
leicht zu vertheidigen war. Umzingelt und vom Hunger 
bedroht, ſendeten ſie Parlamentäre an die Sieger, und 
man fam überein, daß die Beſiegten die Kricgskoſten be- 
zahlen ſollten. Mun forderten die katholiſchen Miſſionare 
die katholiſchen Eingebornen auf, keine Entſchädigung zu 
leiſten, indem fie das den Ketzern gegebene Verſprechen 
nicht zu halten ſchuldig ſeien, und verſprachen ihnen den 
Schuß der franzöſiſchen Soldaten. Wüthend über die 
Einmiſchungen der Prieſter, durchzogen nun die proteſtan- 
tiſchen Eingebornen troy aller Bitten und Warnungen 
ihrer Miſſionare die Jnſel, und megelten alle von der 
feindlichen Partei nieder, die ihnen unter die Hände kamen, 
was ja gleichfalls eine fludjwiirdige That war. „Die 
Schuld dieſer ſheuslichen Ereigniſſe“, ſagt die „Républi- 
que Frangaise‘‘, „fällt den fatholiſhen Miſſionaren zur 
Laſt, welche die von ihnen Bekehrten ſchon lange Zeit gegen 
die Proteſtanten aufgehest hatten.“ Die Zeitung, welcher 
wir dieſe Nachricht entnehmen, febt \pöttiſher Weiſe die 
Ueberſchrift darüber : „Die Segnungen der Heidenmifjion”; 
da betweif’t es fic) wieder, daß um der falſchen Heuchel- 
chriſten willen der Name des HErrn von den Ungläubigen 
geläſtert wird. Das iſt der Fluch der Miſſion des 
römiſchen Antichriſts. 

Auf Sumatra, einer der vier großen Sundainſeln 
im indiſchen Archipel, hatte die Barmer Miſſion bis jest 
einen Miſſionar. Nun erklärte fid) aber auf dem leßten 
Barmer Miſſionsfeſte ein. Freund der Miſſion bereit, 
mehrere Jahre hinter einander jedes Jahr 1500 Mark zu 
zahlen zur Ausſendung eines zweiten Miſſionars. Ein 
anderer Freund verſprach, ein Gleiches zu thun, und ein 
eE verſprach den E ſeiner Sparbüchſe. Jn Folge 
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deſſen iſt beſchloſſen, nod) zwei Miſſionare nad) Sumatra 
zu ſenden. 

Südafrika. Wieder ſcheint dur<h Schuld der länder- 
raubſüchtigen Politik Englands ein Krieg das Gebiet der 
evang. - lutheriſchen Miſſion in Südafrika verheeren zu 
wollen. Die Transvaal - Republik, in welcher auch die 
unſeren Leſern ſchon bekannte blühende Station „Betha- 
nien“ liegt, wurde im Jahre 1848 von Bauern holländiſcher 
Abkunſft, dort Boers genannt, gegründet, welche, der eng- 
liſchen Bedrü>kung müde, aus der Capcolonie ausgewandert 
waren. Die Engländer machten ihnen erſt lange ihre Un- 
abhängigkeit ſtreitig. Erſt 1852 wurde ſie von England 
anerkannt. Jetzt verſucht nun die engliſche Regierung, 
welche ſhon bedeutende Länderſtre>en in Südafrika beſitzt, 
die Republik zu ihrem Eigenthum zu machen. Die Ein- 
wohner der Republik proteſtirten auf das entſchiedenſte 
gegen dieſe ungerechte Beſitzergreifung. Aus Holland ſelbſt 
iſt ein Aufruf zu Gunſten der ſtammverwandten Boers an 
das britifde Volk ergangen, nicht zu dulden, daß” ſeine 
ſtarke Negierung ein ſo ſhwaches Gemeinweſen unterjoche, 
deſſen Bürger weiter nichts wollen, als ruhig und friedlich 
unter eigenen Gefesen leben und den fdjiver errungenen 
Boden mit eigener freier Hand bebauen. Wahrſcheinlich 
werden noch andere benachbarte Staaten, vor allem die 
Orange-Republik, mit in den Krieg hineingezogen werden ; 
denn auch ſeine weiße Bevölkerung iſt vorwiegend hollän- 
diſcher Abſtammung. Ja, ſelbſt die Bevölkerung von Na- 
tal und der Capcolonie iſt zum großen Theil holländiſch, 
und ſchon regt fid) der kühne Gedanke einer Losreißung 
ganz Südafrikas von engliſcher Gewalt. Die Engländer 
wurden von den Boers gewarnt, keine Truppen auf das 
Gebiet der Transvaal-Republik vorzuſchieben, weil man 
der Gewalt Gewalt entgegenfesen würde. Dennoch geſchah 
es. Aber die engliſchen Truppen wurden von den Boers 
aufgefordert, über die Grenze zurü>zugehen; als ſie fid) 
weigerten, wurden fie frifd) angegriffen und geſchlagen. 
So haben alſo die Feindſeligkeiten begonnen und das Ende 
dieſes ungerechten Krieges ift nicht abzuſehen. Möge Gott 
ſeine ſhüßende Hand über die Miſſion halten! 

New Orleans. Unſer Negermiſſionar N. Bakke 
miſſionirt in New Orleans auch unter den dortigen Nor- 
wegern und ift in dieſe Miſſion durd) Gottes Führung 
hineingezogen worden, ohne ſich derſelben erwehren zu 
können. Eine Anzahl dort wohnende Norweger, deren 
fid) bereits ein Methodiſtenprediger bemächtigt hatte, wie 
auch mehrere norwegiſche Schiffscapitäne, hatten erfahren, 
daß Miſſ. B. ein Norweger ijt, und baten ihn daher 
dringend, ihnen einen Gottesdienſt zu halten. Er that es 
mit Zuſtimmung des Methodiften. Nachdem fie nun aber 
einmal die lutheriſche Predigt gehört hatten, wollten ſie 
von dem Methodiſten fdjledterdings nidjts mehr wiſſen. 
Sie ſind unermüdlich in Bitten und Flehen, daß Miſſ. 
Bakke ihnen ferner predige, und da er die Neger am Sonn- 
tag-Vormittag dod) niht zum Gottesdienft bringen kann, 

  
    

  

fo halt er mit Erlaubniß der Miſſionscommiſſion, zum 
großen Verdruß jenes Methodiſten und zu eben ſo großer 
Freude der norwegiſchen Lutheraner, jeden Sonntag-Vor- 
mittag norwegiſchen Gottesdienſt vor einer zahlreichen Zu- 
hörerſchaft. Er hat aud) ſhon zweimal das heil. Abend- 
mahl verwaltet. C. S. 
  

Helft uns! 
  

Die große Mildthätigkeit, mit welcher viele Chriſten 
dem Miſſionar Berg entgegen gekommen ſind, gibt mir 
Muth, auch eine Bitte um Unterſtühung für arme Neger- 
finder in New Orleans an ſie zu richten. 

Wie groß die Noth, und wie ſhre>lih das Elend unter 
den Schwarzen hier ift, kann nur derjenige am beſten 
wiſſen, der täglich mit ihnen Verkehr hat. Viele Kinder, 
die in unſere Schule zu kommen pflegen, können nur dann 
fommmen, wenn das Wetter angenehm iſt, theils, weil un- 
fer Schullokal von ſolcher Beſchaffenheit ijt, daß man es 
nicht heizen kann, theils, weil die Kinder ſo ſchlechte Klei- 
der haben. Viele Kinder, die gern in unſere Schule gehen 
möchten, können aber deswegen niht kommen, weil fie 
keine Kleider haben. Man bedenke nun: in dieſem kalten 
Winter, wo wir Leute vom hohen Norden, trogdem wir 
in allen Zimmern einheizen, tüchtig frieren, habe id 
auf meinem Rundgang Familien gefunden, die keine 
Kohlen, kein Stück Holz und keine Bettde>en im Hauſe 
haben, die Tag und Nacht frieren müſſen. Hier ſind 
Wittwen mit kleinen Kindern, die lange krank geweſen 
ſind und ſih und die Jhrigen nicht ernähren können ; dieſe 
bedürfen am meiſten unſerer Hülfe, denn ſie ſind die aller- 
unglüd>lichſten. 

Freilich ſind nicht Alle, für welche id um Hülfe bitte, 
Chriſten, gehören aud) nicht alle zu unſerer Kirche, aber 
wir wollen ſie ſo gerne zu Chriſten machen, wollen ſie ſo 
gerne für unſere Kirche gewinnen: dazu iſt Liebe und 
Mildthätigkeit ein gutes Mittel. 

Jhr lieben Chriſten und Freunde unſerer Miſſion, 
denkt an un3! Dod) damit ift uns nicht geholfen, kommt 
uns zu Hülfe! Wenn ihr ſelbſt gut und warm gekleidet 
in die Kirche gehet, denkt an die armen Leute hier unten, 
die wegen Mangel an Kleidern und Schuhen nicht in die 
Kirche kommen können! Während eure Kinder, gut ge- 
fletdet, in hönen, warmen Schulen ſiven, haben die klei- 
nen Schwarzen keins von beiden. 
nicht einmal gern zur Schule wollen, ſind unſere kleinen 
Schwarzen begierig, .etwas zu lernen, und gehen mit tau- 
ſend Freuden in unſere Schule, die im Winter für Alles 
zugänglich iſt, nur niht für Wärme. 

Unſere Schule hat trogdem, Gott ſei Lob und Dank, 
in der lebten Zeit in dem Maße zugenommen, daß wir 
weder Play nod) Lehrkräfte genug haben. Damit der 
‘Katechismus ſchnell und gut gelernt werden ſollte, habe tc) 
manches Paar Hoſen, Hemden und Schuhe je nad) Be- 
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dürfniß verſprechen müſſen, in der Hoffnung, daß die lie- 
ben Chriſten mir meinem Verſprechen nahzukommen helfen 
würden. Jett werde id) immer gefragt, ob die ver- 
fprodjenen Sachen noch nicht da ſind. Es ift für Kinder 
von 6 bis 15 Jahren zu ſorgen, Knaben und Mädchen 
und arme Frauen. . 

Wohlan, liebe Miffionsfreunde! Jhr, die ihr um 
Gottes Segen und Ausbreitung ſeines theuren Wortes 
unter den Heiden täglich bittet und ſeufzet, ſhließet auch 
uns in eure Gebete cin, kommt uns zu Hülfe mit Geld 
und Kleidern, damit wir auch hier mit dem Wort Gottes 
fortfahren können zur Ehre ſeines Namens und zur Selig- 
keit der armen Seelen! Helft uns um JEſu willen, Amen. 

New Orleans, den 21. Jan. 1881. 
N. J. Bakke, Miſſionar. 

  

»Jeſuwider.“ 
  

Ein Theil von den aus Frankreich vertriebenen Jeſui- 
ten beabſichtigt, eine „Geſellſchaft zur Verbreitung 
des Glaubens in Afrika“ zu bilden. Natürlich hat 
der Pabſt dieſem Unternehmen ſeiner Leibgarde alsbald 
die Zuſtimmung ertheilt. An dem, was die „Miſſions8- 
Taube“ in der April- und Juninummer des vorigen Jahr- 
gangs über das Treiben der etlichen Vorläufer dieſer 
Glaubensverbreiter am Hofe des Kaiſers Mteſa mittheilte, 
kann man genug erſehen, was der durch Livingſtone und 
Stanley vorbereiteten, von Schottland und England aus 
im Jnnern Afrika's fo opferfreudig und hoffnungsvoll ge- 
pflanzten Miſſion bevorſteht. Gott ſteur aud) hier „des 
Pabſts und Türken Mord“! 

Hierbei ſei noc) eines anderen verwandten Ereigniſſes 
erwähnt. Der Kenner der Miſſionsgeſchichte dieſes Jahr- 
hunderts theif, welche ſchnellen und herrlidjen Fortſchritte 
die Miſſion einſt auf den Südſee-Jnſeln gemacht hatte, 
„namentlich auf den Geſellſchaftsinſeln, wel lesteren fid) 
der junge Miſſionseifer Englands zunächſt zugewendet und 

mit dem Evangelio inſonderheit auf Tahiti vom Jahre 
; 1815 an fo herrliche Erfolge erzielt hatte, daß in wenig 

Jahren die ganze Jnſel wie umgewandelt war. Da kam 
aber der Feind und ſäete Unkraut durc papiſtiſche Miſ- 

+ ſionare, welche, von der franzöſiſchen Regierung geſendet 
: und geſüßt, auf einmal auf Tahiti erfdienen. Da nun 
die Tahitier fid) dieſe ungeladenen Gäſte und ihre Arbeit 
aufs ernſtlichſte verbaten, fo fing die franzöſiſche Regie- 
rung (Louis Philipp) mit ihnen einen Krieg an, der ſei- 

en Abſchluß dadurch fand, daß am 6. Februar 1847 die 
Königin Pomare das franzöſiſche Protectorat nothgedrun- 

‘gen anerkennen mußte. Ungehindert konnten die Miſſio- 
n re des Pabſtes ihr Weſen treiben und dem evangeliſchen 

iffionsivert hindernd und ſchädigend entgegen arbeiten. 
e Nachrichten zufolge hat nun aber die gegenwär- 

; e Geſellſchaftsinſeln, ſammt 

       

   

   
    

    

den Freundſchaftsinſeln, ſowie die Jnſel Hirava im Mar- 
queſas-Archipel in die Taſche geſte>t, hat ſie annectirt, 
d. h. „mit Liſt und einem Schein des Rechten“ an ſich ge- 
bracht. , Darob werden ſich inſonderheit die Herren Jeſui- 
ten vergnügt die Hände reiben ; denn ob ihre jesige Ver- 
treibung aus Frankreich aud) fid) auf deſſen überſeeiſches 
Gebiet erſtre>t, fo find fie ja dod) niht zum erſt en Male 
auch aus dieſem Lande vertrieben, und bleiben daher bei 
thxem alten Sprüchlein : 

Wie Lämmer haben wir uns eingeſchlichen, 
Als Wölfe regieren wir, 
Wie Hunde wird man uns vertreiben, 
Aber wie Adler werden wir uns verjüngen. LL 
  

  

Milde Gaben für die Negermiffion: 
Durch P. Volz $5.00. Durch Hrn. G. O. Ruſtad, Kaſſirer der 

Norwegiſchen Synode, 160.00. Durch P. Straſen von Aug. 
Gamm 5.00. Durch P. C. Engelder von J. Tifer 5.00, von ſeiner 
Sonntagsſchule .75. Durch P. M. Eirich von Fr. Miesner 1.00. 
Durch Lehrer J. Neils in Huſtisford, Wis., 5.00. Durch P. Wug- 
gazer von fr. Gemeinde bei Need City 2.66, Gem. in Vig Rapids 
1,78, Durch P. Sapper von fr. Gem. 9.50, von Louis Laudel 3.00. 
Durch M. C. Barthel von J. Kröger in Akron, O., .70, G. Agena 
Steeling 1.00, A. Vormann in St. Olaf .30. 

J. Umbach, Kaſſirer. 

Vei dem Unterzeichneten ſind folgende Gaben eingegangen : 

A. Für den Weihnachtsbaum der Negerkinder: Von 
N. N. in Milwaukee durch P. Jäkel $2.00; P. Obermeyer 1.00; J. 
E. Geyer in Little No> 1.00; Dreieinigkeitsſchule in Milwaukee: 
Lehrer Wagners Klaſſe 2.20, Lehrer Wisbecks Klaſſe 2.00, Lehrer 
Weigles Klaſſe 1.30, Lehrer Steubers Klaſſe 1.25; Frl. L. Wolt- 
mann und Schweſtern in Watertown, Wis., 2.00; von N. N. durch 

  

  

‘Kaſſirer Bartling .50; P. Küchles Gem. in Milivaukee 11.35; von 
einem begnadigten Mitbruder, N. N. v. N., in Voſton 1.00. Herr 
Mehrmann in Little Ro> 2.50. An Gegenſtänden: Von „Freund 
der Neger“ durch Jg. LLE aL ng 1 Dugend Sonn- 
tagidulatbums; von N. N. durch „Pilgerbuchhandlung“ 1 Dug. 
Life of Christ und 1 Dugend Life of Joseph; ein Brl. Aepfel 
von den Herren Penzel und Reichhardt in Little Rod. An Rabatt 
beim Einkauf: Pilgerbuchhandling 1.00; Norwegiſche Buchhand- 
ane Decorah, Jowa, 5.00. 

_B. Für arme Negerkinder: Anzahl Kleidungsſtücke für 
Mädchen und Knabenhemden durch P. Küchle in Milwaukee; Kna- 
benkleider und Stück Zeug durch Kaſſirer J. Umbach. : 
_ C. Für die Miſſion in Little Rod: Durch P. Bretſcher 
in Buena Viſta, Jowa, von N. N., 1.00, von ihm ſelbſt 1.00; durch 
Pan P. H. Stechholz, Collecte bei der Chriſtbeſcherung ſeiner St. 
auls:Schule in Paterſon, N. J., 8.20, 
/Litle Rock, Ark., 14. Januar 1821. 

Für arme Negerkinder in New Orleans crhalten: 
Durch Lehrer Sauer von ſeinen Schülern 4 Packete Zeug und 

von denſelben collectirt $4.00. Bon P. Döſcher 1.00. Von dem 
Miſſions-Verein in New Orleans 5.45. Von norwegiſchen Kapi- 
tänen und Seeleuten 3.50. Collecte bei der Weihnachts: Beſcherung 
in unſerer Negerſchule 2.85.  _ 5 

New Orleans, 8. Januar 1881. N. J. Bakke, Miſſionar. 
5843 Dryade Str. 

F. Berg, Miſſionar. 
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1 Exemplar $ 2B 
10 Imiiliccccectecssccscccccococcececcccssesssvetcs 2.00 
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Madtraiglides aus und zu dem 61ſten Jaßres- 
beriht der Leipziger Wiſſionsgeſellſchaft. 

(Schluß) 
So viel aus dem Geſammtbericht des Seniors. Wenn 

nun in demſelben bemerkt wird, daß in Madura und Um- 
gegend „das reine Evangelium zuerſt von unſeren luthe- 
riſchen Vätern und deren Gehilfen im vorigen Jahrhundert 
gepredigt worden“ und dies „auh zur Gründung kleiner 
Gemeinden führte“, die aber „wegen Mangel an Arbei- 
tern“ verfielen und ſich endlich „ganz auflösten“, ſo iſt hier 
die Zeit des kläglichen Verfalls der tamu- 
[liſh-lutheriſhen Kirche überhaupt berührt, und da 
wohl viele unſerer Leſer mit der Geſchichte der oſtindiſchen 
Miſſion der lutheriſchen Kirche wenig bekannt ſein werden, 
fo nehmen wir hier Gelegenheit, unſerem Auszuge Dies- 
bezügliches noch beizugeben. 

Die beiden Diſtricte und Miſſionsgebiete vom ſüdlichen 
Vorderindien, Madura und Tinnevelly, grenzen an 
einander, und nicht weit von der Grenze des letzteren liegt 
Madura, die gleichnamige Hauptſtadt des Diſtricts. Es 
iſt jest, da wir dies ſchreiben, gerade ein Jahr, daß man 
zu Palamkotta das 100jährige Jubiläum der Einführung 
des Chriſtenthums -in dem Diſtrict Tinnevelly beging. 
Außer dem Lord-Biſchof von Madras und den beiden Miſ- 
fionsbifdifen Caldwell von der „Ausbreitungsgeſellſchaft“ 
(Propagation Gospel Society) und Sargent von der 
„Kirchlichen Miſſionsgeſellſhaft“ (Church Mission So- 
ciety), beide Geſellſchaften der anglikaniſchen Kirche ange- 
hörig, wohnten dieſer Seale eine große Zahl euro- 

  

  

päiſcher Miſſionare verſchiedener Benennung, ſowie 90 ein- 
geborne Prediger bei. Und ſiche, in ſeiner Feſtrede hob 
Biſchof Caldwell hervor, daß der von Halle ausgegangene 
[lutheriſche Miſſionar Schwarz, der Mann, deſſen 
Name „der denkwürdigſte Name in der Geſchichte der ſüd- 
indiſchen Miſſionen“ ſei, auch der Begründer der chriſtlichen 
Kirche in Tinnevelly, wäre.*) Nachdem er von Madras, 
reſp. Tritſchinopoli, aus die Stadt Palaméotta mehrmals 
beſucht hatte, kam es im Jahre 1780 zur Gründung der 
erſten kleinen Chriſtengemeine daſelbſt. Dieſes Gemein- 
lein, deſſen Kirchenregiſter nod) vorhanden, zählte damals 
40 Seelen, unter denen ſich ein gewiſſer Devaſagayam, ein 
Dichter, befand, deſſen Sohn Vedanayaga Saſtriyar, der 
nach Tanjore zog, den Vater an poetiſcher Tüchtigkeit weit 
übertraf, dem die chriſtliche Tamul-Literatur viel verdankt 
und von deſſen Liedern viele heute noc) geſungen wer- 
den.*#*) Jm Jahre 1783 weihte Schwarz die erſte Kirche 
zu Palamkotta ein und Satyanathan, ein eingeborner ordi- 

2) Die Leſer des „Lutheraner“ können über den Gottesmann 
Schwarz Näheres im 28. Jahrgang Nr. 22 und 24 finden. 

#2) Auch die aus dem Deutſchen einſt ins Tamuliſche überſeßten 
Kirchenlieder werden dort noch geſungen. Jm „Allgemeinen Miſ- 
ſionsfreund“ erzählt Miſſionar Baierlein: „Als ich in Tinnevelly 
den engliſchen Miſſionar D. beſuchte, ließ er von ſeinen braunen 
Koſtſchülern zum Morgenſegen ein deutſches, von unſeren alten 
Miſſionaren ins Tamuliſche überſeßtes Lied nach deutſcher Melodie, 
anſtimmen. Als ich nun ſagte: „Jch ſehe, Sie können nicht ohne 
uns auskommen“‘, antivortete er: „das wollen wir aud) nit, und 
es wäre ein böſes Zeichen, ‘wenn wir's wollten.“ So zehren nicht . 
blos wir, ſondern auch die engliſchen Miſſionen von der treuen Ar- 
beit unſerer alten Väter,“ ÿ D. R. 
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nirter Paſtor, übernahm darauf dic Leitung der, Gemeinde, 
die dann ‘in Folge einer geiſtlihen Bewegung unter den 
Schanars auf mehr denn 4000 Seelen anwuchs, Aber 
was Schwarz und ſeine Nachfolger hier geſäet hatten, das 
ernteten herna<h Andere. * Nachdem ſeit 1806 die con- 
feffionslofe Londoner Miſſionsgeſellſhaft vorübergehend 

in die Arbeit eingetreten war, viſitirte im Jahre 1816 zum 
erſten Male ein Viſchof der engliſchen Kirche, Middleton 
von Kalkutta, die Station, deren Angehörige in Folge 
einer verheerenden Peſt und aus Mangel an ſeelſorger- 
licher Pflege bedeutend zuſammengeſchmolzen waren. Und 
als in Folge ſeines Beſuchs der Caplan Hough, „der zweite 
Vater der Tinnevelly Miſſion“, nah Palamkotta kam und 
allé ländlichen Gemeinden viſitirte, wurde ſein Bericht die" 
Veranlaſſung des Eintritts der „Kirchlichen Miſſions- 
geſellſchaft“ in dieſes Arbeitsfeld, dem dann nod) im Jahre 
1835 der der ,,Ausbreitungsgefellfdaft” folgte. Dieſe 
beiden Geſellſchaften hatten bis zum Juni 1879 in ihrer 
Pflege 97,605 Chriſten. So verlor dieſes Miſſionsgebiet 
die lutheriſche Kirche an die anglikaniſche. Und nicht nur 
dieſes. Ach, es war ja die Verheerung durch den Rationa- 
Lismus daheim angegangen. Es erloſch der Miſſionseifer, 
eswurden der Miſſionare immer weniger, die von der 
Heimath zu den Heiden ausgingen, während auf dem Miſ- 
ſionsgebiet die reformirten Secten deſto mehr Eifer ent- 
fidelten und namentlich die biſchöfliche Kirche thätig war. 
Bis auf einen dürftigen Reſt fielen faſt ſämmtlich. die luthe- 
riſchen Gemeinden Oſtindiens der leßteren und anderen 
Secten anheim: Aus Mangel an Arbeitern übergab im 

: Jahre 1820 der deutſche lutheriſche Miſſionar Kammerer 
in Trankebar 1300 Chriſten mit 17 kleinen Kirchen der 
englichen Kirche, und als nun nach dem Jubeljahre 1817 
in Folge des wieder erwachten Miſſionseifers von Halle 
und Berlin aus Miſſionare nad) Oſtindien gingen, fo 
konnten dieſe nod) bis zum Jahre 1835 nur unter der Be- 
dingung dort Arbeit und Unterſtühung finden, daß fie zur 
anglikaniſchen Kirche übergingen. Gott Lob! inzwiſchen 
hatte man in der lutheriſchen Kirche Deutſchlands fic 
wieder unter das Panier der Concordia geſammelt. Bald 
fam es aud) wieder zu einer lutheriſchen Miſſion. Von 
Lutheranern aus verſchiedenen Gauen wurde im Jahre 
1836 in Dresden ein Miſſionshaus errichtet, welhes dann 
ſpäter nah der Univerſitätsſtadt Leipzig verlegt wurde, 
und als im Jahre 1840 der Miſſionar Cordes ausging 
zu den Heiden, da wies man ihn nad) dem alten luthe: 
riſchen, aber zulegt fo vernachläſſigten. Arbeitsfeld i in Oſt- 
indien. Gar manche der in anglikaniſche Pflege gerathenen 
“lutheriſchen Tamulen ergriff dann ein Heimweh nach der 
‘Mutter und ihrer verniinftigen lauteren Mild) des Evan- 
‘geliums und fie baten um Wiederaufnahme. Und nun 

3 hat | aud) ber Leſer dieſer Auszüge aus den Jahres: 
_ berichten der Leipziger Miſſion gemerkt, der bisher wenig 

Kunde. von ihr hatte — nun iſ wieder das alte Miffions- 
ns | (2 “der lutheriſchen Kirche, Oſtindien und insbeſondere   

das Volk der Tamulen, ihr ſhönſtes und hoffnungsvollſtes 
geworden. 

Und dod)’ miſcht ſich bei uns in die große Freude über 
das alles und in den Dank gegen den HErrn für alle Er- 
rettung und alle Förderung, die er der tamuliſch:luthe- 

riſchen Miſſion und Kirche hat widerfahren laſſen; Weh- 
muth und — wir können es nicht verhehlen — in unſere 

Hoffnungen aud) Beſorgniß für die Zukunft, wenn wir 
daran gedenken, daß vor wenigen Jahren etliche Miſſionare 
Gewiſſens halber um ihre Entlaſſung aus dem Dienſt der 
Leipziger Miſſion nahſuchen mußten, weil man ihren 
Bitten, der oſtindiſhen Miſſion eine ſolche Stellung zu 
ſichern, „daß dieſelbe weder nah Schein, noh Weſen Kir- 
chengemeinſchaft oder Subordinationsverhältniß*) mit 
Solchen hat, welche irgend einer Vekenntnißwahrheit offen 
widerſprechen“, nicht willfahren zu können glaubte. Ach, 
möchten doch jene Bitten nod) ihre re<te Würdigung, 
allſeitige Zuſtimmung und erwünſchte Folge finden und 
daher der Vater aller Barmherzigkeit verleihen, daß die 
„Miſſions-Taube“ aud) von unſerer Mithilfe an der 
Arbeit der Leipziger Miſſion berichten könnte! Brünſtig 
dies wünſchend und hoffend flehen wir daher auch in Be- 
zug auf die tamuliſch-lutheriſche Kirche und Miſſion : 

Erhalt, was du gebauet 

Und durch dein Blut erkauft, 
Was du dir haſt vertrauet, 
Die Kirch’, auf welch anlauſt 

Der grimme Sturm des Drachen ; 
Sei du ihr Schuß und Wall, 
Daß, ob die Welt will krachen, 

Sie nimmermehr verfall! Amen. 

  

(Für die „Miſſions - Taube“ von C. S.) 

Gefdidte der Station BWethanien in Afrika. 
  

(Fortſeßung und Schluß.) 

Es geht jeßt niht mehr ſo raſh mit dem Unterricht 
der Taufſchüler als im Anfang. Jn den erſten Jahren 
famen ſie meiſtens in 6 Monaten, oft in noch kürzerer 
Zeit fo weit, daß ſie getauft werden konnten. Debt ge- 
brauchen die Meiſten ein Jahr oder länger. Theils 
fommt dies daher, weil die Taufbewerber der erſten Jahre 
in der Regel ſchon etwas vorbereitet waren, wenigſtens 
ſhon buchſtabiren fonnten. Dest dagegen kommen fie 
ganz unvorbereitet. Selbſt nachdem ſie ein ganzes Jahr 
mit dem größten Fleiß unterrichtet find, geben fie oft nod) 
ganz entſeßlih dumme Antworten. D, es gehört aud 
dort in Afrika Geduld, viel Geduld dazu, das Amt eines 
Miſſionars zu verwalten, wie denn im Predigt- und Lehr- 
amt überhaupt viel Geduld vonnöthen ijt. Um Geduld 

~ *) Unter Subordinationverhältniß verſtanden jene Miſſionare 
das Verhältniß, nach welchem fie Falſchgläubige, inſonderheit falſche 
Lehrer für ihre kirchlichen Vorgeſeßten und Wächter anſehen mußten. 
Siehe überhaupt „Lutheraner“, Jahrg.. XXXIT., Nr. 3 und 9. 
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und Ausdauer für die Miffionare müſſen daher die lieben 
Chriſten beſonders bitten. 

Außer der Kinder- und Taufſchule werden allezeit noh 
zivei andere Schulen auf der Station gehalten, wenn auch 
nur wöchentlich 2 bis 3 Stunden. Die eine iſt die Beicht- 
und Abendmahlſchule mit denen, die getauft ſind und auf 
das heilige Abendmahl vorbereitet werden. Solcher ſind 
oft 30 bis 40 im Unterricht. Sodann die Confirmanden- 
ſchule mit den erwachſenen Kindern der Gemeinde. Die 
ganze Woche hindurch reiht fid) eine Schule an die andere 
und am Mittwoch iſt Katehi8muspredigt, nach welcher die 
Kinder der großen Schule vor dem Altar katechiſirt werden. 

Das ganze Leben und Treiben in Bethanien iſt drift: 
lich, Gottes Wort in Kirche, Schule und im Hauſe ijt das 
Salz unter allen. Ja, das darf man mit Freudigkeit 
ſagen, daß die lieben Leute nicht allein Chriſten ſind, wenn 
fie in der Kirche und Schule ſißen, ſondern fie find aud) 
Chriſten im Hauſe, in ihrer Arbeit und unter einander. 

Die Eheleute leben in häuslicher Ehre und im Frieden 
mit einander, es kommt da faſt nie etwas Ungebührliches 
vor. Die Kinder werden in chriſtliher Zucht und Ver- 
mahnung zum HErrn erzogen, und kommen Unarten und 
Widerfeslidfeiten vor, dann fangen die chriſtlichen Eltern 
doch an, die Kinder ordentlich zu züchtigen, welches ſonſt 
bei den Heiden eine Seltenheit iſt. Es iſt übrigens hier 
in Afrika ein guter Zug bei Schwarzen und Weißen, daß 
die Kinder ehrerbietig gegen ihre Eltern ſind. (Welches 
man von den Kindern in Amerika leider im Allgemeinen 
nicht ſagen kann.) Auch ſtehen fic) die Gemeindeglieder 
gegenſeitig bei und helfen einander mit Rath und That. 
Den Heiden und den Bauern ‘gegenüber iſt die Liebe der 
Chriſten herzlich, dod) kann man das Wort „herzlich“ mit- 
unter ſtreichen, wenn ſie mit einander etwas haben: 
Darüber darf man fid) aber nicht ſo ſehr wundern, denn 
die lieben Leute ſind eben keine Engel, ſondern nur arme 
Sünder, und bei armen Sündern will fid) das Sprüch- 
wort: „Ein Jeder iſt fic) ſelbſt der Nächſte“ gar zu gerne 
bewahrheiten, ſo ſündlih das auch iſt. 

Da das Chriſtenthum bereits eine Macht auf der Sta- 
tion geworden ijt, und weil ſo Viele zur Gemeinde ge- 
hören, fo ſ{hwindet das Anſehen des Heidenthums immer 
mehr, und darum auch der Gegenfas des Heidenthums 
gegen das Chriftenthum.. Solche Verrücktheiten, die die 
Heiden in den erſten Jahren vom Chriſtenthum glaubten, 
ſind längſt verſ<hwunden. So z. B. glaubten die Heiden 
früher, daß in das Taufwaſſer das Gehirn von Todten 
gethan und die Leute damit getauft würden. Als darum 
das erfte Kind aus der Gemeinde ſtarb, haben die alten 
Heiden die Leiche nicht verlaſſen, bis ſie ins Grab geſenkt 
wurde, um zu ſehen, ob Miff. B. wirklich die Leiché öffnen 
und Gehirn, Leber und Lunge herausnehmen würde. 
Denn erſteres ſollte er ja nöthig haben, in das Taufwaſſer 
zu thun, Leber und Linge aber den Chriſten im heiligen 
Abendmahl zu eſſen geben. Als ſie dann ſahen, daß nichts   

an der Leiche gethan wurde, als nur mit chriſtlichen Ehren 
zur Erde beſtattet, waren fie hod) verwundert; ja, ein 
kleiner Häuptling, dex heute nod) ein Heide ijt, der dem 
Begräbniß mit beigewohnt hatte, ging in die Stadt und 
pries die Chriſten, die ſo ſehr ihre Todten ehrten ; wir, 
ſagte-er, begraben unſere Todten wie Hunde. Viele hiel- 
ten aber dennoch den Glauben feſt, daß bei den Sacra- 
menten Gehirn, Leber und Lunge der Todten gebraucht 
würden, und ſagten, der Lehrer ließe ſich das von Deutſch- 
land ſchi>en und betröge hier die Leute damit. 

Aus ſolchem Glauben kam dann natürlich der Wider- 
wille gegen das Chriſtenthum und der Haß gegen die 
Chriſten. Troßdem haben fid) dod) die Chriſten allezeit 
den Heiden gegenüber liebevoll und freundlih betragen. 
Es ift wohl vorgekommen, daß aufgeblaſene chriſtliche 
Jünglinge im fleifdliden Bekehrungseifer unter den Hei- 
den wirthſchafteten; denen wurde indeß von den Kirchen- 
vorſtehern und vom Miſſionar das Handwerk gelegt. 
Nun iſt es fo weit gekommen, daß Chriſten und Heiden: 
ganz friedlid) unter einander arbeiten. Die Verfolgung 
und der Spott von Seiten der Heiden hat aufgehört. 
Auch ſind Chriſten und Heiden mit einander verwandt, die 
meiſten Chriſten haben ihre Eltern und Geſchwiſter unter 

Aber viele Kinder nehmen ihre alten heid- den Heiden. 
niſchen Eltern zu ſich, geben ihnen Nahrung und edu 
und verpflegen ſie. 

Daß aber dieſe alten Heiden ſollten zur Bekehrung 
fommen, daran iſt, menſchlih geredet, nicht zu ‘denken. 
Miff. B. ſchreibt : „Komme id) zu ihnen und ſpreche mit 
ihnen über ihren Seelenzuſtand, vermahne fie aud) zur 
Bekehrung, fo haben fie meiſtens die eine und nach ihrer 
Meinung triftige Entſchuldigung: Wir ſind ſchon zu alt, 
um zu lernen und zu glauben. Auf die Alten iſt faſt gar 
nicht zu rehnen, daß fie ſih nod) bekehren ſollten; um fo 
mehr aber auf das junge Volk. Wenn es durch Gottes 
Gnade fo fortgeht, ſo wird es nicht Iange dauern, daß die 
Jugend allhier ſammt und ſonders ins Reich Gottes ein- 
geht. Die jungen Leute bekennen fid) meiſtens erſt dann 
entſchicden zum Chriſtenthum, wenn ſie verheirathet ſind 
und ihren eigenen Hausſtand gründen. Dod) gibt: es 
aud) Jünglinge und Jungfrauen, die um alles nichts 
geben, ſondern zum Glauben durchdringen. Jt die Ge- 
meinde auch ſhon ziemlich groß, ſo wohnen dod) nod) mehr 
Heiden als Chriſten hier. Wenn dieſe nah und nad) nod) 
alle eingehen, und, wie bisher, nod) mehrere von den 
Bauern herzichen, fo kann die Gemeinde noch bedeutend 
wachſen. Der HErr wolle uns vor Kriegsunruhen be- 
wahren und Gnade geben, daß alles ruhig ſeinen geord- 
neten Weg fortgehe; dann ijt hier Ausſicht-geuug für das 
Reich Gottes. — Dieſer Wunſch des Miſſionars ijt leider 
nicht in Erfüllung“ gegangen ; | vielmehr iſt durch die Er: 
oberungsſucht der Engländer ein blutiger Krieg in Trans- 
vaal entbrannt und tft zu befürchten, daß“ bes Werk der 
Miſſion großen Schaden leidet. x 
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“ 3600 Mark (864 Dollars) geſammelt. 

20 Die Misstons-Taube. 
  
  

„Aſſo werden die Seften die Erſten und die 

Erſten die Sehfen ſein.“ 
  

Erſtes Bild. 

Auf der im J. 1879 in Berlin abgehaltenen erſten Gene- 
ralſynode der unirten Kirche Preußens hielten die beiden 
Miſſionsdirectoren Dr. Fabri undDr. Wangemann den 
verſammelten Vertretern einen Spiegel vor, den wir aud) 
den Unſeren zur Warnung, wie zur Ermunterung zeigen 
wollen, aber auch zur Reizung, Gott über ſeine Gnade an 
den Heiden zu danken. 

Dr. Fabri, der Director der Barmer Miſſionsanſtalt, 
theilte zunächſt der Verſammlung folgende Thatſachen mit, 
Jn der Kapkolonie hat die Rheiniſche Miſſion 11 Chriſtenge- 
meinden- mit etwa 13000 Seelen. Obwohl nun dieſe aus 
den Heiden geſammelten Gemeinden aus lauter Leuten 
beſtchen, die dem Arbeiterſtande angehören oder höchſtens 
dem kleinbäuerlichen, ſo bringen dieſe gleihwohl alljährlich 
ungefähr 66,000 Mark (15,840 Dollars) für ihre Kirchen: 
und Schulbedürfniſſe auf, und als im Jahre 1878 die Rhei- 
niſche Miſſionsgeſellſchaft ihr fünfzigjähriges Jubiläum 
feierte, wurde zu Ehren derſelben, in einer dieſer Gemein- 
den, die etwa 1000 Mitglieder zählt, eine Collecte von 

Auf Grund dieſer 
Mittheilungen machte Dr. Fabri denn den ironiſchen Vor- 

“flag, man möchte doch’ aus der Reid)shauptitadt ein paar 
Delegirte zu dieſen aus Kaffern und Miſchlingen beſtehen- 
den Miſſionsgemeinden nad) Südafrika fdjiden, „um an 
ihnen zu ſehen, wie man firdlidjem Gemeinde - Bankerott 
wehren und was kirchlicher Sinn in Beziehung auf Selbſt- 
unterhalt leiſten kann!“ Bei dieſer Anſpielung auf einen 
Gemeinde-Bankerott und bei dieſen leßteren Worten über- 
haupt denken wir lebhaft an einen Bericht aus Berlin, 

den wir dieſer Tage in einem Wechſelblatie fanden. 
Während namlid) nad) demſelben in Berlin unlängſt für 
einen Circus ohne Schwierigkeit 900,000 Mark (216,000 
Dollars) aufgebracht wurden, konnte in der 70,000 See- 
len zählenden Marcus -Gemeinde aus Geldnoth die Be- 
febung der zweiten Predigerſtelle nur mit Mühe ge- 
\hehen, die Beſehung der dritten Stelle aber mußte aus 
dieſem Grunde ganz und gar unterbleiben; desgleichen 
war und blieb die Kirchenkaſſe der Andreas - Gemeinde 
{don vor ein paar Jahren fo leer, daß zur Ausbeſſerung 

   
    

     

des äußerſt ſchadhaft gewordenen Kirhdaches die Kirchen- 
“verwaltung vom Magiſtrat 674 Mark (nahezu 163 
Dollars) borgen mußte, und da auch dieſe geringfügige 
Summe zurüczuzahlen fie niht im Stande iſt, fid) der 

Magiſtrat nun in der Lage befindet, die Niederſchlagung 
der ſtädtiſchen “Forderung bei den in ihrer Majoritat 

/ dij den Stadtverordneten zu beantragen! 
‘Wangemann, der Director der Berliner 

  
Dr.” 
ſionsanſtalt, führte bet der gleichen Gelegenheit fol- 

gendes Beiſpiel an : Als vor 8 Jahren das neue Berliner   

Miſſionshaus gebaut wurde, forderte er ſämmtliche Statio- 
nen der Berliner Miſſionsgeſellſchaft in Südafrika auf, auh 
einige Bauſteine dazu beizutragen. Demgemäß fingen die 
Miſſionare an, in ihren Gemeinden zu collectiren. Auf einer 
derſelben laſtete aber gerade eine ſ<hwere Hungersnoth, und 
der betreffende Miſſionar konnte ſih nicht entſchließen, 
unter dieſen Umſtänden etwas vom Geldgeben zu ſagen. 
Da kamen die Schwarzen zu ihm — Getaufte und noch 
Ungetaufte — und fragten ihn: „Aber, Lehrer, warum 
wirfſt du uns weg? du bitteſt alle Anderen und erlaubſt 
ihnen, daß ſie mitarbeiten dürfen an der gro- 
ßen Sdule jenſeits des Meeres, — warum nicht 
aud) uns?“ Der Miſſionar entſchuldigte fid) mit der 
Hungersnoth und meinte, die Leute würden dieſelbe aud) 
für ſich ſelbſt als Entſchuldigung gelten laſſen. Da. hatte 
er ſich aber geirrt. „O“, ſagten ſie, „wenn wir nur geben 
wollen, können wir aud beim Hunger geben.“ Und 
ſie gaben wirklich reidhlid), troßdem daß einige von ihnen 
thatſächlich den Hungerriemen umgeſchnallt hatten. „Meine 
Herren“, bemerkte der Redner hiezu, „laſſenSie uns zu- 
ſehen, daß nicht die Lehten die Erſten werden.“ 

  

Papiftifhe Taufpraxis unter den Heiden. 
  

Pater Tſchepe erzählt in den „Katholiſchen Miſſionen“ * 
“pon zwei chineſiſchen Schweſtern, die--als -„„Täuferin- 
nen“ gute Dienſte leiſten: „Die beiden Schweſtern ſind 
Jungfrauen von 35—40 Jahren ; in dieſem Alter ſehen 
aber die Chineſen und Chineſinnen aus, als ob fie ſchon 
60 Jahre alt wären, und deshalb ift es den chineſiſchen 
Jungfrauen, wenn ſie 40 Jahre alt ſind,. geſtattet, allein 
auszugehen und fremde Häuſer zu beſuchen. 
denn auch unſere beiden Jungfrauen mit Freuden. Hören- 
ſie, daß irgend- ein Heidenkind krank iſt, ſo beſuchen ſie 
deſſen Eltern und bieten ihre Hilfe an. Sie ſind aber 
ganz abſonderliche Doktorinnen : ſie haben vom Miſſionar 
europäiſche Arzneien empfangen gegen Augenkrankheiten, 
Fieber u. f. tv. und damit wirken. ſie oft die merkwürdigſten 
Kuren. Daher haben fie überall Zutritt, aud) werden fie 
natürlich gern zu den kranken Heidenkindern zugelaſſen ; fin- 
den fie nun, daß das Kind ſehr krank iſt und ſicher ſterben 
wird, fo ziehen fie ein kleines Shwämmchen hervor, das 
ſie immer mit einem Fläſchchen Weihwaſſer bei fid) tragen, 
und indem ſie dann dem todkranken Kinde die Stirn damit 
waſchen, taufen ſie es zugleich, ohne daß die heidni- 
ſchen Eltern es merken. Auf dieſe Weiſe haben fie 
ſchon vielen armen Kindern die Pforten des Himmels ge- 
öffnet.“ 

Das „Ev. Miſſ. Magazin”, dem Vorſtehendes ent- 
nommen iſt, bemerkt hierzu: „Dieſe ebenſo naive als 
merkwürdige Mittheilung wirft ein eigenthümliches Licht 
auf die große Zahl von Neugetauften, welche alljährlich 
in den katholiſchen Miſſionsberichten erſcheint.“ - 
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Feuerbeſtattung in Indien. 
  

Die Feuerbeſtattung ift das vierzehnte der 15 brahma- 
“niſchen Sacramente. Die gewöhnlichen Todten aller Brah- 

manen- und anderer Kaſten der Hindus werden verbrannt. 
Nur die heiligen Weltentſager (Sanyaſis), welche beim 
Verlaſſen der Leibeshütte die höchſte Bahn erreichen und 
in Brahm, den Ocean aller Weſen, verſinken, werden ihrer 
Heiligkeit und Vorzüglichkeit wegen beerdigt, und ihre   

den Anweſenden eine Lamentation angeſtellt worden, wäh- 
rend welcher der Leichenbeſtatter ſich auf der Erde zu wäl- 
zen hat, wird fdlieflid) der Holzſtoß von leßterem ange- 
gezündet. Wenn der Verbrennungsproceß vorüber iſt, hat 
derſelbe zu ſeiner eigenen Reinigung, zur Günſtigſtimmung 
der (in Vogelgeſtalt) aus der Unterwelt erſcheinenden Geiſter 
undzur Labung der Seele des Hingeſchiedenen noch allerlei zu 
verrichten. Am dritten Tage nach der Feuerbeſtattung wird 
die Aſche geſammelt und in einen heiligen Fluß geworfen. 

  

  

Grabſtätten wurden (und werden noh) nicht ſelten im 
Lauf der Zeit berühmte Wallfahrtsorte. 

Dem nächſten Erben des Verſtorbenen liegt die Pflicht 
ob, Leichenbeſtatter zu ſein. Er hat deshalb ſchon vor der 
Beſtattung ein Opfer darzubringen und muß fid) auch den 
von allen Männern getragenen Schnurrbart und Haar- 

opf abraſiren laſſen. Die Leiche wird, nachdem fie ge- 

wöhnlich vorher gewaſchen, gefdmiidt und auf ein Schau- 
bett geſeßt worden, auf einer jedesmal zu fertigenden 
Tragbahre von 4 Männern unter allerlei Ceremoniell auf 
den Verbrennungsplaß getragen. Nachdem dort nod) ver- 

ſchiedene Ceremonien unter Gebetsformeln vollzogen, 3. B. 
der Leiche aud) ein Goldſtück in den Mund gelegt und von 

  
  

Die Furcht vor den abgeſchiedenen Seelen, deren Fort= 
exiſtenz durchaus nicht bezweifelt wird, und das Streben, 
alles, was ſie anziehen könnte (worunter natürlich der 
Körper und der Ort, wo er liegt, eine Hauptrolle ſpielt), 
zu beſeitigen, dürften das Meiſte dazu beigetragen haben, 
daß man darauf kam, die Leichen zu verbrennen und die 
Aſche in fließendes Waſſer zu werfen. — Wenn die Hindus 
die „Brandſtätte“ nur ſehen oder an ſie denken, wandelt ſie 
ein „Gruſeln“ an. -Wie viel unbehaglicher und fürchter- 
licher das Leben und. der Wandel auf einer Erde voller 
Grabſtätten! Es gibt aud) indiſche Sprüchwörter, welche 
Bezug haben auf die „Brandſtätte“ und Feuerbeſtattung. 
Von Sprüchwörtern dieſer Art, . welche unter den Kana- 
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reſen exiſtiren, mögen zwei hier angeführt werden. „Wenn 
die Leiche (hena) auch verbrannt wird, die Schulden (rena, 
ein Ausdru>, der ſowohl Geld- als andere Schulden be- 
zeichnet) find damit nicht verbrannt.“ „Angeborenes 
kriegt man erſt los, wenn man verbrannt worden.“ 

So beſchreibt uns der „Heidenbote“ eine indiſche Feuer- 
beſtattung. Unter den alten Heiden Jndiens fänden ſomit 
jene neuen Heiden Deutſchlands die Leichenverbrennung 
als herrſchende Volksſitte, deren Einführung fie ja an 
Stelle des Begrabens mit ſo viel Reden und Schreiben vor 
einigen Jahren forderten, nunmehr aber ziemlich ſtille ge- 
worden ſind, weil ſie niht höheren Orts das gewünſchte 
Gehör fanden. 

Was nun die beigegebene Flluftration betrifft, fo 
iſt ohne Zweifel das, was der im „heiligen“ Fluß ſtehende 
Mann durd Vaden und Begießen vornimmt, eine jener 
Reinigungen, von denen oben die Rede ift, und die umher- 
ſißenden vielen Vögel find wohl jene Vogelgeſtalten, in 
denen die Geiſter der Unterwelt bei der Leichenverbrennung 
erſcheinen ſollen und zu deren Günſtigſtimmung allerlei zu 
verrichten iſt. 

Armes Volk der Heiden! O wie glitdlidje Leute find 
doch wir, die wir zu Chriſti Gemeine gehören, welche er 
„gereinigt“ hat „dur<hs Waſſerbad im Wort“, die wir 
glauben eine täglihe und reihlihe Vergebung der 
Sünden, deren wir in dieſer Chriſtenheit auf Erden durd) 
Wort und Sacrament theilhaftig und vergewiſſert werden, 
und eine Auferſtehung des Fleiſches am jüngſten 
Tage, in der wir aud) unſer „Angebornes“, die Erbſünde, 
gar los werden, um nach Seel und Leib völlig gereinigt 
und geheiligt einzugehen in ein ewiges Leben — und 
die das alles fort und fort beſiegeln fönnen und ſollen mit 
einem: „Anien, das iſt gewißlih wahr!“ L: 

  

Die Bibel auf der „Wilden-Inſel““. 
  

Auf dem Jahresfeſte der Britiſchen und Ausländiſchen 
Bibel - Geſellſchaft, die dur ihre großartige Förderung 
immer neuer Bibel - Ueberſezungen eine Haupthelferin 
aller Miſſionen iſt, pflegen unter den Rednern ſtets aud 
Miſſionare aufzutreten. So redete unter andern auh 
der bekannte Miſſionar Lawes von Neu-Guinea, um im 
Namen der wilden Völkerſchaften, denen durch den Dienſt 
‘der Bibelgeſellſchaft die heilige Schrift in ihrer Mutter- 
ſprache gegeben worden ift, den Förderern dieſes Werks 
Dank zu ſagen. Und zwar erzählte er von der ſogenann- 
ten“ „Wilden-Jnſel“ (Savage island), die ihren Namen 
“den gtaufamen, heulenden, ungaftliden Menſchen ver- 
“dankt, welche f. Z. der Weltumſegler Cook hier antraf. 
Sechzig Jahre ſpäter kam John Williams hin und fand 
ſos Erſt im Bae 1849 ſiedelte fic) ein Stilles 

-Aufgabe. 

Ehepaar aus Samoa dort an, die erſten Miſſionare auf 
der Wilden-Jnſel. Auch ſie fanden es nicht anders. Man 

riß ihnen die Kleider vom Leibe, um zu ſehen, was ihre 
Hautfarbe ſei. Man tödtete die Schweine und Hühner, 
welche ſie mitgebracht hatten, ſtahl oder raubte ihre Hab- 
ſeligkeiten u. f. f. Und dabei ließen es die Jnſulaner 
niht bewenden. Zwei berühmte Krieger wurden abgeord- 
net, die Miſſionare, dieſe fremdländiſchen Eindringlinge, 
zu tödten. Sie kamen ins Dorf, wo der Samoaniſche 
Evangeliſt fic) niedergelaſſen hatte, ſie kamen an ſein 
Haus, fie gu>ten hinein: da ſaß er ruhig, in einem Buche 
leſend. Sie warteten ein wenig, gingen und kamen wie- 
der; aber immer nod) las er in dem Buche. Furcht und 
Zittern kam ſie an. Sie vermochten nicht, Hand an den 
Mann zu legen. Endlich fingen ſie eine Unterredung mit 
ihm an und kehrten ſchließlih unverrichteter Sache nach 
Hauſe zurü>. Die Hand deſſen hatte ſie gehalten, der ge- 
ſagt hat: „Taſtet meine Geſalbten niht'an und thut mei- 
nen Propheten kein Leid.“ Der Mann des Buches trug 
den Sieg davon. Das Wort Gottes wuchs und nahm 
überhand. Jener Lehrer aus Samoa, ſelbſt einem Volké 
angehörend, das nod) 25 Jahre zuvor in eben fo tiefem 
Heidenthum geftedt hatte, ſhrieb das erſte Abc- Buch und 
fing an, die heil. Schrift zu überſeßen. Es war ein gro: 
fer Tag für die Wilden - Jnſel, als im Jahr 1861 das 
erſte Stü der heil. Schrift in ihrer eigenen Sprache ihnen 
gebracht. wurde. Yd) war der Ucherbringer desſelben, zus. 
gleich der erſte europäiſche Miſſionar auf der Jnſel. Das 
neue Buh — es war das Evangelium Marci — wurde 
begierig aufgenommen, alles wollte lernen, Alte und 
Junge kamen zur Schule und waren entzü>t, wenn fie die 
erſten Worte buchſtabieren konnten. Es war keine leichte 

Da ſaßen die Leute um ihren Lehrer, ihre 
Büchér zum Theil ganz verkehrt in der Hand haltend. 
Aber ſie lernten leſen. Mit mir war der gelehrte und ge- 
übte Bibelüberſeßer Miſſ. Georg Pratt aus Samoa ge- 
kommen. Jn kurzer Zeit hatte er alle vier Evangelien 
und die Apoſtelgeſchichte vollendet. Die Bibelgeſellſhaft 
ließ dieſelben dru>en, und bald waren die Bücher in den 
Händen der Jnſulaner. Bis 1866 hatte id) das ganze 
Neue Teſtament überſeßt, und als id) 1872 nad) England 
zurückgekehrt war, ließ die Bibelgeſellſchaft ſhon eine neue, 
revidirte Ueberſeßung des neuen Teſtaments, dazu die 
erſten Bücher Moſis und den Pſalter für die Wilden - Jn- 
fel dru>en. Die Bücher, in Kalbleder gebunden und mit 
Goldſchnitt verziert, waren den Leuten mehr als will- 
fommen, und heute kann id) mittheilen, daß die Koſten 
dieſer Sendung von ihnen ſelbſt getragen worden und 
daß die Bibelgeſellſhaft von dem Winkel der Erde, für 
den Cook einſt keinen paſſenderen Namen, als die „Wilden- 
Inſel“ wußte, mehr als 15,400 Mark erhalten hat! Ja, 
ih kann mittheilen, daß jene ganze Auflage bereits ver- 
griffen iſt, und daß mein Bruder, der jest meine Arbeit 
übernommen hat, nächſtens eine neue Auflage und dazu 
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einige weitere Theile des Alten Teſtaments durch die 
Preſſe führen wird.*) 

Und iwas hat denn das Wort Gottes auf der Wilden: 

Inſel gewirkt? Nun, von 5000 Einwohnern find jest 
1670 würdige Gemeindeglieder und Abendmahlsgenoſſen. 
Die Veränderung, welche mit ihrem Leben vorgegangen, 
beweiſt die Echtheit ihres Glaubens. Das Wort Gottes 
hat ihnen Licht und Leben gebraht. Deswegen haben ſie 
dasſelbe aud) ſo lieb. Ein alter Mann, der grau ge- 
worden twar, ehe er den Namen Chriſti gehört, der dann 
aber geduldig leſen gelernt hatte, wurde vor einigen Jah- 
ren vom Tode ereilt. Er konnte ſeine nächſten Angehöri- 
gen nicht mehr erkennen, auh ſein Weib nicht. Auf die 
Frage aber, ob er JEſum kenne, rief er aus: „Wie ſollte 
id) Jhn nicht kennen? Vor fo und ſo viel Jahren habe 
id) ihn kennen gelernt -und jest ift er meine einzige Zu- 
flucht.“ Bald darauf durfte er heimgehen: um den 
Abend war es licht geworden. Das Wort Gottes hat auf 
der Wilden-Jnſel aber auch eine neue Ordnung des bürger- 
lichen Lebens begründet. Es ift zu einer Geſeßgebung 
und Regierung gekommen, und in ihren Rathsverſamm- 
lungen ift das Wort Gottes immer die höchſte Jnſtanz, 
auf welche man fic) beruft. Neulih machte Sir Arthur 
Gordon, der Gouverneur von Fidſchi, einen Beſuch auf 
der Inſel und ſ{<loß einen Vertrag mit den Bewohnern, 
wodurch das von ihnen ſelbſt eingeführte Geſeß gegen den 
Branntiveinhandel beſtätigt wird. Das Wort Gottes hat 
ferner Bildung und Civiliſation gebracht. Die Zahl 
derer, die leſen und ſchreiben können, ift fo groß als in 
irgend einem <riſtlihen Lande, und während früher die 
Inſel von den Seefahrern gemieden wurde, iſt fie jest 
das Ziel vieler Handels\chiffe geworden. An die Stelle 
von Krieg, Elend und Mangel ſind Friede und Wohlſtand 
getreten ; und das alles verdanken die Jnſulaner der Ein- 
führung des Wortes Gottes. Ja, fo groß iſt die mit 
ihnen vorgegangene Veränderung, daß ein Reiſender, der 
im Jahre 1864 einige Stunden auf der Wilden - Jnſel zu- 
brachte, in ſeinem [pater veröffentlichten, 40 Mark koſten- - 
den Buche uns belehren fann, die Eingeborenen ſeien 
immer ein ſanftes, friedfertiges Völklein geweſen; der 
große Entde>er, der jenen Namen für ihre Jnſel erfun- 
den, habe ſich ſehr geirrt ! 

Eine faſt 20jährige Miffionserfahrung hat mich ge- 
lehrt, daß wir am Wort Gottes den einzig wahren Civili- 
ſator haben, daß jede andere Civiliſation nichts werth iſt 
und daß da, wo das Wort Gottes einmal Fuß gefaßt hat, 
es einem Banyanenbaum gleih fic) aud) immer weiter 
ausbreitet. Kaum waren die Einwohner der Wilden-Jnſel 
Chriſten geworden, fo entſtand aud) eine Miſſionsgeſell- 

ſchaft auf derſelben, und die 100,000 Mark, welche im 

*) Das iſt die 17te Sprache der Südſee, welche durch die Miſſion 

zur Schriftſprache erhoben iſt, und in all dieſen Sprachen iſt die 
Bibel oder ein Theil derſelben das erſte gedruckte Buch geweſca. .   aber niht durd) Loskauf, wie dieſe es endlich beſtimmt 

Lauf von 17 Jahren zu derſelben beigeſteuert wurden, 
ſind der ‘beſte Beweis ‘dafür, wie hoch dieſe Leute das 
Wort Gottes Hagen und wie ſehr es ihnen anliegt, die 
Segnungen desfelben aud) weiter zu tragen. Ja, mehr 
als Ein Wilden - Jnſulaner hat ſhon in Neuguinea als 
chriſtlicher Märtyrer ſein Leben gelaſſen, während andere 
noch dort in der Arbeit an den Heidèn Gott dienen. Erſt 
leßtes Jahr find 6 von ihnen als ein Opfer der Grauſam- 
keit derer gefallen, welchen zu helfen ſie gekommen waren. 
Und noch vor 30 Jahren wäre jeder Fremdling getödtet 
worden, der es gewagt hätte, auf der Wilden - Jnſel zu 
landen. 

Die Miſſionsgeſellſchaft und die Vibelgeſellſchaft find 
Zwillingsgeſchwiſter: die eine kann ohne die andere nicht 
ſein. Die Bibelgefellfdaft kann den Heiden das Wort 
nicht geben, bis Miſſionare ihre Sprache gelernt und die 
heil. Schrift darin überſeßt haben, und der Miſſionar 
weiß, wie bereit die Bibelgeſellſchaft immer iſt, ſeiner Ar- 
beit die Krone aufzuſeßen durd) den Drud alles deſſen, 
was er zu itberfegen im Stande iſt. 

Die Wilden - Jnſel auf der einen, Neuguinea auf der 
anderen Seite, das Große, was ſchon ausgerichtet iſt, das | 
viel Größere, was noch zu geſhehen hat — wahrlich, alles 
ſollte uns treiben, weiter zu arbeiten und niht müde zu 
werden. Die Bibel ift das große Lehrbuch der Völker, 
der Brief des Vaters im Himmel an ſeine Kinder auf 
Erden. Wie herabgekommen fie aud) ſein mögen, dies 
Wort findet in ihren Herzen einen Wiederhall. 

(Bibelblätter 1880.) 

  

Wiſſiousſchriften. 
  

e I. 

err Paſtor Auguſt Emil Frey gibt in Taſchen- 
EEA eine „Miſſions-Bibliothek für Jung 
und Alt“ heraus, von der bereits drei Bändchen er- 
ſchienen find. Die Ausſ\tattung (Muslinband mit Gold- 
titel) ift gefdmadvoll, der Drud gut, der Preis gering. 
Jedem Bändchen ſind eine Anzahl Bilder beigegeben. Vor 
allem aber ift Inhalt und Darſtellung der Art, daß wir 
gerne zur Anzeige und Empfehlung unſeren Leſern von 
jedem Bändchen Folgendes berichten : 

Das 1. Bändchen enthält auf 161-Seiten mit 14 Bil- 
dern: „Vier Jahre in Aſante, oder: Miſſionare als 
Krieg8gefangene unter den heidniſchen Aſan- 

teern. Bearbeitet nad) den Tagebüchern (herausgegeben 
von H. Gundert).“ Eine in 38 Capitel eingetheilte er- 
greifende Leiden3geſchihte der Miſſionare Ramſeyer und 
Kühne, nebſt der Frau und dem dreivierteljährigen Söhn- 
Tein des erſteren aus den Jahren 1869—1873. Der Aus: 
gang dieſer an- Wunderwegen und Thaten des großen, 
gnädigen und mit ſeiner Kraft in den Schwachen mächtigen 
Gottes reichen Geſchichte iſt die endliche Befreiung der 
Miſſionare aus den Händen der afrikaniſchen Majeſtät, 
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hatte, ſondern dur die Heere8macht der Engländer, die 
der HErr zum Gericht über die Aſanteer kommen ließ. 

Das 2. Vändchen ſchildert: in 11 Capiteln auf eine 
ebenſo eingehende, als anziehende und lebendige Weiſe, 
dazu in ſchlichter Sprache das Leben von „Bartholomüus 
Bic cubas oder: Die erſten Anfänge der luthe- 
riſhen Miſſion unter den Tamulen in Oſt- 
indien.“ Jm Vorwort heißt es: „Ziegenbalg nun er- 
wählt als Fortſeßung, geſchah, weil Ziegenbalg doch eigent- 
Tid) wohl der Urtypus aller Miſſionen der Neuzeit ijt, wie 
fein Miſſionswert es für alle neueren Miſſionsunter- 
nehmungen bleiben wird. .…. Biegenbalg’s Leben . . 
bietet aud) darin nod) großes Jutereſſe, daß man ſo cigent- 
Tid) an ſeiner Seite das Miſſionswert der Neuzeit ſich ent- 
wi>eln und anbahnen fieht.” Gin köſtlihes Büchlein, 
das Jung und Alt nicht ohne großen Segen leſen wird, 
dazu trefflih geeignet zum Vorleſen in Miſſionsſtunden, 
Jünglings:, Jungfrauen- und Frauenvereinsverſamm- 
lungen und fann hierbei und ſonſt bei Miſſionsverſamm- 
lungen das als Anhang beigegebene brünſtige „Miſ- 
ſion3:Gebet“ Ziegenbalg's gebraucht werden. Es um: 
faßt 111 Seiten mit 13 Bildern, wovon aber wohl das 
Bild auf Seite 61 niht Ziegenbalg, ſondern irgend einen 
oſtindiſchen Heiden predigenden Miſſionar der Gegenwart 
darſtellen ſoll. 

Das 3., in der Weihnachtszeit erſchienene Bändchen be- 
ſchreibt auf 148 Seiten das „Leben und Wirken der hei- 
ligen Apoſtel des HErrn.” Jm Vorwort ſagt der Ver- 
faſſer: „Die Geſchichte der Gründung und Ausbreitung 
der chriſtlichen Kirche bildet die Grundlage für jede Miſ- 
tons: Geſchichte. Das Leben und Wirken der heiligen 
poſtel des HErrn, als der vom HErrn ſelbſt abgeordneten 

erſten Miſſionare — Geſandte —, zeigt vorbildlich, was 

              

    

                  

_wir vom Leben jedweden reten evangeliſchen Miſſionars 
erwarten ſollen. Daher glaubten wir uns berechtigt, der 
heiligen apoſtel Leben und Wirken mit in den Rahmen 
unſerer „Miſſions - Bibliothek“ herein ziehen zu dürfen, 
wohl wiſſend, daß das Apoſtelamt, wie auch der Apoſtel 
Werk, einzigartig daſteht.“ Jn dieſer anſchaulichen Dar- 
ſtellung des Lebens und Wirkens der heiligen Apoſtel, in 
welcher zugleich die Schriften der betreffenden Apoſtel nach 
ihrer jeweiligen gefdidjtliden Veranlaſſung beſprochen 
werden, hat ſich der Verfaſſer „zunächſt an die allein authen- 
tiſhen Quellen des Wortes Gottes ſelbſt gehalten“, von 
der ſo unſichern Tradition aber einen ebenſo ſpärlichen als 
vorſichtigen Gebrauch gemacht, indem er nur das aufnahm, 
„was durch Andeutungen frühzeitiger, mehr zuverläſſiger 
Berichterſtatter Wahrſcheinlichkeit erhielt“, und auch dieſes 
in der entſprehenden \prachlihen Form dem Leſer vor- 
führt. Es bietet daher das Büchlein Material nicht nur 
We Miſſionsvorträgen, ſondern auch für die Predigten an 

poſteltagen, inſofern man dabei, wie der ſelige Arnd, 
nad) Hebr. 13, 7. die Geſchichte des Lebens, Wirkens und 
Endes des betreffenden Apoſtels kurz einzufügen pflegt. 
Nur das bei Darſtellung des Streites Pauli mit Barna- 
‘bas zur Erklärung über Pauli Charaktercigenthümlichkeit 
Seite 58 Geſagte" getrauten wir uns nicht zu unterſchrei- 
ben, ſondern möchten lieber mitder Weimariſchen Bibel 
‘an Gal. 2, 13. denken. — Auch dieſes Bändchen enthält 
12 Bilder. 
_ Der Preis eines jeden Bändchens iſt : 1 Exempl. ohne 
Porto 25 Cts., mit Porto 30 Cts.; das Dußend $2.50, 

orto extra. Beſtellungen find zu adreſſiren: ,,Luthe- 
cher Verlagsverein““, 356 Pearl Str., New York 

   
    

   

  

        

    

     
   

    

    
     

    

    

II. 
Das Leben des Apoſtels Paulus. Mit 22 hüb- 

ſchen Bildern. Ein Weihnachtsbuch für liebe Chriſten- 
finder. Zweite verbeſſerte Auflage. ; 

Wie durd) „das Büchlein vom lieben Hei- 
lande“ und „das Leben Jeſu Chriſti, des Soh- 
nes Gottes, in 42 Vildern“/, ſo hat auch in dieſem 
Hefte die „Pilgerbuhhandlung“ in Reading, Pa., wieder 
unſeren Kindern eine allerliebſte Gabe und Eltern und 
Lehrern ein weiteres treffliches Hilfsmittel für den Unter- 
richt in der bibliſchen Geſchichte geboten. Jn gedrängter 
Kürze, in kurzen, knappen Gagen und wo immer nur mög- 
lid) mit Bibelworten hat es der Herausgeber verſtanden, 
das Leben und Wirken des auserwählten Rüſtzeugs für die 
Heidenwelt den Kindern darzuſtellen und dabei ſie auch 
mit dem Geſchichtlichen ſeiner Schriften etwas bekannt zu 
machen. Und nicht nur ift das Büchlein mit „hübſchen“ 
Bildern, darunter ein paar geographiſchen Kärtchen zur 
Veranſchaulichung der Miſſionsreiſen des Apoſtels, ſondern 
auch mit hiibjdem Dru>, bet dem das Auge der Kinder 
durch beſonders fette Buchſtaben auf die Hauptpunkte ge- 
richtet wird, und mit hübſchen Juitialen oder Anfangs- 
buchſtaben bei jedem Capitel geziert, fo daß auh für 
das dem Auge Gebotene alles ſich vereinigt, den Geſchma>k 
und Schönheitsſinn bei den lieben Kindern bilden zu helfen. 
Der Preis ift dabei auch äußerſt niedrig, nämlich: das 
Stück 12 Cts.; im Dugend 10 Cts.; beim Hundert nur 
8 Cts. Man adreſſire: ,,Pilger-Buchhandlung‘‘, Read- 
ing, Pa. &. : 
  

  

Nochmalige Bitte. 

Da noch immer dann und wann Briefe und Poſtkarten ge- 
fHaftlicben Jnhalts an den Unterzeichneten adreſſirt werden, fo 

erwächſt ihm, der niht am Dru>- und Verſendeort wohnt, oft 
doppelte Schreiberei, den Betreffenden aber Verzug. Die lieben 

Leſer find daher gebeten, Beſtellungen auf das Blatt, Ab- 
beſtellungen, Fragen nach einer fehlenden Nummer, Geld- 
ſendungen u. dgl. nicht nach Springfield, ſondern nach St. Louis 

gu ſenden und daher zu adreſſiren: ,,Qutherifder Concordia- 
Verlag’, St. Louis, Mo. F. Lochner. 

  

  

Dur 

Alpers (Minneſota:Synode) eas der Miſſions Taube 2.00, 
Wittive Ch. Wegner 1.00. Bon N. N. .80. Summa $114.70. 
Durch M. E. einen Frauen-Shawl. 

J. Umbach, Kaſſirer. 

Quittungen des Hrn. Miſſionars Bakke in New Orleans folgen 
in nächſter Nummer. 

  

  

  

„Die Miſſions - Taube’ erſcheint einmal monatlid. Der Preis für ein 
Sabr in Vorausbezahlung mit Porto iſt folgender : 
  

  

  

  

l $ .25 tn Ce ar, 200 

3: Bo 
1000 7 17.00 - 5   

    Entered at the Post Ofiice at St. Louis, Mo., as second-class matter. 

   



E
G
E
R
 

Ee
 

  

  

  
  

  
  

  

Nachrichten aus dem Miſſtonsgebiet cap peat und des Nusſlandes. 
  

Herausgegeben von der Eb. - Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner: 
unter Mithilfe von Paſtor C: F. BW. Sapper. 

  
  

  

  

3. Baan April 1881. ‘Aummer 4. 
  
      

„Das Evangelium ſingen.“ 
  

Jn einer vor nun 136 Jahren geſchriebenen „Miſſions- 
geſchicht“ wird uns von der Thätigkeit des alten lutheri- 
hen Miſſionars Schulz in Trankebar in Oſtindien 
folgende intereſſante Schilderung gemacht: „Soviel Kraft 
und Geſchäft erlauben wollen, ging Herr Schulz mit ſei- 
nen Gehilfen unter die Heiden, und nahm inſonderheit 
die Gelegenheit in Acht, wenn dieſe ihre abgöttiſchen Feſte 
begingen. Die Gnade Gottes wurde- alsdann auf den 
Dörfern, Landſtraßen und an den Zäunen dem Volk an- 
getragen, die Nichtigkeit des Gößgendienſtes gezeiget, und 
hiernächſt einige Bücher ausgeſtreuet, in welchen die Hei- 
den einen näheren Unterricht von dem- einigen Weg zur 
Seligkeit antrafen. Die Schulkinder mußten zuweilen 
ein geiſtliches Lied an einer öffentlichen Straßen unter 
Aufſicht eines Lehrers ſingen; dies gibet einen be- 
ſonderen Eindru> und machet die Jndianer (Gndier) 
aufmerkſam, welche die Geſänge vor allen an- 
deren Völkern lieben. Mitten unter der Arbeit bei 
den Drehungen und Fügungen ihres Körpers im Hauen, 
Stoßen, Hammern, Weben, Schleifen, Ernten, Säen und 
dergleichen Handlungen ſind ſie von Jugend auf gewohnt; 

foldje Töne und Weiſen abzuſingen, welche mit den Be- 
wegungen ‘des Leibes eine gewiſſe Uebereinſtimmung ha- 
ben, die das Dhr alſobald vernehmen kann. Francis- 
cus Xaverius (der Jeſuit) hat ihnen dieſe Neigung am 
erſten abgemerket, und daher die Heiden durch viele Geſäng 
an fic) gelo>et. Die evangeliſchen (lutheriſchen) 
Lehrer bedienen fid ebenfalls in lauterer   

Abſicht dieſes Vortheils, und laſſen dburd 
ihre Schüler die wichtigſten Wahrheiten des 
Glaubens unter heiliger Andacht des Her- 
zens bisweilen abſingen u. f. w.“ 

Das heißt „das Evangelium ſingen.“ Bekannt 
iſt aud) aus der Miſſionsgeſchichte, mit welchem Erfolge 
der ‘oftindifd-lutherifde Dichter und Sänger der Tamu- 
len, Wedananhen Saſtriar, ein Schüler des im 
Jahre 1798 heimgegangenen. großen Miſſionars Schwarz, 

ſeine chriſtlihen Geſänge vortrug. Dieſer reichgeſegnete, 
hochbegnadigte tamuliſche , Chriſt benüßte ſeine großen 
Dichter- und Rednergaben, um das Evangelium in et 
nationalem Gewande und unter volksthümlichen Weiſen 
allenthalben bekannt zu machen. Durch ſeinen Einfluß 
wurden die durch ſeinen driftliden Text dem Evangelio 
dienſtbar gemachten heidniſchen Melodien fo beliebt, daß 
fie bald im Munde aller fangluftigen Tamulen waren. 
Beſonders in Tanjore wurde der Sänger zu allen kirch- | 
lidjen und häuslichen Feſten, zu Freud und Leid heran- 
gezogen, um ſie durd) ſeine Lieder zu fdjmiiden. Seine 
Nachkommen haben zum Theil die Dichter - und Sänger- 
gabe geerbt, und beſiven heute nod) ein ſtattliches, faſt wie 
eine Kirche oder Kapelle ausfehendes Haus in Tandfdaur, 
wo von Zeit zu Zeit, namentlid) in der Charwoche, vor 
großen heidniſchen und driftliden Verſammlungen förm- 
liche Geſanggottesdienſte mit eingeſtreuten Anſprachen 
géhalten werden, alles nad) Tamulen-Weiſe ohne jeglichen 
europäiſchen Beigeſchma>. 

__ „Evangelium ſingen“ iſt ja gerade in der lutheriſchen 
Kirche fo wenig etwas Neues, daß es vielmehr durh-die _ 
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Reformation eigentlich erſt ret in Shwang gebracht wor- 
den iſt. Luther, der unverbrennbare „ſingende Schwan“, 
wie ihn der heilige Märtyrer Huß 100 Jahr zuvor auf 
dem Scheiterhaufen im Geiſte erbli>te, und die „Witten- 
bergiſche Nachtigall“, wie ihn ſein Zeitgenoſſe, der Volks- 
dichter Hans Sachs, beſang, — Luther ift bekanntlich der. 
Vater des deutſchen Kirchenlieds und Kirchengeſangs. 
Hat dod) die lutheriſche Kirche ihren Namen „ſingende 
Kirche“ daher, daß mit ihr das „Evangelium ſingen“ in 
Kirche, Schule und Haus, wie auf Wegen und Stegen 
anhub und durch den reichſten Lieder- und Melodienſchaßz 
fortfährt, und es iſt charakteriſtiſch dicferhalb, daß gerade 
das Lied „Nun freut euch, lieben Chriſten 
gmein“ das erſte von Luther gedichtete und unter das 
Volk ausgehende eigentliche Kirchenlied ift, denn von ihm 
rühmi der ſelige Dr. Johann YOlearius in ſeiner „geiſtlichen 
Singekunſt‘/ mit Recht: „Des Herrn Lutheri {öner Ge- 
ſang: „Nun freut eu, lieben Chriſten gmein“ ift ein vor- 
trefflider tröſtliher Auszug des ganzen evangeliſchen 
Glaubensgrundes, alſo daß darinnen die ganze Theologia, 
Chriſtologia und Anthropologia enthalten, oder was wir 
von Gott, von Chriſto und unſerem Elende und desſelben 
Abwendung im Reich der Gnaden durch Chriſti Verdienſt, 
wie aud) von der Verſicherung des ewigen Freudenreichs 
aus Gottes Wort zu merken haben.” Welchen Antheil 
aber dieſes Lied, wie der ganze luſtig anwachſende Lieder- 
Reigen, an der Verbreitung der reinen Lehre des Evan- 

- geliums und der Reformation gehabt hat, ift ebenfalls eine 
bekannte und unleugbare Thatſache. „Mir zweifelt niht“, 
ſchreibt der große Theologe Tilemann Heshuſius aus dem 
Jahre 1565, ,,durd) das Eine Liedlein Lutheri : „Nun 
freut eu<, lieben Chriſten gmein‘, werden viel hundert 
Chriſten zum Glauben bracht fein worden, die ſonſt den 
Namen Lutheri vorher niht hören mochten, aber die 
edlen Worte Lutheri haben ihnen das Herz abgewonnen, 
daß fie der Wahrheit beifallen mußten, fo daß meines 
Erachtens bie geiftliden Lieder nicht wenig 
zur Ausbreitung des Evangelii geholfen ha- 
ben.” Selbſt ein ſpaniſcher Carmelitermönch jener Zeit 
geſteht in ſeinem Buch: „Von der Bekehrung der Heiden’: 
Es iſt äußerſt zu verwundern, wie ſehr diejenigen Lieder 
das Lutherthum fortgepflanzt haben, die in deutſcher 
Sprache haufenweis aus Luthers Werkſtatt geflogen ſind 
und in Häuſern und Werkſtätten, auf Märkten, Gaſſen 
und Feldern geſungen werden.“ 

Wenn nun aud nit fo rein und lauter, wie im Kir- 
henlied der lutheriſchen Kirche, von den falſchgläubigen 
Kirchen das „Evangelium ſingen““ unter den Heiden ge- 
fchieht, fo ift doh das Gegensreide dieſer Art Miffions- 
wirkſamkeit aud) ihrerſeits nicht zu verkennen. Berühmt 
find 3. B. die ſogenannten n Kirtan 3, durd) welche 
ben ‘amerikaniſchen Miſſionaren in Ahmednagar mancher 

2 Wahrheit ſuchende Heide und Taufcandidat ſchon zugeführt 

worden | Es Dieſe ¡Kirtans““ find nämlich von ‘den ein-   

gebornen Chriſten veranſtaltete muſikaliſche Abende, an 
denen ganze Stücke aus der evangeliſchen Geſchichte unter 
Begleitung einfacher Snftrumente theils von einzelnen 
Sängern, theils von einem Chor geſungen werden, ledig- 
lich in der Abſicht, auf dieſe Weiſe die Heiden herbeizu- 
lo>en und die großen Heilswahrheiten gleihſam in ſie 
hinein zu ſingen. Daß nun die Zuhörer niht nur für 
den Augenbli> angeregt werden, ſondern von dem geſun- 
genen Evangelium deſto mehr auffaſſen, im Gedächtniß 
behalten und ihrerſeits weiter verbreiten, je leichter die 
gewählten Melodien find und je deutlicher die Worte 
von den Sängern ausgeſprochen werden, hat ſich 3. B. in 
der Santal - Miſſion gezeigt, wo auf dieſem Wege Perſo- 
nen von Chriſto hörten und zu ihm geführt wurden, die 
nie vorher einen Miſſionar gefehen oder eine Predigt ge- 
hört hatten, Jn Bengalen beſteht ſchon ſeit mehreren 
Jahren ein Geſangverein, deſſen Mitglieder fid) es zur 
Aufgabe gemacht haben, herumzuziehen und evangeliſche 
Lieder zu ſingen mit kurzen eingeſtreuten Ermahnungen 
an die heidniſchen Zuhörer. Jn der großen, von dem 
ſchottiſhen Miſſionar Dr. Duff gegründeten freifirdliden 
Sule in Calcutta wurden während des Jahres 1876 
alle Sonntage folde Geſangsgottesdienſte gehalten, zu 
denen bald 600—900 Perſonen fid) einſtellten, darunter 
ältere und vornehme Heiden, die ſonſt auf keine Weiſe zu 
erreichen geweſen wären. Ein chriſtlicher Bengali - Kauf- 
mann mit einem europäiſchen Berufsgenoſſe en und einem 
ſchottiſchen Miſſionar hatten im December 1875 dieſe 
Gottesdienfte mit nur 80 Zuhörern angefangen. Dabei 
iſt der Saal mit großen Bibelinſchriften verziert und 
zwiſchen den Geſängen wird eine kurze Predigt gehalten, 
fo daß die eigentliche Predigt des Evangeliums aud) hier 
zu ihrem Rechte und der Heide ſhon durch den Geſang an- 
gezogen unter ihren Schall kommt. 

Aus dem uns vorliegenden Hefte einer Miſſionszeit- 
ſchrift könnten wir noh eine Reihe von Beiſpielen vom 
„„Evangelium ſingen““ unter den Heiden Oftindiens im 
Dienſte anderer Kirchen bringen. Um aber zu zeigen, 
welchergeſtalt dieſe Art der Wirkſamkeit auch bei der Miſ- 
ſion unter den Judianern in Anwendung gekommen 
iſt, geben wir \{hließli< in gedrängter Kürze, was wir 
chon früher in einem anderen Hefte jener Zeitſchrift ge- 
leſen haben. 

Jm Jahre 1873 wurde von der Regierung ein am 
Gull Lake in Minneſota wohnender Jndianerſtamm nad) 
der Miffionsftation White Earth verjest. Jn Folge der 
treuen Bemühungen des dortigen Häuptlings Nebuneſch- 
kung, eines erleuchteten und entſchiedenen Chriſten, und - 
gulest in Folge des Anbli>s des ſeligen und freudigen En- 
des desſelben wurde der Zauberdoctor des. herverſeßten 
Stammes, Sche De Ens, zu deutſh: „Kleiner Pe- 
lican”, damals ſhon ein ganz alter Mann, im Jahre 
1874 getauft und aus einem verfoffenen, lüderlichen Heiz 
den und Erzzauberer ein hochbegnadigter und in Gottſelig- 
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keit wandelnder Chriſt. Noch aber hatte er im Anfang 
eine kurze Zeit der Anfechtung durhzumachen, da er jest 
die Folgen ſeines vorigen ſ{hle<hten Lebenswandels fühlte. 
Da ſaß der müde Greis, verſunken in düſteres Brüten, 
eines Tages in ſeinem Wigwam. Warum ſollte er nicht 
trinken und ſein früheres Leben wieder beginnen? Kein 
Menſch ſchien fic) ja weiter um den Alten bekümmern zu 
wollen, und er war zu unwiſſend, zu alt, zu {{<wac, fid) 
allein zu beſchäftigen. Schon wollten die alten, böſen 
Geiſter den früheren Zauberer und Trunkenbold wieder 
umſtri>en, als in dieſem Augenbli> — wie von Gott ge- 
\hi>t — ein paar junge Chriſten bei ihm eintreten und 
ihm alsbald ihre köſtlichſten geiſtlichen Lieder vorſingen. 
Dieſe jungen Leute hatten fic) nämlich mit anderen drift 
lichen Jugendgenoſſen freiwillig zuſammengethan, um in 
den Häuſern hin und her zu ſingen“ und ſo zur Erbauung 
der Gemeinde an den Werktagen etwas beizutragen. Nie 
war wohl der Zwe> ihres Singens beſſer erreiht worden, 
als dieſes Mal. Die harte Rinde löste fid) plößlih von 
dem Herzen des armen Alten in heiße Thränen auf und 
er wurde wieder voll Freude und Glaubens. „Jene Lie- 
der“, erzählt er ſelbſt, „ſchloſſen mir gleihſam das Herz 
Gottes auf, daß ih hineinſchauen konnte, und von jener 
Stunde an hat mich Gott in ſeiner Erkenntniß, Liebe und 
Frieden immer weiter geführt.“ 

Nachdem nun aber „Klein - Pelican“ dieſe {höne Er- 
fahrung von der Kraft der geiſtlichen, lieblichen Lieder und 
des Singens derſelben gemacht hatte, {lug er den Sän- 
gern vor, er wolle mit ihnen herumgehen. Bald wählten 
ſie ihn einſtimmig zu ihrem Oberhaupt und er organiſirte 
dieſen chriſtlihen Sängerbund in neuer Weiſe. Er ſelbſt 
aber wurde gleihſam wieder jung und frifd) über dieſer 
Arbeit, in der nun ſein ganzes Leben war. „Jt eine 
Seele“, wird nod) im vorigen Jahre berichtet, „unter den 
Sndianerdriften traurig oder verzagt, hat fid) etwa in 
einem Hauſe Streit und Unfriede eingeſchlichen, oder 
Eines einen Fehltritt gethan, und ſih nicht gedemüthigt, 
iſt Einer „gerade in beſonders verſuhungsvollen Verhältz 
niſſen: Gewiß, der „Kleine Pelican‘ mit ſeinen Sängern 
kommt und rührt ihm das Herz. Wenn die Dämmerung 
hereinbricht, ziehen ſie aus, nahdem Sche De Ens zu- 
vor in dieſes oder jenes Haus eingeladen hat, wo heute 
geſungen werden ſoll. Jhrer vielleiht 20 an der Zahl 
treten ſie in das Haus, dem ſie meiſt ſhon vorher ihren 
Beſuch angemeldet haben. Dft ift die Nachbarſchaft oder 
Verwandtſchaft ſhon verſammelt und nun fegen ſie fid) 
alle ſtill auf den Boden. Dann erhebt fid) Sche De Ens, 
ſagt offen, aus welchem Grund er gekommen, tröſtet, er- 
mahnt, warnt oder ſtraft, je nad) Bedürfniß, und gibt 
dann einem Andern ein Zeichen, nad) dem Singen eines 
Liedes zu ſprechen. Nun febt er ſich. Die Sänger ftim- 
men zuerſt immer den Vers: „Komm, Heiliger Geiſt!“ an 
und wählen nachher zwiſchen jeder Anſprache wieder ein 
paſſendes Lied zum Singen. Gewöhnlich wird der Miſ-   

fionar anfangs aufgefordert, ein Gebet zu fpreden. Nach- 
her fpridjt immer zwiſchen das Singen hinein Einer oder 
der Andere, den „Klein - Pelican‘ auffordert, ein paar 

Worte oder ſagt einfa einige Bibelfpritde her. Das 
Eigenthümliche iſt, daß Sche De Ens mit großem Tacte 
nach jedem Vortrage corrigirt, was etwa Unpaſſendes ge- 
redet, und betont, was Treffendes und Wichtiges geſagt 
worden. Zum Schluß wird der Beſuchte aufgefordert, 
etivas zu ſagen, und da kommt oft ein demüthiges Bekennt- 
nif, oft gerührter Dank.“ 

So wird dort „Evangelium ſingen“ geübt. Der Lei- 
ter, der alte „Klein - Pelican“, iſt dadurd) des Paſtors 
beſter Gehilfe in der Arbeit unter ſeinen bekehrten india- 
niſchen Brüdern. „Ach“, ſagte er einmal zum Seelſor- 
ger, „wie können tvir die Leute redjt warm und friſch er- 
halten? Sich, wenn du des Sonntags nod) fo gut und 
ſchön predigſt, die Woche ift lang und der Leute Gedächt- 
niß kurz. Darum muß man ihnen an den Werktagen aud 
nachgehen, mit ihnen ſingen, beten, reden und brüderlich 
jein. ‘/ 

Das Lettere dürfte man fic) auch in den alten Chriſten- 
gemeinden merken; denn es iſt gemäß dem Worte des 
Apoſtels: „Laſſet das Wort Chriſti unter eu< reihli<h 
wohnen in aller Weisheit; lehret und -vermahnet eu< 
ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen, und geiſtlichen lieb- 
lichen Liedern, und finget dem HErrn in euerem Herzen. ‘“ 
(Col. 3, 16.) Nach dieſem Worte das Evangelium zu ſingen 
unter den Chriſten erwache im Anbli> des reichen Erbes der 
Väter der alte Eifer und zünde in den unter unſerer Pflege 
ſtehenden Negermiſſionsgemeinden. Wo immer aber es ge- 
ſchehen kann und zwe>mäßig iſt, da werde den Heiden das 
Evangelium auch geſ ungen, damit es ihrer Vielen, damit 
es allewege, damit es mit deſto mehr Frucht gepredigt 
werden könne — und aud) bierdurd) nad) dem Worte des 
heil. Sängers es gehe, der da ruft: „Singet dem 
HErrn ein neues Lied; finget dem HErrn, 
alle Welt; ſinget dem HErrn und lobet ſei- 

nen Namen, prediget einen Tag am andern 

ſein Heil: Erzählet unter den Heiden ſeine 

Ehre, unter allen Völkern ſeine Wunder.” 

Pf. 96, 1—3. 
D 
  

Kleine Bilder aus der Heidenwelt. 
  

IV. . 

Der freundliche Leſer wolle mit mir einen kurzen Be- 
fud) an dem allerheiligſten Orte des falſchen Propheten- 
thums an der Hand eines kundigen Führers abſtatten. 
Selig preif’t fid) ber Moslem, wenn ſein Fuß Mekka, die 
Verherrlichte, je betrat. Er hat dann das höchſte Ziel 
irdiſchen Verlangens erreiht. Jährlich pilgern große 
Schaaren Muhammedaner aus allen Ländern nad dieſem — 
merkwürdigen Orte. Haben die Pilger, oft nah langer 

   



     

    

“Kaaba. 

“uns in das Snnere desſelben. 
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Wanderung, die Leste Station vor Mekka erreicht, fo 
fceeren und rafiren fie fic) und behängen ſith mit dem 
„Jhram“, einem aus zwei Leintvandftiiden beſtehenden 
Mantel, beſſer Sac, mit zwei Oeffnungen für den Kopf 
und den redjten Arm. Taucht endlich Mekka, eine graue, 
bunt dur einander geworfene Häuſermaſſe und in deren 
Mitte der große Moſchechof der Kaaba mit den ſieben 
Minarets, auf, fo gerathen die Pilger in höchſte Begei- 
fterung. Aus tauſend und aber tauſend Kehlen ſteigt ein 

- die Lüfte durzitternder Freudenruf, untermiſcht mit dem 
„Lebeik, Lebeik! Ja Allah!‘“ (wie e8 dir gefällt, Gott!) 
empor: Alles fist ab, Fremde, die fid) nie geſehen oder 
geſprochen, fallen fic) in die Arme, man küßt ſich, weint, 
\hreit und jauchzt, als hätten fid) plößlih die. Pforten 
überirdiſcher Gliidjeligteit aufgethan. Und dieſes ganze 
Feuer, dieſe außergewöhnliche Erregtheit gilt nur einem 
aus dem heidniſchen Zeitalter übrig gebliebenen Steine, 
deſſen Urſprung weder von den Verehrern des Propheten 
nod) von Andersgläubigen gekannt iſt und der dod) Jahr 
aus Jahr ein, ſeit mehr denn zwölf Jahrhunderten, in 
Millionen und aber Millionen Seelen höchſte Begeiſterung 
entzündet. — Jnmitten eines mit Hallen umgebenen recht: 
edigen Hofes erhebt fid) das allerheiligſte Tabernakel der 

Der ſtumpfe, etwa 40 Fuß hohe Thurm ift zur 
Pilgerzeit mit langen Seidenvorhängen verhüllt. Nörd- 
lich befindet fid) der Eingang ohne Treppe. Ein hübſches 
Geſchenk für den Beiſtand einiger Tempeldiener bringt 

„Iſt man endlich in dieſe 
finſtere, unheimliche Localität hineingeſtolpert, fo ſieht 
man beim Scheine der von den Pfeilern herabhängenden 
Lampen rechts das Makami Jbrahim (die Fußſpur Abra- 
hams), deren Größe nach der gute Patriard ein Füßchen 
gehabt haben muß, wie zehn neben einander geſtellte 
Elephantenfüße. Zur Linken befindet fic) die heilige 
Zemzem-:Quelle, ein wahrſcheinlih unterirdiſch fließender 

- Bach mit brunnenartiger Deffnung, deſſen Waſſer von den 
‘Moslemin als das köſtlichſte Naß geſchildert, weit und 
breit in die entfernteſten Regionen getragen und für das 
öſtlichſte Elixir gehalten wird.“ Dieſes Waſſer ſoll eine 
fo. große Kraft befigen, daß ein einziger Tropfen, auf die 
Zunge des Sterbenden gebracht, vom Fegfeuer, von dem 
aud) die Moslemin faſeln, retten ſoll. Daher fdleppen 
es die Muhammedaner in runbdgefdliffenen Gläſern mit 
fic), um es in Zeiten der Noth bei der Hand zu haben, 
und laſſen eher das Leben, als dieſes Wunderwaſſer. — 
„Das Allerheiligſte in der Kaaba ift ſelbſtverſtändlich der 
myſteriöſe ſchwarze Stein (Hadſchari Aswad), im öſtlichen 
Winkel, unweit der Thüre, in einer Höhe von vier Fuß 
eingemauert. Dieſer Stein, heute nur mehr ein Bruch- 

; ſtüd> und mit einem vergoldeten Silberreifen umſpannt, 
iſt der eigentliche Glanzpunkt nicht nur dieſes kleinen Ge- 

— bäudes, ſondern der ganzen Jslamwelt, und nur mit Be- 
und Zittern pratt fig ihm Der Fae son aus   

Luftkreis des Heiligthums geküßt. Das Gedränge iſt un- 
geheuer. Nur Wenigen gelingt es, ſich dem Stein ſofort 
zu nahern; der Anlauf wird mehrere Male wiederholt 
und endlich, nach ſtundenlangem Warten, iſt man fo glü>- 
lich, das koſtbare Juwel mit den drei Fingern der rechten 
Hand berühren und küſſen zu können. Dies iſt der herr- 
lichſte Augenbli> für einen Pilger und lohnt reichlih für 
alle Strapazen der Pilgerfahrt. Dieſen Stein ſoll Abra- 
ham, als er, wie die Moslemin glauben, die Kaaba baute, 
von dem Engel Gabriel erhalten haben. Es war ur- 
ſprünglich ein koſtbarer Rubinſtein, vom Himmel ſtam- 
mend, iſt aber ſeitdem leider von den Sünden der Men- 
ſchen hwarz geworden. Hier ſollen fic) Jſmaels und 
ſeiner Mutter Hagar Gräber befinden, und der heilige 
Brunnen Zemzem ſoll die Waſſerquelle ſein, die Hagar in 
der Wüſte gefunden hatte, als ſie von Abrahams Weib, 
Sarah, ausgetrieben worden war. — Jm Vorhofe der 
Moſchee liegen die vier Makame, d. h. die vier Ruheſtätten 
der Gründer der altgläubigen Secten, nämlich der Hane- 
ſiten (Bukharen, Afghanen, Türken), Schafeiten (Syrer), 
Hambaliten (Araber) und Malikiten (Aegypter). „Den 
ganzen Tag", ſchreibt Vambery, „ſind dieſe Pläße von 
einer bunten Menſchenmenge, einem di>en Knäuel nadter 
Schultern und abraſirter Häupter, von einem wahren 
Menſchen-Chaos umwühlt, Alle erfüllt von einem und 
demſelben Gedanken, und nur in ihrer Sprache bekundend, 
daß ſie aus den verſchiedenſten Zonen -und entfernteſten 
Ländern hierher gepilgert ſind. Jm Uebrigen ift das 
Leben und Treiben in Mekka .. , . grundverdorben und 
höchſt liederlih. Jnbrünſtige Gebete wechſeln mit laſter- 
haften Wusfdweifungen jeder Art und in der nächſten 
Umgebung des Gotteshauſes ſollen Orgien begangen wer- 
den, die jeder Beſchreibung“ ſpotten. Dies ift übrigens 
niht nur in Mekka der Fall; ih hatte Gelegenheit, in 
einigen berühmten perſiſhen Wallfahrtsorten mid) per- 
ſönlich von dieſen heilloſen Zuſtänden zu überzeugen.“ 

A. Ch. B. 
  

Anfere Regermiffion. 
  

1. Jn Little Rod haben jeht Paſtor Berg und 
fein Lehrer Jeske alle Hände voll zu thun. Die Arbeit 
will ihnen faſt gu viel werden. Sie bedauern ſehr, daß 
ihnen Lehrer Berg ſo {nell wieder genommen wurde, der, 
wie wir bereits in der Januar-Nummer meldeten, nad 
New Orleans geſandt werden mußte. Da jedo< unſre 
Mittel und Kräfte nod) ſehr beſchränkt ſind, müſſen wir 
mit denſelben fo ſparſam als miglid) haushalten. Die 
beiden jungen und rüſtigen Männer können ummerin 
unter Gottes Segen viel ausridten. 

Der Beſuch der Gottesdienſte war den Winter hindurch 
infolge des falten Wetters oft {wa<; nun aber gelin- 
deres Wetter eingetreten iſt, fo iſt ein bedeutender Zu- 
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wachs zu verſpüren. Unſer Miſſionar verſichert, daß wir 
in Anbetracht der Verhältniſſe recht zufrieden ſein können. 
Veber die Weihnachtsfeier berichtet er wie folgt : 

„Es wird Jhnen lieb ſein, etwas über unſere Weih- 
nachtsfeier zu erfahren. Am heiligen - Abend fand die 
Chriſtbeſcherung ſtatt. Anſtatt eines großen Baumes 
— wie früher — hatten wir zwei kleine Bäume auf- 
gepflanzt und geſhmüd>t. Was den Kindern beſchert 
werden ſollte, lag auf cinem langen, improviſirten Tiſche. 
Die Baume ſollten ihren Shmu> behalten, um am Syl- 
veſterabend noch einmal in vollem Lichterglanz und voller 
Farbenpracht zu prangen. Was am heiligen Abend ge- 
ſungen . wurde, haben Sie fiderlid) in der December- 
Nummer v. J. im „Pioneer! geleſen. Selbſtverſtändlich 
wurde auch die herrliche Weihnachtsgeſchichte nicht ver- 
geſſen. Reichliche Gaben von auswärts machten es mög- 
Tid, jedem Kinde ein fdjines Geſchenk zu überreichen. — 
Am Sylveſterabend wurden mehrere der Weihnachtslieder 
wiederholt, eine Anſprache gehalten, die Bäume ihres 
Sdmucdes beraubt und, was nicht aufbewahrt bleiben 
ſollte, unter die Kinder vertheilt. 

„Donnerstag-Abend, wenn thunlich, halten wir Sing- 
ſtunde, um die Lieder unſers Geſangbuchs ſingen zu kön- 
nen. Folgende deutſche Melodien werden ſchon ganz ge- 
läufig geſungen : Allein Gott in der Höh? ſei Chr’. Ach 
bleib mit deiner Gnade. HErr JEſu Chriſt, did) zu uns 
wend”. Liebſter JEſu, wir find hier. HErr Gott, dich 
loben alle wir. Es ift gewißli<h an der Zeit. Seelen- 
bräutigam. Meinen JEſum laß id) niht. Nun danket 
alle Gott. Ein feſte Burg. Nun laßt uns den Leib be- 
graben. 

„Der kleine „Pioneer‘ macht fid) aud) hier unter den 
Megern Freunde und wird von vielen eifrig geleſen. Jch 
habe ſhon eine ganze Anzahl Abonnenten, die übrigen 
vertheile ich gratis.” 

2. Jn New Orleans fand Herr Bakke Ende No- 
vember 20—25 Kinder, welche Zahl fid) aber bis Anfang 
Februar ſchon verdoppelt hatte. Auch gehen einige Er- 
wachſene in die Sonntagsfdule. Jn der Wochenſchule 
fand er 63 auf der Liſte, aber kaum die Hälfte davon in 
der Schule. Schon im December waren 40 anweſend und 
im Januar wurden 56 aufgenommen, von denen aber 
zwei wegen fdledjten Betragens ausgewieſen werden 
mußten. Gegen Ende Februar zählte die Schule in 
» Sailors’ Home“ 120 Kinder, am 15. März fdjon 
140—150. Man hielt es daher fiir nothwendig, die 
Schule in zwei Klaſſen zu theilen. Herr Bakke unter- 
richtet in der Oberklaſſe, Miss Watſon in der unteren. 

Im dritten Diſtrict an der Claiborne Straße hatte 

trof aller Bemühungen der lieben Brüder, dort eine 
Sonntagsſ\chule anzufangen, nichts werden wollen. Man 
glaubte ſhon, es würde am beſten ſein, die kleine Kapelle 
zu verkaufen ; dod) ſollte auf Rath des jungen Miſſionars 
noch ein ernſter Verſuch daſelbſt gemacht werden. Herr 

  

  

C. Berg, zweiter Lehrer Herrn Paſtor Berg's in Little 
Ro, wurde aufgefordert, fid) nad) New Orleans zu be- 
geben und zu verſuchen, in der Kapelle eine Miſſionsſchule 
zu ſammeln. Jm Januar fam er in New Orleans an. 
Er berichtet über den Anfang ſeiner Arbeit daſelbſt und 
über ſeine erſten Erfolge alſo : 

„Als ich die Lage unſerer kleinen Kapelle ſah und die 
große römiſch-katholiſche Kirche in der Nähe, und merkte, 
daß die armen Neger, groß und klein, zur Meſſe ſtrömten, 
und als id) die Neger nur Franzöſiſh ſprechen hörte, 
dachte ih: Hier iſt es rein unmöglich, eine lutheriſche 
Schule zu gründen. Hier, wo die Neger felavijd) dem 
Antichriſt dienen, hier ſoll man eine lutheriſche Kirche 
gründen? Nein! — Jch fühlte zum Davonlaufen. Jn 
wahrer Verzweiflung machte id) mich auf, hier eine Schule 
zu gründen. Jch wollte ſhon am 18. Januar anfangen ; 
aber es regnete fo viel und die Wege waren fo fdjlecht, 
daß ich erſt am 26. Januar meine Schule eröffnen konnte. 
Am erſten Tag eröffnete id) die Schule mit 5 Kindern. 
Am nächſten Tag hatte id) 6. Dabei blieb es aud. Den 
folgenden Sonntag hatte id) 10 Kinder in der Sonntags- 
hule. Bis jest hatte mein Zweifeln fic) niht gemindert; 
aber wie ſtaunte id) am Montag-Morgen, als id) 17 Kin-- 
der in meiner Schule fand! Jch war voller Freude; 
mein Zweifel war dahin. Das Maß meiner Freude war 
aber noch nicht voll. Am nächſten Morgen fand ich ſtatt 
17 25 Kinder in der Schule. Nun war die Freude und 
Hoffnung groß. Sobald ich die Kinder Nachmittags ent- 
laſſen hatte, ging ih ſtra>s hinauf zum Miſſionar Bakke 
und theilte dem meinen großen Erfolg und meine große 
Freude mit. Yd) kann noch immer mehr erwarten. Sch 
bin jest gewiß, daß wir mit Gottes Hülfe und Segen, 
troß Teufel, Pabſt und allem, was drum und dran hängt, 
hier eine kleine Negergemeinde gründen können. Es woh- 
nen hier noch genug proteſtantiſhe Neger. Doch habe ich 
nicht nur proteſtantiſche, ſondern aud) katholiſche Kinder 
in der Schule. Nun ſollen alle Kinder den kleinen Kate- 
chismus lernen; i finde aber, daß die katholiſchen Kinder 
unſern Katechismus nicht lernen dürfen, obwohl ſie es 
gerne wollen. Was da thun? Jch laſſe das betreffende 
Sti aus dem Katechismus fo oft wiederholen, daß ein 
jedes Kind es herſagen kann, ohne in ein Buch zu ſehen. 
Bis jest haben meine Kinder die Zehn Gebote ohne Er- 
flarung gelernt.“ 

Gegen Ende Februar zählte dieſe Schule 35 Kinder, 
am 15. März ſogar ſchon 70 Kinder, und hatte ſehr er- 
freuliche Ausſichten. 

3. Jn Mobile nimmt die Zahl der Kinder in un- 
ſerer Schule, wenn aud) langſam, doch ſtetig zu. Es 
waren ſhon Anfangs Februar immer 50 bis 60 Kinder in 
der Schule. Auf der Liſte waren natürlich bedeutend 
mehr. Die Betheiligung der Erwachſenen am Gottes- 
dienſt iſt nod) immer eine geringe, was theilweiſe ſeinen 
Grund darin haben mag, daß Herr Miſſ. Wahl das jest 
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von ihm benüßte Lokal niht haben kann, wenn er will, 
da dasſelbe Sonntags aud) von den Eigenthümern ge- 
braucht wird. Gr ift daher genöthigt, den Gottesdienſt 
am Vormittag zu halten, und dies ijt eine für die Neger 
ſehr unpaſſende Zeit. 

4. Ein neues Miſſionsfeld im Staate Vir- 
ginia. Herr Paſtor W. R. Bühler, einer der aus dem 
[utheriſhen Miniſterium von New York ausgetretenen 
Paſtoren, der früher Miſſionar unter den Negern in Afrika 
war, hielt fid) leßtes Jahr zur Wiedererlangung ſeiner 
Geſundheit in Prince Edwards County, Virginia, auf, 
wo ſeine Frau ein Sti Land kaufte, auf welchem die 
Familie wohnt. Die Gegend i} der Mehrheit nad) von 
Negern bewohnt, die ohne Kirche und Schule ſind. Paſtor 
Bühler hatte immer mehr Gelegenheit, fid) von der gänz- 
lichen Verkommenheit dieſes armen Volkes zu überzeugen. 
Es jammerte ihn desſelben. Etliche haben wohl etwas 
von einem Erlöſer JEſus Chriſtus gehört, wiſſen aber 
niht, was es mit demſelben und ſeinem Erlöſungswerk 
eigentlid) für eine Bewandtniß hat; andere wiſſen gar 
nichts von ihm. Die Meiſten find faſt ebenſo unwiſſend 
als die Neger in Afrika. Da nun Herr Paſtor Bühler 
immer mehr ſeiner völligen Geneſung entgegen ging, fo 
erwachte in ihm, dem alten Miſſionar, aufs neue die Liebe 
zu dem köſtlichen Miſſionswerke; um fo mehr, da er von 
verſchiedenen Familienvätern erſu<ht wurde, ihre Kinder 
zu unterrichten und den Erwachſenen zu predigen. Er 
wußte fid) in Lehre und Glauben einig mit der ehrw. 
Synodalconferenz und wandte fid) daher brieflid) an die 
Miſſionsbehörde in St. Louis, ſchilderte derſelben die 
Lage der armen Neger in ſeiner Umgebung und ſprach den 
Wunſch aus, wenn es des HErrn Wille ſei, gern der 
Negermiſſion als Miſſionar hier oder auh in einer an- 
dern Gegend gu dienen. Zugleich ging ein empfehlender 
Brief von Herrn Paſtor Sieker in New York ein. Die 
Miſſionsbehörde machte Herrn- Paſtor Bühler darauf auf- 
merkſam, daß einer Berufung in den Negermiſſionsdienſt 
der Synodalconferenz ein Colloquium vorhergehen müſſe. 
Herr Paſtor Bühler war mit Freuden bereit, darauf ein- 
zugehen, und fo wurden die nöthigen Schritte gethan, ein 
ſolches zu veranſtalten. Die Paſtoren Dreyer in Rich- 
mond und Lübkert in Washington wurden vom Präſidium 
des Deſtlichen Diſtricts der Miſſouriſynode mit Abhaltung 
einer Lebrbefpredjung mit Herrn Paſtor Bühler beauftragt. 

by Das EN war ein ſehr befriedigendes auf beiden Sei- 

     

   
    

  

     

machten Erfahrungen E die Commiſſion E daß 
“die Miſſion in den Städten eine ſehr foſtſpielige iſt, zu- 

{ den Zwe> der Negermiſſion ſelten ein Lokal zu 
“und daher ein Bauplay gekauft und ent- 

ſprechende Gebäulichkeiten ‘aufgeführt werden müſſen. 
Alles dieſes iſt aber, wie jedermann weiß, in großen 

ad ade am allertheuerſten.   

Da wir nun dur Herrn P. Bühler von einem fo 

günſtigen Miſſionsfelde tief im Lande Kenntniß erhalten 

hatten, wo die Bevölkerung zu mehr denn zwei Drittheilen 

aus Negern beſteht, die in Unwiſſenheit und Sünden dahin- 

leben, wo alſo die Miſſion nicht allein ebenſo nothwendig, 

ſondern nod) nothwendiger iſt als in einer großen Stadt, 

wo noch dazu Viele der farbigen Bevölkerung dringend um 

Errichtung eines Miſſionspoſtens baten und freudig ver- 
ſprachen, mit arbeiten zu helfen, ein Gebäude aufzuführen ; 

fo beſchloß die Miffionscommiffion, in Gottes Namen hier 

die Miſſion in Angriff zu nehmen. Nach Gottes wunder- 
barem Rath und Willen mußte P. B. gerade hier in dieſe 
Gegend kommen, hier mußte er mit eigenen Augen den 
Jammer des armen Volkes ſehen, hier wurde er täglich von 
den Leuten gebeten: „Hilf uns!“ Hier wollen wir es im 

Vertrauen auf Gott verſuchen, ob nicht auch hier das Senf- 
forn des Evangeliums zu einem Baum werden kann, unter 
deſſen mächtigen Zweigen die Vögel des Himmels wohnen. 
Ohne Zweifel hat der HErr auch hier ſeine Auserwählten, 
und will uns zu Werkzeugen gebrauchen, ſeinen Rathſchluß 

an denſelben auszuführen. 
Frau Paſtor Bühler ſchenkte von ihrem Land einen 

Play für das zu erbauende Miſſionsgebäude und erlaubte 
außerdem das Fällen von Bäumen aus ihrem Holzſtande, 
um dasſelbe, ein Blo>kgebäude, bauen zu können. Viele 
Neger leihen willige Hände, die Arbeit zu thun; nur einen 
Zimmermann mußte Herr P. B. engagiren, der als Sach- 
verſtändiger den Bau leitet, und nicht lange wirds währen, 
ſo wird mit Gottes Hilfe unſre Miſſion in Prince Edwards 
County, Virginia, im vollen Gange ſein. Eine Anzahl 
Kinder wartet ſhon fehnfudt3voll auf die Fertigſtellung 
des Gebäudes, das jest wahrſcheinli<h im Bau begriffen 
iſt, um in die Schule zu gehen. Wir zweifeln nicht, daß 
wir den lieben Leſern dur< Gottes Gnade bald werden Er- 
freuliches berichten können von unſerer neuen Station in 
Virginien. C. S. 
  

„Aſſo werden die Sebfen die Erſten und die Erſten 
die Sebten ſein.“ 

Zweites Bild. 

E3 ijt eine allgemeine Klage der Paſtoren und reht- 
\chaffenen Chriſten dieſes Lándes, daß obgleich der Kirchen- 
befud) allhier immer nod) ungleich beſſer ijt, als in der 
alten Heimat, doh der frühere Eifer in demſelben gerade 
in den Gemeinden recht bedentlid) abnimmt, die niht nur 
länger, ſondern aud) nod) reichlicher als viele andere Ge- 
meinden, mit Gottes reinem Wort geſegnet ſind. Wie 
Viele ſelbſt von denen, die am ſelben Orte wohnen und 
meiſt gute Seitenwege zum Gotteshaufe paſſiren können, 
[aſſen ihre Plabe leer, wenn es einmal an einem Sonn- 
oder Feſttag aud) nur erträglich regnet oder MAR oder 
friert! 
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Der diesjährige „Miſſions - Kalender“, dem wir für 
unſer erſtes Bild das Nöthige theils fachlidh, theils wart: 
lid) größtentheils entnommen haben, erzählt aud) Einiges 
für „Schönwetter-Kirhgänger“ von Chriſten aus 
den Heiden, das wir ſeinem ganzen Wortlaut nach als 
zweites Bild unter den Rahmen unſerer Ueberſchrift 
bringen. 

1. Jn der engliſchen Colonie Berbice in Südamerika 
hatte das Regenwetter beinah ſhon drei Monate gedauert, 
kaum waren die Wege noch für Fuhrwerke paſſirbar. Aber 
Regen und fdledjte Straßen hielten die gläubigen Neger 
vom Beſuch der Kirche nicht ab. So kam ein junges Weib, 
das nur Ein Bein hatte, mit ihren Kritden drei Meilen 
weit jeden Samstag-Abend und legte fid) in der Kapelle 
ſchlafen, um am Sonntag - Morgen zur rechten Zeit und 
mit friſcher Kraft zum Gottesdienft erſcheinen zu können. 
Bei jedem Schritt, den fie auf dem weiten Wege machen 
„mußte, ſanken ihre Krü>ken in den Koth. Zehn bis zwölf 
Zoll hinauf waren ſie ganz mit Lehm überzogen. 

2. Eines Sonntags kam aud) ein alter blinder Mann, 
von einem jungen Kreolen geführt, ſieben Meilen weit zur 
Kirche. Die Wege waren fo fdmugig, daß er troy des 
Führers noch einen Steen brauchte, um voran zu kommen. 
Es war nicht Neugierde, die Kapelle oder den Geiſtlichen 
zu ſehen, was ihn zu dieſer Reiſe bewog; er war ja blind; 
ſondern die Begierde, erleuchtet zu werden an den Augen 
des inwendigen Menſchen. Pf. 84, 3. 

3. Eine alte Negerwittwe in St. Crux geſtand: Heute 
früh haben meine Füße zu mir geſagt: Gehe nicht in die 
Kirche, du biſt zu ſchwach, du könnteſt auf dem Wege liegen 
bleiben! Da antwortete ih: ih will auf das Gebot des 
HErrn hören und nicht auf eud)! ſagt dod) der HErr: 
„gehe, ih will dich ſtärken!“ und ihr Füße, die ihr mid 
in meiner Jugend täglich auf den Weg der Sünde getragen 
habt, ſollt niht mehr eueren Willen haben! — So ging 
id) zur Kirche, erbaute mid) an Gottes Wort und kehrte 
mit des HErrn Hilfe glü>lich wieder nad) Hauſe zuriic. 

Es fommt nur darauf an, daß wir den Gang zur Kirche 
für eben ſo wichtig halten, wie dieſe Drei: dann wird das 
fcjledjte Wetter und dergleichen uns nicht abſchre>en. 

L. 
  

Aus ein Blinder am Wege. 
  

Miſſionar Wolfe, der über 18 Jahre lang unter den 
Chineſen in der Provinz Fuh-kien thätig geweſen, erzählt 
in ſeinen intereſſanten Mittheilungen über den Stand der 
Miſſion in der genannten Provinz auch die Geſchichte von 
einem blinden Chineſen, die ſehr an die im Evangelio ent- 
haltene Gefdidte von dem Blinden am Wege bei Jericho 

- erinnert, von dem es. Luc. 18, 36—39. heißt: „Da er 
aber hörete das Volk, das durchhin ging, for- 

ſchete er, was das wäre? Da verkündigten ſie   

ihm, JEſus von Nazareth ginge vorüber. Und 
er rief und ſprach: JEſu, du Sohn Davids, 
erbarme did) mein! Die aber vorne an gin- 
gen, bedräueten ihn, ev ſollte ſ{<hweigen: Er 
aber ſchrie viel- mehr: Du Sohn Davids, er- 
barme did) mein!“ Die Geſchichte iſt folgende : 

Jn der Provinz Fuh-kien gibt es Viele, die Gott ſuchen, 
aber ſie ſagen: „Wir können ihn nicht finden.“ Vor ſieben 
Jahren beſuchte id) Chek Tu, eine große Stadt im Norden 
der Provinz. Wir eröffneten dort eine Capelle und das 
Volk fam in großer Menge, um zu hören. Ein Blinder 
von 70 Jahren, aufmerkſam gemacht dur< das Geräuſch 
auf der Straße, ließ fid) nad) der „Religionshalle“ des 
Fremden führen. Der Miſſionar las den bekannten Text: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt“ 2c. Da ſprang der alte 
Mann auf, {lug die Hände zuſammen und rief aus: Yd) 
danke Jhnen, mein Herr, das iſt es, wonach ic) mid) lange 
gefehnt und worum id) Jahre lang gebetet habe!“ Die 
Leute erklärten : „Werft ihn hinaus, er ift verrü>t.“ Aber 
der Blinde entgegnete ruhig: „Jh bin nicht verrü>t, ih 
weiß, was ih will und was ich ſo viele Jahre erbetet habe.” 
Sechs Monate ſpäter kam ich an denſelben Ort, da begehrte 
er mit noch ſieben anderen Männern die Taufe. Jeder 
von den Täuflingen wurde aufgefordert, vor der Verſamm- 
lung zu erzählen, was Gott an ſeiner Seele gethan. Hier 
iſt die Geſchichte des alien Blinden. „Als ih 25 Jahre 
alt war, kam ich, wie viele Andere, zu dem Schluß, daß 
der Gößendienſt nichts fet. Als id) voll Verzweiflung 
eines Morgens auf mein Feld ging und den glühenden 
Sonnenball im Oſten aufgehen ſah, warf id) mid) nieder, 
betete die Sonne an und ſprah: D Sonne, nimm die 
Laſt von meinem Herzen! Und als ſie unterging, betete 
ih: D Sonne, bevor du untergehſt, laß mir einen Segen 
zurü> und nimm die Laſt von meinem Herzen! Solches 
that id) zwei Jahre lang, aber die Laſt blieb. Als id 
einmal wieder im Felde mich erging, ſagte id) zu mir ſelbſt : 
Vielleicht kann der Mond mir helfen, und id) betete ein 
Jahr lang zu dem Monde. Dann that id) dasfelbe mit 
den glizernden Sternen, aber auch ſie brachten mix keinen 
Troſt. Da warf id) mich eines Tages auf den Boden und 
rief aus: Wenn es einen Herrſcher gibt über den Sternen, 
fo offenbare did) mir! Aber ich erhielt keine Antwort von 
einem Herrſcher und ih ging meinen troſtloſen Weg wei- 
ter, bis ih blind wurde und alt, und trug meine Laſt. Da 
hörte ih eines Tages eine Bewegung in einer Straße und 
fragte, was ſie bedeute. Sc) fam und hörte den fremden 
Mann predigen. Yd) hörte, wie er den großen Gott be- 
ſchrieb und wie er redete von ſeiner Liebe. Da rief ich 
vor Freuden aus: Das ift’s, wonach id) lange verlangt! 
Jett bin ich hier, um in die Kirche Chriſti aufgenommen 
zu werden, und ſpreche mit Simeon : HErr, nun läſſeſt du 
deinen Diener in Frieden fahren, denn id) habe meinen 
Heiland gefunden, und er hat die Laſt von meinem Herzen 
genommen!“ Ath 
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Cine driftlide Chinefentraunng 

fand jüngſt in der chineſiſchen Miffions-Erziehungsanftalt 
zu San Francisco, Cal., ſtatt. Bräutigam und Braut 
waren Chriſten. Sener heißt Ah Guan, dieſe, in genann- 
ter Anſtalt erzogen, hieß Ah Tung. Die Trauung voll- 
zog der amerikaniſche Prediger Dr. Loomis, welcher die 
Traurede erſt in chineſiſcher, dann in engliſcher Sprache 
hielt. «Gegenwärtig war das ganze Anſtaltsperſonal, fo- 
wie der chineſiſche Viceconſul, Hr. Bee. Nach dem Trau- 
aftus wurden Erfriſchungen gereiht, während dem die 
weiblichen chineſiſchen Zöglinge der Anſtalt einige geiſt- 
liche Lieder ſangen und eine der chriſtlihen Chineſinnen ein 
Muſikſtü> ernſten Charakters auf dem Piano mit Gefdic 
und Geſhma> vortrug. Das junge Paar reiſte hierauf 
nad) Cros3-Valley im Jnnern des Staates ab, woſelbſt 
Ah Guan ein Rohrgeſchäft führt. L: 

Für arme Negerkinder in New Orleans erhalten: 
Dankopfer von N. N. in Cedarburgh, $1.50. Von d. M. 5.00. 

$ Uhlig f. 5. 2.00. Fred. Rank in St. Paul, Minn., 1.00. J. G. 
öder's Kinder in St. Charles, Mo., 1.00. YJ. Trautmann 1.00, 

für die Mijjionsfajje von demſelben 4.00. Durch P. SELE 
1.00. W. Diedaus in deſſen Gemeinde 2.00. Durch P. Wangerin 
in Portage, Wis., geſammelt durch H. Aſſeldt: von H. WAffeldt 1.50, 
W. Scherbardt .50, A. Groth .25, G. Mattle .25, S. v. Gonten .50, 
W. as 1.50, E. Krauſe .50, Botner .25, J. Gide .10, W. Kallies 
25, A. Zinke .25, N. N. 1.00, aus Guftav’s und Traugott’s 
Sparbüchſe .65, zuj. 7.50. Durch N. Frigte in Fond du Lac, Wis. : 
von j. Schülern 7.50, Lehrer Brenner's Schüler 4.00, Ditrich Mar: 
tens 1.00, Peter Martens .50, zuſ. 13.00. Durch P. Schwemley 
in Spearville, Ford Co., Kanſ.: von ihm ſelbſt 1.00, IL Frau .75, 
\. Sohn Albert .25, fj. Sohn Jakob .20, \. Sohn Robert .10, zuſ. 
2.80. P. Fr. Arnold in Calumet, Mich., 1.00. Lehrer F. Bode- 
mer 1.00. Aus P. Zſchoches Gemeinde bei Fort 
15.00. Wittive Widmann aus d. Gem. in Bielefeld 2.00. Durch 
Pp. Ser in Logansport, Jnd.: von ihm ſelbſt 2.00, Lehrer Lange 
und A. Peters je 1.00, E. Stoll, J. Sor, W. Nehwaldt, Gebrüder 
QOadenbobmer, Fr. Dromph, C. Meyer, C. Wefel je .50, H. Krug 
40, 3. Blumenthaler, A. cre, Y Renn je .35, H. Bergmann, 
L. Heiden, E. Berndt, H. Berg, C. Brookmeier, J. Brookmeier, L. 
Möſta, W. Möſta, A. artis A. Korner, M. Krüger, A. Fornoff, 
C, Berg, M. Dec leber, M. Horſtmann, E. Bergmann, H. 
Müller, K. Conrad, W. Conrad, M. Filo, H. Filo, E. Sener, A. 

wiering, I: oe. Cee Seek . Rehivaldt, Frau 
Rehwaldt, L. Stoll, M. LES . Jox, O. Jox, J. Schmidt, W. Küllſen, 
F. Banik, E. Krüger, E. Stoll, A. Ludders, D. Buszahn, H. Hart- 
mann, A. Renn, M. Ahlheid, J. Schön je .25, M. Wecht, W. Hom- 
borg je .20, J. Rehm, E. Schäfer, G. Schäfer, A. Merz je .15, A. 

  

  

“Kellſen, Stammer je .10. Durch Hrn. H. Henſi> von jf. S ülern e, Mich.-10.00. N. N. BaF 200. Mes, Sienne, in Maniſtee, Mich.,10. x Mrs. Sientnecht 
in Wartburg, Tenn., 5.00. C. S. Arndt in Mayville, Mis., 3.00. 
Heinrich Vogel in Sherrills Mount, Jowa, 1.00. Frauenverein in 
Springfield, Sis., durd) P. F. Lochner 10.00. Durch C. Nagel 
in ring fielP, ©, von thm ſelbſt 2.50, Gebrüder Salziger 2.50. 

New Orleans, d. 24. Februar 1881. ’ 

gel von Lehrer Cngelbredhts 
Von H. O. in Davenport, 

  

ayne, Jnd., - 

  | | 7 Mntered af the Post Oflice at Sf. Louis, Mo.,as second-class matter, . 

Durch Lehrer Backhaus in La Porte, Jnd., 1 Kiſte neue Mädchen- 
kleider. Aus P. Weſelohs Gem. zu Cleveland, O., 25.00 und 1 
Kiſte Kleider, von Hrn. Weckmeyer daſelbſt 5 neue linnene Anzüge, 
11 linnene Roce, Mühen und 1 Jacke. Lehrer Appelts Schul- 
kinder in Blue Jsland, Jll., 2.05. Lehrer Bernthals Schulkinder 
in Wyandotte, Mich., 7.15, Joh. Nevermann 1.00. Durch P. Mieß- 
ler in Des Peres, Mo., von N. N. 2.00, Gottfr. Mery .50. P. Niet- 
hammers in La Porte, Jnd., Confirmanden 2.75, Frau Hausheer 
2.00. Durch Lehrer Schuricht in St. Paul, Jll., von C. Möller, 
C. Rebbe, S. S,, E. S. je .50, C. Schuricht, Th. Schuricht, Chri- 
fine Schuricht, Hedw. S.; A. S. je .25, W. F. Stork .30, N. N. .40. 
Durch P. Schulenburg, Hochzeits:Coll. bei D. Abraham in Waſeca, 
Minn., 5.65. K. Throndſen, J. L. Lee, G. O. Ruſtad in Decorah, 
Jowa, je 1.00. Durch Friederi>e Weſtermann vom Nähverein in 
Collinsville 5.00. Durch P. A. Dankworth von den Schulkindern 
fr. Johannis:Gem. in Cleveland, O., 4.00. Durch G. D. Simon 
in Allegheny, Pa., aus der Sparbüchſe ſr. Kinder Sophie, Karo- 
line und Gottfried 5.00. Durch Frl. L. Woltmann in Water- 
town, Wis., von Frl. Magd. Woltmann 2.00. Durch P. H. 
Stechholz, 2 Collecten jr. Gem. zu Paterſon, N. J., 5.34. Durch 
H. Krüger von der Gem. Johannisburg, N. Y., 9.35. 

New Orleans, 16. März 1881. 
Durch P. Sapper in South St. Louis: Von Frau Kunkel 

2 fertige Mädchenkleider. Frau Dora Clauſen 5 fertige Schürzen, 
2 jertige Wollkleider, 2 fertige Kattunkleider, 1 Paar Frauenſchuhe, 
5 aar Knabenftiejel. Frau Katharina Clauſen 4 fertige Knaben- 
emden. 
Durch P. E. Mayerhoff in Weſt Bend, Wis.: 8 Mädchen- 

hemden, 3 Knabenhemden, 9 Schürzen, 8 Kleider, 1 Frauenrod, 
3 Paar Kinderſchuhe. ; 

Durch P. Eißfeldt in South Chicago, Jll., cine Kiſte Kleider 
von dem Frauenverein daſelbſt. 

Von Mrs. — aus Zanesville, O., eine vy Kleider. 
New Orleans, 19. März 1881. N. J. Bakke, Miſſionar. 

Für die Negerſhule in New Orleans. 
Durch Lehrer Ch. Pfeiffer in Frankenmuth, Mich., 1) von deſſen 

Schülern: Joh. Bernthals Kinder $ .10, Paulus Haas' Kdr. .05, 
Adam Viels K. .25, Balth. Deurings K. .25, Joh. Keinaths K. 
45, Joh. Nüchterleins jun. K. .25, Konr. Bernthals K. .25, Johanne 
Rupp .10, Babette Campau .13, Leonhard Weißs K. .25, Mich. 
Vikels K. .10, Bened. Kaiſers K. .15, Joh. Knolls K. .30, Joh. Her- 
zogs K. .81, Kaſp. Weißs K. .25, Mich. Gugels ſen. K. .25, Mich. 
Rodammers K. .10, Steph. Knolls K. .20, eh Bierleins K. .25, 
Adam Helds K. .10, Wilh. Dinſes K. .10, Joh. Noth3 K. .25, Geo. 
Bauers K. 05, Geo. Brenners K. .35, guj. 5.34. 2) Von Friedr. 
Jordan 1.00. Durch Lehrer Schmidt in Papillion, Nebr., von L. 
©. .50, von Frau A. S. 1.50. 

New Orleans, März 1881. 

Milde Gaben 
ſind bei dem Unterzeichneten eingegangen : 

1. Für Miſſion: Von N. N. in Lincoln, Nebr., $2.00; von 
P. C. Roſs in Henderſon, Minn., 2.00; von Ph. Meffert daſ. 1.00; 
von N. v. N. in Boſton („ein begnadigter Mitbruder“) 1.00. 

2. Für bedürftige Negerkinder: Durch Kaſſirer Bartling 
2.00; durch P. C. H. Rohe in Detroit, Mich., von W. Bertram 1.00, 
Frau Schenkin 2.00, Frau Duft .25, Frau Röhhy .25, Frau Hofz 
25, Bai Beſchinski .25, W. Hanekow .50, Frauenverein 5.00, Joh. 

utſchmidt 1.00, Ferd. Dezor .25, C. Schröder .50, Carl Wendt .25, 
Friedr. Weyland .25, Frau Davidovski .13, Frau Lange .50, deren 
Kindern .35, Fr. Kuſch .15, Frau Burmeiſter 1.00, Wilh. Schütte 
„50, Julius Beer 2.00, Frau Scheu .50, Frau ao .25, Jung- 
fet St, 5.00, Friedr. Podrah .25; durch P. C. H. Witte in 

  

N. J. Bakke. 
  

efin, Jll,, vom tverthen’ Frauenverein fr. Gem. 7 Kleider und 
ürzen, 8 Stück Mädchenwäſche, 3 Paar twollene Strümpfe. 

. Für Schulbau: Durch E J. L. Himmler in Franken: 
luſt, Mich., aus der Miſſionsbüchſe ſeiner Schulkinder 12.00. 

Little Nock, Ark., 15. März 1881. 

Berichtigung. : 
n voriger Nummer lies unter „Milde Gaben für die Neger- 

F. Berg, Miſſionar. 
  

„mi ſion"? Durch Pipers von live K. Meyer $1.00 anſtatt 
; aT gn 2 . 
  

  

Druckerei des „„Luth. Concordia-Werlags’’. 
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aus dent Miſſtonsgebiet dex Heimat und des Nusſlandes. 
  

Herau3gegeben von der Ev. - Luth. Synopalconterens bon Nordamerika. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
unter Y ithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 

    
  

3. Jahrgang. Mai 1881. Aummer 5. 
  
    

Afrika. 

Miſſionar Hohls, der Superintendent der Hermanns- 
burger Miſſion in Afrika, berichtet unter Anderem Fol- 
gendes : 

„So ift denn durd) Gottes Gnade ein Jahr des Se- 
gens, der Aengſte und der Nöthe wieder zuriidgelegt. An 
Segen hat es nicht gefehlt. Sind doch hin und her die 
Gemeinden vergrößert dur hinzugekommene Heiden, die 
getauft werden durften, auf einigen Stationen mehr, auf 
andern weniger, wie die ſtatiſtiſhen Berichte ausiveifen. 
An Aengſten hat es aud) nicht gefehlt, und ſte>en wir 
noch mitten darinnen. Das Zululand bringt und unter- 
hält der Nöthe viele für uns. Zwar iſt es uns gelungen, 
die fünf Stationen im Norden des Landes wieder zu be- 
ſegen; aber die nöthigen Gebäude auf denſelben wieder 
herzurichten, koſtet nod) viel Geld, das wir nicht haben, 
und Mühe und Arbeit, wozu wir bereit ſind. Jm Süden 
des Zululandes, da, wo unſere fünf Stationen gelegen 
find, fist der Widerſacher, J. Dunn, der hat, unter eng- 
liſhem Schuß, ja auf Geheiß der Engländer, das Land 
dorten eingenommen. Dieſer J. Dunn hält fid) viele 
ſchwarze Weiber, iſt aber dennod) in den Augen vieler 
Engländer ein Gentleman. Er war lange Zeit U Cety- 
„wayo's Häuptling, aber zur Zeit des Krieges ſlug er fic) 
zu den Engländern. Das haben die leßteren ihm reidjlich 

vergolten. 
„Dh habe den High Commissioner gedrängt, den 

J. Dunn zu bewegen, uns zu erlauben, unſere alten Sta- 

  

‘tionen in ſeinem, des Dunn, Gebiet wieder in Angriffzzu |   

nehmen. Anſtatt mir eine Antwort zu geben, veröffent- 
lidjt der High Commissioner zwei Schreiben des Dunn 
über die Verhältniſſe in ſeinem Lande, in ‘welchen beiden 
Schreiben der Dunn unſere Miſſionare bezeichnet als 
völlig unfähig, etwas für die Civiliſation (wie er ſchreibt) 
ſeiner Untherthanen thun zu können, darum er ihnen aud 
nie erlauben würde, ihre alten Stationen wieder zu be- 
wohnen. Dahingegen gebe er, Dunn, den norwegiſchen 
Miſſionaren nod) einige Stationen zu ihren alten hinzu, 
damit es ſeinem Volke niht an Miſſionaren fehle. 

„Daß dieſer Mr. Dunn, ein folder Mann, wie er iſt, 
und zwar offenkundig, ein ſolches Urtheil über unſere. 
Brüder, die in Dunn's jeßigem Lande ſtationirt geweſen 
ſind, fällt, wirft auf unſere Brüder gar fein \{le<tes 
Licht, ſondern ift im Gegentheil ein gutes Zeugnif für ſie.“ 
Gleichwohl fällt unſere Hoffnung dahin, unſere Arbeit in 
jenem Lande wieder aufzunehmen. Das ſei Gott geklagt! 

„Von unberechenbaren Folgen für unſere Miſſion 
unter den Betſchuanenſtämmen kann der nun erſt ausge- 
brochene Krieg in Transvaal werden. Es iſt bekannt, 
daß vor etwa drei Jahren die engliſche Regierung die 
Transvaal: Republik fic) einverleibte. Das geſchah ohne 
Blutvergießen und ohne jeglichen Schwertſtreih. Jedoch, 
die meiſten der holländiſchen Bauern proteſtirten gegen: 
den Gewaltact der Engländer; aber ihr Proteſt beſtand 
nur in Worten. Ein Bruchtheil Engländer und andere 
Europäer waren aud) ſchon anſäſſig in der Transvaal- 
Republik, und ‘dieſe, vielleicht ſammt und ſonders, hießen 
die Engländer willkommen, denn ſie waren es herzlich 
müde mit der Regierung der Bauern-Republit, die aud 
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gewiß ihre großen Shwächen hatte. All die Weißen, die 
im Transvaallande wohnen, ſhäßt man auf 25,000, die 
Stämme der Betſchuanen aber auf 350,000. Allein 
leßtere waren nicht ſtimmberechtigt, anders, hätten ſie un- 
verzüglih den Aus\chlag geben müſſen, und fie alle ſahen 
die Engländer gerne kommen, denn fie hatten ein unbe- 
ſiegbares Verlangen, aus der Herrſchaft der Bauern her- 
aus zu kommen. Jedoch die kurze Wendung wurde dazu- 
mal durch den Präſidenten der Republik, Herrn Bürgers, 
gegeben. Dieſer war früher Prediger bei den holländi- 

ſchen Bauern in der Capcolonie geweſen. Als er auf den 

Präſidentenſtuhl von Transvaal gekommen war, ſchien es 
zuerſt, als fet er der redjte Mann für den Poſten. Er 
traf hie und da zeitgemäße Veränderungen in der Geſchz- 
gebung, und ließ aud) den Schwarzen mehr Freiheit und 
Gerechtigkeit widerfahren. Allein lesteres entfremdete 
ihm gar viele Herzen der holländiſchen Bauern, die gar 
niht gewillt waren, den Schwarzen mehr Luft zu ver- 
ſchaffen. Dann fam hinzu, daß die Bauern inne wurden, 
ihres Präſidenten theologiſhe Anſichten ſtimmten gar 
nicht mit ihrem Bibelglauben, und fie fürchteten, daß er 
ſie mehr und mehr mit rationalijtifden Paſtoren begaben 
würde. Nichtsdeſtoweniger war Bürgers mächtig in-der 

“ Rede und ſeinen Bauern weit überlegen in der Politik 
und ſeßte im Volksrath fo ziemlich alles dur, was er 
wollte. Da gab es plößlih eine unerwartete Wendung. 
Der benachbarte Häuptling Sekukuni, den die Bauern 
‘anſahen als in ihren Grenzen wohnend, hatte geſündiget 
und mußte gezüchtiget werden. Der Präſident bot den 
Heerbann von Transvaal auf. Doch dieſer war ein un- 
disciplinirter Haufe, und daß er einen preußiſchen Kano- 
nier mit zwei Kanonen hatte, machte die Sache weſentlich 
niht beſſer. Es erwies fid): der Paſtor war wohl ein 
guter Präſident, in ſeiner Weiſe, aber zum Heerführer 
taugte er überall nihts. Oder war das Material, mit 
bem er zu arbeiten hatte, zu fdjledjt? Aber er machte 

__ Fiascn, das Heer zerſtreute ſi, ohne dem Sckukuni Leides 
gethan zu haben; er, der Präſident, fam nach der Haupt- 
ſtadt Pratoria zurü>, woſelbſt dann der englifdje Com- 
miſſioner auch bald erſchien mit 40 oder 50 Soldaten und 
ſih die Schlüſſel der Regierung ausbat. Jm Handum- 
drehen war Transvaal engliſh. Die Bauern waren wie 
aus den Wolken gefallen. Als die Einnahme des Landes 
eine Thatſache war, da rü>ten aud) vier- oder fünfhun- 
dert Soldaten ins Land. Die Engländer erklärten dann, 
der Act der Einnahme von Transvaal ſei ſowohl geſche- 
hen aus Liebe zu den Einwohnern des Landes, ihnen eine 

“ große Wohlthat zu bringen, ſowie aud) aus dem Grunde, 
ES _pflihtgemäß gu handeln nad) bem Geſeße der Selbſt- 

eae pie zivei Beweggründe ſuchten die Eng- 

aber IRS Weiſe, die Bauern konnten 
er Uuseinanderfehung gar nichts aneignen, die- 

«ſuchen, Transvaal wieder zurü> zu erobern.   

Von der höheren Politik der Engländer begriffen ſie rein 
gar nichts, und Einige meinten, ſie wollten nichts be- 
greifen. Smmer blieben die Bauern dabei: Man hat 
unſer Land geraubt. Solche Stimmen wurden oft laut, 
wogegen die Regierung folde Reden nie beſtrafte. 

„JIndeß waren die Gemüther der Bauern ſehr erregt 
und wurden immer gereizter. Da trat ein Mann aus 
ihrer Mitte, Paul Krüger, an die Spigfe der Unzufriedenen. 
Dieſer P. Krüger war viele Jahre General in der Re- 
publik geweſen und hatte großen Einfluß im Lande je und 
je gehabt. Eine eigenthümlihe Erſcheinung, dieſer 
P. Krüger. Vor Jahren hatte id) einmal Gelegenheit, 
ihn in ſeinem Gedinge zu beſuchen. Er ift ein ſtattlicher 
Mann, gedrungen, von mittlerer Größe, und Willensfraft 
liegt ihm fauſtdi> auf dem Geſichte; ſehr beredt in ſeiner 
Weiſe, aber ſeine Ausbildung geht wohl wenig über das 
Niveau der Bildung ſeines Volkes hinaus. P. Krüger 
bekennt den HErrn JEſum, ift aber entſchiedener Cal- 
viniſt. Sein Name ijt ein Schre>en unter allen Be- 
tſhuanenſtämmen. 

„Dieſen P. Krüger nzit einem holländiſchen Advokaten 
hatten die Bauern in den leßten zwei Jahren zweimal nach 
England geſchi>t, dorten bei der Regierung vorſtellig zu 
werden, ihnen ihr Land wieder zurü> zu geben. England 
weigert fid) def, natürlich niht aus Länderſucht, ſondern 
lediglich von wegen der höheren Politik und von wegen der 
Selbſterhaltung, und von wegen deſſen, weil alſo es cin 
Segen ift für die Transvaaler und für ganz Süd - Afrika.“ 

„Was die Engländer wohl nicht erwarteten und Viele 
niht: Der Krieg der Bauern gegen die Engländer in 
Transvaal iſt ausgebrodjen. Die Bauern haben wohl 
fdjon alle Städtchen eingenommen, die engliſchen Beamten 
gefangen genommen oder fortgefdidt, und die meiſten 

Soldaten, weil fie ſih zur Wehr geſeßt, todt geſchoſſen, — 
wie viele? darüber variiren die Nachrichten. Die Poſt- 
verbindung zwiſchen Natal und Transvaal hat aufgehört 
und faſt aller Verkehr, auch iſt ein Bauernheer bereits 
ziemlich tief in Natal eingedrungen. Mein Sohn Her- 
mann iſt vor zehn Tagen mit ſeinem Ochſenwagen glü>- 
lid) wieder von Transvaal zurü> gekommen, wohin er 
Miſſionsgeſchwiſter gebradt. Wäre er cin Engländer 
geweſen, die Bauern hätten ihn gefangen genommen ; als 
Deutſchen ließen ſie ihn paſſiren. 

„Die Engländer werden einſehen, daß fie hier erſt für 
Afrika bedeutend Militär anſammeln müſſen, ehe ſie ver- 

Das wird 
ihnen vielleicht gelingen, aber fo leicht wird es ihnen nicht 

werden ; denn wie jest, fo haben ſich die Bauern noch nie 
im Kriege gegen die Engländer gezeigt.“ 

Seitdem iſt ja zwiſchen den ſtreitenden Parteien erſt 

Waffenſtillſtand und dann Friede geſchloſſen worden ; 
dod) wird allgemein befürchtet, daß die Feindſeligkeiten 
bald aufs neue beginnen und dann ganz Süd-Afrika in 
den Krieg hinein gezogen werde. C. S. 
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alufere Megermiffion. 
  

In Mobile, wo bis jest nod) gar keine Ausſichten 
zur Bildung einer Gemeinde vorhanden waren, weil faſt 
keine Erwachſene zur Predigt kamen, ſcheinen fic) nad dem 
leßten Bericht von Miſſionar Wahl doch die Ausſichten 
ein wenig zu beſſern. Er ſchreibt am 6. April : 

„Anfangs Januar, wenn ich nicht irre, brachte ein ge- 
wiſſer Abr. Smith einen Jungen, Namens Daniel Suler, 
in meine Schule. Derſelbe ift ein Waiſe, Smith und 
deſſen Frau ſeine Pflegeeltern. Wie es meine Weiſe iſt, 
ſuchte id) dieſe Leute bald auf, zumal id) von Smith hörte, 
daß er fein Churchmember ſei. Es wollte mir erſt gar 
nicht gelingen, den Winkel aufzufinden, in welchem dieſe 
Leute wohnen. Endlich gab mir ein Schwarzer Auskunft. 
Von einer der Hauptſtraßen Mobile’s zieht ſi< eine 
female Gaſſe, deren Mitte eine Waſſerrinne bildet, mitten 
in das Häuſergeviert hinein. Dann geht man durch eine 
Thür, einen {malen bede>ten Gang, eine Pforte, eine 
Treppe hinauf und man iſt in Smith's Wohnung. Ach, dies 
elende Häuſergewirr da ift mir lieblicher als cin Palaſt. 
Freilih, man kann noh nicht wiſſen, was wird, ob es 
nicht dem Satan gelingen wird, den“ ſchwachen Anfang 
wieder zu zerſtören — dod) dem HErrn ſei Dank aud) für 
dieſen Hoffnungsſtrahl inmitten dieſer Finſterniß. Doch 
was iſt's, was das Herz eines Miſſionars, der nun faſt 
ein Jahr lang, ſcheinbar vergeblich, hier gearbeitet hat, 
frohloden madjt? Das iſts, daß er dort in dem Häuſer- 
gewirr, wo nicht mehrere, doh Eine Seele gefunden hat, 
die hungrig iſt nad) dem Worte des Lebens, ſoweit er 
ſehen kann. Als id) zum erſten Male dorthin kam, fand 
ih Frau S. zu Hauſe. Jch ſprach mit ihr und lud ſie zur 
Predigt ein. Sie kam auch am erſten Sonntage, den wir 
in dem neugemietheten Lokal feierten. Weder fie nod) ihr 
Mann iſt getauft. Sie meldete ſi< zum Taufunterricht, 
wollte aber gar zu gern, daß ihr Mann auh mitkäme. 
Sh verſuchte mit ihrem Mann zu ſprechen, aber ſo oft id) 
dort war — Herr S. war nicht zu Hauſe. Heute Nach- 
mittag (14. März) war ih wieder dort, traf ihn aber 
niht. Da dachte id) es abends zu verſuchen, aber leider 
habe ic) ihn wieder nicht getroffen. Als wir da ſo ſaßen, 
ſagte Fruu S., id) könnte ihnen wohl eine Predigt halten 
— fie war geſtern nicht gekommen wegen {limmer Augen. 
Oc) forderte eine Bibel und ſuchte mir Röm. 5, 19. zu 
meinem Text aus. Frau S. ging hin und lud noch an- 
dere cin, herein zu kommen. Wir hörten dann Gottes 
Wort und beteten zuſammen. 

„6. April. Seit dem 14. März habe id) jeden Mon- 
tag- Abend in der Wohnung der Frau S. gepredigt und 
gedenke das vorläufig fortzuſeßen. Am 22. März fing ih 
mit Frau GS. den Taufunterricht an. Es ift mir aud 
endlich gelungen, mit ihrem Manne zu fpreden. Cr iſt 
einmal zur Predigt gekommen und hat ſih einen kleinen 
Katechismus gekauft.   

„Für Sonntagsſchule und Predigt habe ih ein ande- 
res Lokal gemiethet. Jn demſelben habe ic) bislang vier- 
mal gepredigt, freilich, wie immer, vor wenigen Zuhörern. 

„Die Sonntagsſchule ijt im ganzen Vierteljahr regel- 
mäßig gehalten worden, doch iſt der Beſuch im Allgemei- 
nen ſehr unregelmäßig. Wenn fic) derſelbe niht bald 
beſſert, ſo werde id) wohl einige Kinder, die ſih durchaus 
von derſelben fern halten, aus der Tagſchule weiſen müſſen. . 

„Die Tagſchule ift im vergangenen Vierteljahre von 
etiva 80 Kindern beſucht worden. Die höchſte Anzahl der 
Anweſenden war 54. Wenn id) mehr Beit hatte für Be- 
ſuche bei den Eltern der Kinder, fo, glaube ich, würde ſich 
der Schulbeſuch heben. 

„Zum Schluß noch eine erfreulihe Nachricht. So 
Gott will, werde id) nächſte Woche mit 3 Kindern Tauf- 
unterricht beginnen und habe außerdem die Hoffnung, daß 
id) nod) einige dazu bekommen werde. 

„Dem HErrn ſei Dank für Alles.“ 
Vergeblich. war die Arbeit des lieben Miſſionars ge- 

wiß nicht, haben doch eine ziemliche Anzahl Kinder das 
Wort in der Wochen- und Sonntagsſchule gehört. Auch 
iſt kaum zu befürchten, daß dieſelben kommen, um Ge- 
ſchenke zu erhalten; denn ſie bezahlen nod) Schulgeld, 
wenn auch nur 25 Cents monatlicd, immerhin genug, um 
die fern zu halten, die nur kommen, weil ſie Geſchenke er- 
warten. Wir wollen daher in Gottes Namen getroſt 
fortfahren, den Samen des Wortes Gottes auszuſtreuen, 
und uns dabei halten an die Verheißung des HErrn 
Jeſ. 55, 10. 11.: „Denn gleichwie der Regen und Schnee 
vom Himmel fällt, und niht wieder dahin kommt; ſon- 
dern feuchtet die Erde und macht ſie fruhtbar und wach- 
ſend, daß fie gibt Samen zu ſäen und Brod zu eſſen : alſo 
ſoll das Wort, ſo aus meinem Munde gehet, aud ſein. 
Es ſoll nicht wieder leer zu mir kommen; ſondern thun, 
das mir gefällt, und ſoll ihm gelingen, dazu id) es ſende.“ 

Green Bay, Virginia. Obgleich das Schulgebäude 
noch nicht fertig ift, hat dod) Herr Miſſionar Bühler die 
Miſſions\chule am 4. April mit 5 Kindern in Gottes Na- 
men angefangen. Am 16. April waren es ſhon 20 Kin- 
der und noch an demſelben Tage wurden etliche angemel- 
det. Einen geregelten Gang kann die Miſſionsarbeit erſt 
nach Fertigſtellung des Gebäudes nehmen. Es ſind mehr 
als hundert Kinder in Ausſicht geſtellt. Bis jest machen 
die Kinder dem Miſſionar viel Freude. Sie ſind, was 
man ſonſt bei Negerkindern ſelten findet, ſittſam und 
fleißig. C. S 
  

Weber Indianer- Miſſion 
bringt das „Evang.-Luth. Miſſionsblatt“ folgende Nad 
richt: „Die ſwediſh - lutheriſche Auguſtana - Synode hat 
es verſucht, eine Miſſion unter den Jndianern anzufangen, 
wir hatten ihr aud) im vorigen Jahre von den im „Miſſions- 
blatt‘ eingegangenen Gaben für Miſſion $50.00 zugeſandt,    
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Jm Jahre 1870 ſandte die Synode Miſſionar Wahlſtröm 
zu den Comanche-Jndianern.- Kriegsunruhen trieben ihn 
wieder zurü>. Er begab ſich dann nach dem Jndianer- 
Territorium, um in Anadvrka eine Miſſion zu beginnen. 
Hier aber hinderte ihn Krankheit, das Werk fortzuſeßen, 
ja zwang ihn, es wieder ganz aufzugeben. So beſteht 
augenblidlid) wiederum keine lutheriſche Jndianermiſſion. 

«Die Auguſtana - Synode hat nod) $2,016.12 in Händen, 
welche als Fond dienen, das Werk zu gelegener Zeit wieder 
aufzunehmen. Auch wir wollen die ans „Miſſionsblatt“ 
eingegangenen Gaben für Jndianermiffion einſtweilen 
wieder an uns behalten. Vielleicht gelingt es dem Miſ- 
ſions:Committee der Synodal: Conferenz, alsbald aud) mit 
einer Jndianermiſſion voranzugehen.““ 

Möchten wir dieſe Aufforderung des „Ev.-Luth. Miſ- 
fionsblattes” beherzigen und den, armen Jndianern das 
ſeligmachende Evangelium zu bringen nod) einmal ver- 
ſuchen! Den armen rothen Heiden, welche von der weißen 
Bevölkerung aus ihrer Heimath vertrieben, welche Brannt- 
wein und allerlei Laſter zu ihrem nod) größeren Verderben 
gebracht, die auf alle Weiſe betrogen und übervortheilt 
und dadurch zu wilder Rache gereizt werden, und von denen 
nur nod) ein hinſterbender Reſt vorhanden ift. Ja, möchte 
Gott vieler Chriſten Herzen mit Erbarmen erfüllen, daß 
wir dieſen Elenden, die in Tod und Verdammniß verſin- |” 
ken, das Rettungsſeil des Evangelii zuwerfen könnten ! 

C. S. 
  

Gin „ehrſi< Kapital“ für eine Cutherifhe In- 
dianermiſſion. 
  

Auguſt Hermann Frande, Paſtor und Profeſſor 
zu Halle, fand eines Tages um Oſtern 1695 auf einmal 
ſieben Gulden von unbekannter Hand in die Armenbüchſe 
geworfen, die er im Pfarrhauſe angebracht hatte. „Das 
iſt ein ehrlid) Kapital, davon muß man etwas 
Rechtes ſtiften; id will eine Armenſchule 
draus anfangen“, rief glaubensfreudig der Gottes: 
mann aus, als er dieſe ſieben Gulden in ſeiner Hand hielt. 
Und ſiehe, mit dieſem „ehrlichen“, d. i. ehrenwerthen, 
anſehnlichen Kapital hat er wirklid) „etwas Rechtes“ ge: 
ftiftet, denn Gott hat das Unternehmen Frande’s weit 
über deſſen Bitten und Verſtehen geſegnet. Aus dem erſt 
beabſichtigten und geringen Anfang einer „Armenſchule“ 
find fenffornartig jene Frand>e'ſchen Stiftungen für Arme 
und Waiſen und dann für höhere Erziehung entſtanden, 
„welche an Umfang ihres Gleichen nicht haben, und welche, 
wiewohl aud) fie die Angriffe der Gegner, und nicht 
immer ohne Grund, in reichem Maße auf fid) zogen, dod) 
ald dieſelben thatkräftig überwanden.“ (Gueride.) Und 
dieſem Werke haben alle Stände, vom Könige und   

baren Dienſt der äußeren und der inneren Miſſion geleiſtet, 
wobei wir nur an die Namen Ziegenbalg und Mühlen- 

berg zu erinnern brauchen. 
Man wird uns ja recht verſtehen, wenn wir ſagen, daß 

wir unwillkührlih an jene Worte Frande’s dachten, al3 

wir aus einer namhaften Gemeinde einer namhaften Stadt . 

von Ohio am 12. März d. J. eine Money Order im Betrag 

von 4 Dollars nebſt folgendem, von Kindeshand nett und 
ſauber geſchriebenen Brieflein erhielten : 

Geehrter Herr Paſtor! 

Unſer Lehrer (Hr. B ..) erzählte uns neulich, 
daß nod) viele Jndianer in unſerem Lande ſeien, die 
vom lieben Heilande nod) nichts gehört hätten, weil 

. es-.an Miſſionaren fehle. Darum haben wir unter uns 

$3.70 geſammelt, die wir Jhnen jest ſchi>en, mit der 
Vitte, ſie für die Jndianermiſſion anzuwenden. Wir 
hoffen nämlich, es werden fid) noch Viele finden, die 
auch etivas geben, und daß dann auch der liebe Heiland 
wenigſtens Einen Miſſionar findet, der zu den Jndia- 
nern geht und ihnen predigt. Will's Gott, ſo wollen 

wir ſpäter noch mehr für Sie ſammeln. 
Es grüßen herzlich alle meine Mitſchüler und Jhr 

N. 

Wie es ſich ſpäter heraus ſtellte, war es einer Wittwe 
Hand, welche jene 7 Gulden in France’s Büchſe legte und 
„aus Wittwen-Scherflein baut Gott gern ſich ſeine Tempel 
auf“ —. “Hier iſt e3 eines Kindes Hand, hier find es 

Schüler einer. lutheriſhen Gemeindeſchule, 
‘denen es zu Herzen ging, daß ſie von ihrem chriſtlichen 
Lehrer vernommen haben, es ſeien „noh viele Jndianer 
in unſerem Lande, die vom lieben Heilande noh nichts ge- 
hört hätten, weil es an Miſſionaren fehle“, die unter fid) 
Scherflein geſammelt haben, und dieſe nun in die Hände 
eines der Pfleger der „Miſſions:Taube“ niederlegen, mit 

der ausdrü>lihen Beſtimmung, dieſelben „für die 
Jndianermiſſion“ anzuwenden, d. h. daß dies cin 
Fond zur dereinſtigen Ausfendung eines Miſſionars für 
die Jndianer ſei, und mit der Hoffnung, „es werden 
fid nod Viele finden, die aud etwas geben.“ 

Unſere kleinen Miſſionsfreunde haben zu dieſem „ehr- 
lichen Kapital“ gleich ſelber nod) 30 Cts. hinzugefügt, als 
es zum Abſenden der Money Order fam. Wer hat nun 
Luſt, dies „ehrliche Kapital”, mit dem „etwas Rech - 
tes“ geſtiftet werden ſoll, zu vermehren? Und wer hat 
Luſt, mit dieſen lieben Kindern zu wünſchen, und zu beten, 
„daß dann auch der liebe Heiland wenigſtens 
Einen Miſſionar findet, der zu den Jndia- 
nern geht und ihnen predigt‘? 

Unſeren kleinen Miſſionsfreund aber grüßen wir noch- 
mals ſammt ſeinen Geſellen und ſammt ſeinem lieben 
Lehrer und rufen ihnen zu: „Aus dem Munde der 
Unmündigen und Säuglinge haſt du Lob zu- 
‘gerichtet. (Matth. 21, 16) ___L, 
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Aus der Beit der Sungersnoth in 

Südindien, 

welche in ganz entſeßlicher Weije vor einigen Jahren die- 
fen Theil Yndiens, wie aud) China heimſuchte, bringen 
wir hier ein Bild, das man freilih nur mit Grauen be- 
trachten fann. : 

Ja, fo lagen damals dort zu Tauſenden die vom Hunger 
gu Skeletten abgemagerten Heiden, Groß und Klein, in den 
Städten, wohin TEE 

fic) auh die Y MIES UE 
vom Lande vor INGE ry 
dem fdpredliden sale Wels 

Hungergefpenft 
flüchteten, und 
auf den Land- 

ſtraßen und an 
den Zäunen um- 
her und ſchrieen 
und ächzten nach 
Brot. 
Wende von die- 

ſem grauſigen 
Bilde dein Auge 
nicht ab, lieber 
chriſtlicher Leſer! 
St es ja doch zu- 
gleid) ein Bild 
von dem, iwas 

alle Heiden im 
Geiſtlichen 
find, die ,,nod) 
ferne find von 
den Teſtamenten 
der Verheißung“ 
und ohne Gott, 
ohne „das Brot, 
das vom Him- 
mel kommen iſt 

und gibt der 

Welt das Le- 
ben“, durc das 
Jammerthal dahingehen, es ſeien nun Jndier oder 
Chineſen, Afrikaner oder Judianer, Grönländer oder 
Auſtralier, leiblid) Satte oder leiblid) Hungernde, Civili- 
ſirte oder Barbaren und Menſchenfreſſer. 

Aber nun vernimm auch in wenigen Zügen, was Gott 

durch.jene ſhre>lihe Hungersnoth eigentlid) ſuchte und 

was er gnädiglih erreichte. ' 

Sn 6ten Cavitel der Offenbarung St. Johannis wer- 

den uns vier Reiter gezeigt. Zunächſt ſchen wir einen 

auf weißem Roß einherreitenden Sieger und Eroberer, 

eine herrliche Krone auf dem Haupt, einen ſicher treffenden 

Bogen in der Hand. Wie es auch unſere Weimar'ſche 

  

  

  
  

Bibel auslegt, ift dies der gen Himmel gefahrene und nun 
zur Rechten Gottes figende Heiland, der mit ſeinem Evan- 
gelio êinherzieht, der Wahrheit zu gut, und von dem man 
ſchon ſeit 1800 Jahren mit Freuden in den Hütten der 
Gerechten ſingt und fernerhin ſingen wird, bis er fommt 
in ſeiner Herrlichkeit: „Die Rechte des HErrn iſt erhöhet, 
die Nechte des HErrn behält den Sieg!“ (Py. 118, 16.) 
— troh der geiſtlichen Plage der Verfolgung des Evan- 
gelii durch die Tyrannen, die ja gleid) von Anfang an 

ſich mit einſtellte. 

Ohm aber fol- 
gen Vers 4—8. 
drei Reiter, der 

eine auf einem 
rothen, der an- 
dere auf cinem 

ſhwarzen und 
der dritte auf ei- 
nem fahlen oder 
leihenfarbenen 
Pferde ſißend — 

und Iwas bedeu- 
ten die? Sie be: 
deuten die drei 
Hauptplagen : 

Krieg, Hungers- 
noth und Peſti- 
lenz, und bilden 
das Gefolge 
des ſieg-, fried- 
und freudenret= 

chen Reiters auf 
dem weißen 
Pferde, denn es 

folgen dieſelben 
als gerechte Ge- 
rihte über die 
undankbaren 

Verächter des 

ſeligen Evange- 
liums. Daf aber 
der Gott, der da 

nicht will des Sitnders Tod, ſondern deſſen Bekehrung und 
Leben, mitten in ſeinem Zorn der Barmherzigkeit denkt 
und der Seelen Rettung ſucht, indem er ſie dahin gibt in 
das Verderben des Leibes; daß ſolche ſhre>liche Gerichte 

eben deshalb auch ivieder in Gottes Hand zu ciner Pflug- 
ſchar werden, die gleichſam gewaltſam den harten Boden 
aufbricht, damit der gute Same doch endlich Frucht brin- 
gen fonne, das beweiſ't gerade jene Hungersnoth in Süd- 
indien, wie in China, die, um bei erſterem ſtehen zu blei- 
ben, während des Jahres 1877 dasſelbe in einer Aus- 
dehnung und Dauer heimſuchte, wie eine ſolche ſeit 
Menſchengedenken dort nicht geherrſcht hat, und in einer 
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Größe, wie fie nur einſt als Geißel Gottes über Jeruſalem 
bei ſeiner Zerſtörung kam, und denen dann auh nod) 
Seuchen und Krankheiten aller Art folgten, durd) welche 
dann wieder die Todesopfer und die vater- und mutter- 
lofen Waiſen um Tauſende vermehrt \vurden. Ya, Tau- 
ſenden hat die Hungergeißel den zeitlihen Tod gebracht, 
aber für Tauſende iſt fie aud) in der Hand Gottes cine 
Veranlaſſung geworden, nad) dem wahren und lebendigen 
Gott und dem zu fragen, der der Welt das Leben gibt, 
und ivie viele dabei wirkli<h vom Tod zum Leben Hindurd) 
drangen, wird der jüngſte Tag offenbar machen. 

Ganz unglaublich klang es, al3 man auf einmal ver- 
nahm, daß fie ſih bald da, bald dort nicht mehr einzeln- 
weiſe, ſondern tauſendweiſe zur Taufe meldeten. Als 
daher z. B. im Jahre 1878 bekannt wurde, daß allein zu 
Tinnevelly 16—17,000 Heiden bei der dortigen angli- 
fanifden Miſſion fid) zur Aufnahme ins Chriſtenthum 
bereit erklärt hätten, da meinten die Zeitungen in Madras, 
daß dies wohl ein Jrrthum, ein Dru>fehler ſein müſſe, 
daß man wohl in der Angabe eine Null zu viel hinge- 
ſchrieben habe. Und doch hatte man fid) nicht verſchrieben. 
Ja, aus den 17,000 wurden ſogar 20,000 und dieſe Zahl 
wuchs nachher nod) weiter an. Auch die Leipziger evang.- 
lutheriſchen Miſſionare im Tamulenlande hatten, wie 
Miſſionar Baierlein fdjreibt, in den Jahren 1877 und 
1878 über 2,500 Heiden taufen können. Am großartig- 
ſten war der Maſſenübertritt unter den Telugus!, unter 
welchen ,vornehmlich die amerikaniſchen Baptiſten arbeiten. 
Wir theilen in der nächſten Nummer aus der Feder Baier- 
[ein's Näheres mit und bemerken hier nur, daß dort 
innerhalb 5 Monaten 9,606 Heiden getauft wurden. 

. Summa: Jn den drei Jahren von 1877 bis 1880 
haben allein die proteſtantiſhen Miſſionen in Südindien 
an Neugetauften und Katehumenen einen Zuwachs von 
ettva 120,000 Seelen aus den Heiden erhalten! 

Bereitet zur Ernte war das ſüdindiſche Feld ja längſt 
dur mancherlei. Aber die furchtbare Noth, welche über 
dieſe Heidenmaſſen kam, und in derſelben ſonderlich die 
kräftige Hilfe, . welche ſie in Folge beredter Fürſprache der 
Miſſionare und dur deren aufopfernde Vermittelung 
ſeitens der Chriſten Englands und Amerikas erfuhren, 
brachten es durd) Gottes wunderbare Gnade auf "einmal 
zu dieſem Ausſchlag. Es hat [die ungläubige Welt, es 
haben ſogenannte Chriſten und gebildete Heiden in Jndien “ 
ja fretlid) dann, als nun von den Nullen fid) dod) keine 
wegſtreichen ließ, genug geſpottet über die „NReis- 

___<hriſten“, d. i. über diejenigen Heiden, die nur um des 
Reiſes willen, der dort die Stelle des Brotes vertritt, zur 
“Taufe fid) gemeldet hätten, Aber der anglikaniſche Miſ- 

_ ſionsbiſchof Caldwell, in deſſen Diöceſe Tinnevelly und 
Ramnad die Zahl der „Neischriſten“ gleich anfangs ſich 

16,000 belief, antwortet: „Dieſe Leute find nicht 
dur Unterſtühung während der Theuerung gu uns her- 
über gezogen worden, ‘denn Unterſagung haben alle ohne 

  

“der Gemeinde des HErrn einverleibt worden. 

Unterſchied der Kaſte und Religion erhalten, nein, es iſt 
das außerordentliche Wohlwollen, das die Nothleidenden 
von Seiten unſerer chriſtlichen Regierung und chriſtlicher 
Privatperſonen zu erfahren bekommen, was unter dem 
Volke allgemein den Eindru> hervorgebracht hat, daß das 
Chriſtenthum eben doch die einzige Religion ſei, die Spu- 
ren eines göttlichen Urſprungs an ſi trage.“ Als daher 
es nun auf einmal kleinere oder größere Gemeinden in 
150 Dörfern gab, wo fid) vor kurzem auh nicht ein ein- 
ziger Chriſt befunden hatte; als die Zahl der Uebergetre- 
tenen auf 18,000, ja auf 20,000 geſtiegen war und man 
fic) mit der fröhlichen Kunde, aber auch mit der Bitte um 
wirkſame Hilfe zur Betreibung des Werkes verwenden 
mußte, weil mindeſtens 10 weitere Pfarrer und 70 Kate- 
eten zum Unterricht und zur Pflege nöthig ſeien, da 
ordnete der Biſchof für dieſe ſo große „Ernte“ einen Dank- 
gottesdienft in allen Kirchen ſeiner rieſigen Diöceſe an, 
nachdem derſelbe früher beim WAusbrud) der Hungersnoth 
einen Bußtag ausgeſchrieben hatte, der damals von der 
„aufgeklärten“ Welt unter Chriſten und Heiden genug 
verſpottet wurde, da ja nur „die Sonnenfle>en Schuld 

an der Dürre“ geweſen [ſeien, als ob die Sonnenfle>en 
gerade nur über Südindien ihren Einfluß hätten geltend 
machen können, wenn ſie wirklich eine Mittelurſache ſein 
ſollten! Charakteriſtiſch für die grenzenloſe Gleichgültig- 
keit des europäiſchen Publikums in Jndien gegen die 
Miſſion iſt's hierbei, daß die englifd-indifden Zeitun- 
gen jest erſt auf die Sache aufmerkſam wurden, daß Cor- 
reſpondenten in Tinnevelly, die bisher über jeten elenden 
Skandal und Stadtklatſch daſelbſt an die betreffenden Re- 
dactionen fleißig beridjteten, von jenen Uebertritten bis- 
her nod) fein Wörtlein geſchrieben hatten und eine dieſer 
Zeitungen ſelbſt naiv ſchreiben mußte: „Jndien wußte 
nichts von dieſen Bekehrungen, bis eine Nachricht darüber 
die Runde durch alle Zeitungen in England gemacht hatte.“ 

Doch hören wir fehlieblid) nod) das Urtheil auh 
eines ganz nüchternen deutſchen Lutheraners, des 
Seniors Schwarz, wenn er nad) dem Leipziger „Ev.- 
luth. Miſſionsblatt“ vom 1. Auguſt 1878 in ſeinem 
Jahresbericht alſo ſchreibt : „Ohne mannigfache Frucht ift 
die ſhwere Heimſuchung, die Land und Volk betroffen 
hat, doch nicht geblieben, und wenn auch der Zudrang zum 
Taufunterricht nicht fo groß war, als er bei dieſer Noth 

hätte ſein müſſen, wenn die Fabel von den Reischriſten, 
die noch in ſo vielen Köpfen Aufgeklärter ſpukt, ohne wei- 
teres oder aud) nur theilweiſe wahr wäre, fo haben dod) 
alle hier arbeitenden Miſſionen und auch wir 
eine mehr oder minder reihe Ernte aus den 
Heiden durd) Gottes Gnade einbringen dür- 
fen. Mehr als in irgend einem früheren Jahre ſind in 
dieſem Jahre von uns Heiden unterrichtet, getauft, und ſo 

Viele von 
ihnen mögen zunächſt von äußerer Noth getrieben gekom- 
men ſein, um D unterrichten und auſen zu laſſen. Wer 
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aber dürfte fie um deswillen rücſihtslos abweiſen? Als 
unſer barmherziger Heiland in Judäa und Galiläa umher- 
zog, da ſind viele Tauſende, die von ihm gehört hatten, 
von äußerer Noth getrieben zu ihm gekommen, und haben 
Hülfe, Troſt und Erquidung bei ihm geſucht; und ihr be- 
trübtes und gebeugtes Herz hat denn auch ſein freund- 
liches, troſtreihes und erqui>endes Wort dankbar auf- 
genommen. Es iſt wahr, daß ihm gar Manche für ſeine 
Menſchenfreundlichkeit und Güte nicht gedankt, und daß 
ſih Viele von ihm abgewandt haben und mit der Welt 
dahin gegangen ſind. Er aber blieb immer derſelbe voll 
Güte und Erbarmen, und ſtieß niemanden von fic), der 
ſeine Hülfe ſuchte und begehrte. Von ihm aber ſollen wir 
lernen, ſeinem Vorbilde ſollen wir folgen. Und wenn 
der Vater die Seelen zum Sohne zieht, ſei es durch Liebe, 
ſei es durchs Kreuz, und wenn er deren Herzen öffnet, dem 
Worte Gehör zu geben, ter, der etwas von der Liebe 
unſres Heilandes am eigenen Herzen erfahren hat, wollte 
da dieſe armen Hülfsbedürftigen abweiſen, für die Chri- 
{tus geſtorben ift? Aber, bemerkt man, auf dieſe Weiſe 
liegt die Gefahr nahe, daß viele Spreu mit eingeſammelt 
werde, die die Prüfung nicht beſteht, ſondern vom Winde 
verweht wird. Mag ſein! Wir find eben nicht Nichter 
der Sinne und Gedanken des Herzens, und vermögen 
deſſen innerſte Regungen nicht zu belauſchen; unsziſt be- 
fohlen, das Evangelium aller Kreatur zu predigen, das 
Neb auszuwerfen, den Zug zu thun, und die Ernte einzu- 
bringen. Der HErr aber, der die Seinen kennt, wird 
dieſe aud) unter allen Stürmen und Trübſalen zu be- 
wahren und aus dem Ofen des Elendes zu reißen wiſſen. 
Daß man trogdem bei der Annahme und der Taufe der 
Leute mit Vorſicht verfahren müſſe, verſteht fid) von ſelbſt. 
Bei uns gilt es als Regel, daß niemand in Unterricht ge- 
nommen wird, der nicht zu dem betreffenden Diſtricte ge- 
hört, oder über den man nicht zuvor die nöthige Erkundi- 

gung eingezogen hat, und daß niemand getauft wird, der 
nicht zuvor gründlich unterrichtet iſt, und deſſen Umſtände 
und Verhältniſſe niht zuvor genau erforſcht ſind. Da- 
durch ijt die Gefahr ziemlih abgeſchnitten, von Land- 
ſtreichern und derartigem herumzichenden Geſindel, deſſen 
es nicht blos in Jndien gibt, hintergangen und betrogen 
gu werden. Nach Empfang der heiligen Taufe beginnt 
für dieſe Armen zumeiſt erſt cine Zeit recht fdjwwerer Trüb- 
ſale und Leiden, von welchen diejenigen, die mit den 
Schmähnamen : „Reischriſten‘, „ſogenannte Chriſten“, 
„Namenchriſten“ 2c. meiſt ſehr freigebig find, kaum eine 
Ahnung oder einen Begriff haben. Freunde und Ver- 
wandte wenden fid) von ihnen ab und verkehren fid) in 
bittere Feinde: der Grundherr droht ſie von Haus und 
Hof zu treiben, wenn ſie Chriſten bleiben oder die Kirche 
beſuchen wollen; ein andrer gibt ihnen nicht leiht Arbeit, 
weil er ſih ſeinen Nachbar nicht zum Feind machen will ;* 
jedermann erhebt ſich gegen ſie, ſchimpft ſie, weigert ihnen 
Feuer und Waſſer, und thut ihnen alles mögliche Leid an 

      

u. f. tv. Da habt ihr es, heißt es, warum ſeid ihr Chri- 
ſten geworden? Das ift für dieſe nod) ſo ſchwachen An- 
fänger keine geringe Verſuchung, und es iſt kein Wunder, 
wenn ihrer niht Wenige erliegen. Unter ſolhen Um- 
ſtänden ijt es daher ernſtli<h geboten, daß man fid) der 
MNeugetauften treulic) annehme, ihnen mit Rath und That 
zur Seite ſtehe, mit dem Worte fleißig an ihnen arbeite, 

Gnade und Erkenntniß unſers HErrn und Heilandes 
wachſen und erſtarken mache, damit ſie in der Stunde der 
Verſuchung feſt beſtehen und überwinden können.“ 

Und hätte man fic) auch lutheriſcherſeits in ſeinem 
Urtheil über dieſe Maſſenübertritte in Südindien ge- 
täuſcht, wäre dies alles meiſtentheils in Wahrheit pure 
Spreu geweſen, ſo müßte dies nun nach vier Jahren dod 
ziemlih nur um fo mehr an den Tag gekommen ſein. 
Aber es bleibt heute nod) dabei, daß Tauſende durd) den 
von Gott nad) Südindien geſendeten {warzen Reiter in 
den Bereich des Wortes Gottes gebracht wurden und „ſo 
viele ihrer zum ewigen Leben verordnet“ ſind (Ap. Geſch. 
13, 48.), werden für Zeit und Ewigkeit eine Beute des 
großen Siegesfürſten bleiben, der auch ſie zu ſeinen Unter- 
thanen hat haben wollen. &. 
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unter unſeren Tamulen hat fie mehr als anderthalb Jahr- 
hunderte vor uns ihre Miſſionare gehabt. Die drei bedeu- 
tendften bis auf dieſe Zeit waren Franz Xaver, Nobert 
dei Nobili und Joſeph Ves di. an fragt begierig 
nach dem Erfolg ihrer Arbeit, da fie ja gar niht das 
lautere Evangelium predigen und überhaupt ihre Haupt- 
thätigkeit niht in der Predigt ſuhen. Zwar eae td) 
einmal einen Prieſter in einer katholiſchen Kirche Böhmens 
am Peter- und Paulstage in der Predigt die ſtolze Behaup- 
tung ausſprechen : Er ſei gewiß, daß, wenn man einem 
Heiden das Chriſtenthum in den Formen der verſchiedenen 
Confeſſionen vorlegte und ihm die Wahl ließe, ſih einer 
der chriſtlichen Kirchen anzuſchließen, dieſer mit beiden 
Händen unbedenklich die römiſch-katholiſche Kirche ergreifen 
würde. Demnach müßte die Thätigkeit der römiſch:katho- 
liſchen Miſſionare die erfolgreichſte ſein. Allein jene 
hoffnungsvolle Behauptung kann fid) nur ſtühen auf den 
Glanz und Reichthum der katholiſchen Kirchen, auf die 
ſinnenfälligen, vielen, prunkvollen Gebräuche und auf das 
Betonen der äußeren gottesdienftliden Werke, worin aller- 
dings der römiſche Katholicismus dem Heidenthume ſehr 
nahe ſteht, wodur< aber niemals eine Herzensbekehrung 
zu wahrer Buße und wahrem Glauben eher erzielt wird 
als durch die Predigt des lauteren Evangeliums im Heili- 
gen Geiſte. Zwar an Eifer und Ernſt haben die drei ge- 
nannten Miſſionare auch den größten evangeliſchen Miſſio- 
naren nicht nadjgeftanden, nur war die Art ihrer Arbeit 
eine ganz andere. Xaver war oft ſo in's Gebet vertieft, 
daß er mit dem Fuß an Steine ſtieß oder auf die Kniee 
niederfiel mit dem Ausruf : „D, HErr, genug der Seelen- 
wonne!“ Als er 1542 in Goa landete, eilte er den Tau- 
ſenden von Chriſten zu, die kurz zuvor ein paar römiſche   

und es überhaupt an nichts fehlen laſſe, was fie in der   

Auch die römiſch - katholiſche Kirche treibt Miſſion, ja 
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Prieſter in wenigen Tagen getauft hatten, die aber gar 
nichts vom Chriſtenthume wußten. Durch einige aus dem 
von ihm eröſſneten Seminar mitgebrachte Jünglinge ließ 
er das Credo, Vater Unſer, Ave Maria und die zehn Ge- 
bote nothdürftig in's Tamuliſche überſeßen und zog dann 
von Ort zu Ort, die Leute dieſe Worte nadjpreden zu 
lehren, indem er mit einer Glode in der Hand die Dorf- 
gemeinde zuſammenrief. Jn etwa vier Wochen waren 
dieſe Worte gelernt. Weil aber troÿdem noch Viele ſich 
mit dem Schnißen von Gößenbildern abgaben und auch 
ſonſt heidniſch blieben, ſo verfaßte er nod) cine eigne Er- 
mahnung für Taufcandidaten. Es fam aber auch vor, 
daß ganze Dörfer zumal getauft wurden, ſodaß ihm von 
des Tages Laſt und Hike die Arme oft vor Mattigkeit 
ſanken. Jn jedem Dorfe wurde cin Exemplar der kurzen 
Chriſtenlehre niedergelegt und ein Vorſteher gewählt, der 
die übrigen lehren, Nothtaufen verrichten und an Feſt- 
tagen die Hauptitiide dcs Glaubens vorſagen ſollte. Wei- 
ber, die fic) noh mit Arak berauſchten, ließ er vom Amts: 

Viermal durchwanderte ev 

    

   

    

      

   

       

  

       

  

   

    

  

   

  

    

/ falteten Händen begrüßen. Was hätte von ihm gewirkt 
+ werden können, wenn er bei ſeinem Ernſt und Eifer um 

“5 

nhalt in eine angiehende Form und hat darin 
8 geleiſtet. Cr beherrſchte . die tamulifde 

olchen Meiſterſchaft, daß er von den 
Redegöttin infpirirter neuer Pro: 
noch von keinem Miſſionar darin 

übertroffen worden iſt. Weil aber Ziegenbalg durch ſeine 
Vibelüberſeßzung einen ſolchen Einfluß ausübte, daß in 
Madras und anderen Orten wahrheitsliebende Katholiken 
vom Evangelio angezogen wurden, überſchüttete er in ſei- 
nen Schriften die lutheriſchen Miſſionare mit den bitter- 
ſten Shmähungen, ja, er ging in ſeiner Feindſeligkeit ge- 
gen die evangeliſch-lutheriſche Kirche fo weit, daß, als ein 
katholiſcher Paria zu der evangeliſchen Kirche übergetreten 
war, er den Vefehl gab, dieſen todtzuſchlagen, wo man 
ihn finde. Veschi führte überhaupt ein höchſt wechſel- 
volles Leben. Bald ſieht man ihn zu Pferd oder im Pa- 
lanfin liegend ſeinen Schülern, die ihn begleiten, Auf- 
gaben unterwegs dictiren; bald zieht er in der elfen- 
beinernen Sänſte, die ihm der moguliſche Rawab geſchenkt, 
von Herolden, Paraderoſſen und ungeheurem Troß ume 
ringt, wie ein Fürſt einher; bald beſucht er als Diwan 
des Fürſten die ihm geſchenkten vier Dörfer und zieht ihre 
Einkünſte ein; oder er liegt einen Monat lang mit heid- 
niſchen Gelehrten in geiſtigem Wettſtreit. Ein anderes 
Mal fteht er an einem heiligen Teich und improviſirt 
einen Vers gegen den daſelbſt verehrten Gott, ſo ſtehend 
und büßend, daß er darüber bald das Leben einbüßt ; wie- 
der einmal gibt er Näthſel auf. Das Ende ſeiner Miſ- 
ſionsthätigkeit war, daß er dur den Einfall der über- 
mächtigen Mahratten im Jahre 1740 ſammt allen übrigen 
Miſſionaren vertrieben ward und fid) in den äußerſten 
Süden juriidzichen mußte, wo er auf der Fiſcherküſte im 
Nufe eines außerordentlichen Vüßers und Heiligen ſein 
Leben beſchloß. Durch ſeine Freundſchaft mit der raſch 
zerfallenden muhammedaniſchen Macht hat er der Miſſion 
mehr geſchadet als genüßt. (Pilger a. S.) 
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$3.00. Durch Lehrer Jung von fr. Schule $7.00. Durch Hrn. J. 
H. Myers in Ambia, Jud, $5.00, Durch P. Baumhöſener von 
Herm. Tietjen $1.00. Durch Hrn. A. Paar von Hrn. Schmerſahl 
$2.00. Durch P. M. Claus von N. N. $5.00. Durch P. F. Wil- 
helm von Wittwe Oertel $10.00, Lucas:Gem.-Schule $4.00, M. 
Fried. Wilhelm $1.00. Durch P H. C. Witte von deſſen Frauen- 
verein $3.00. Durch P. C. Zollmann von Martha und Carl, 
Dankopfer, $5.10, von den Confirmanden Jda Ahrens, Jakob und 
Adam Arnold, Th. Heinecke, A. Var, A. Bethe, Alwine Schuknecht, 
Ch. Schazer, C. 

Schahmeiſter der Ohioſynode, $75.00. J. Umbach, Kaſſirer. 
2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 

Für die Negermiſſion in Little Mod, Ark., erhalten: 
Durch P. P. F. Germann in Fort Smith, Ark., Chriftentehrs 

collecten fr. Gemeinde $6380 Durch P. F. Streckfuß (für arme 
Negerkinder) von N. N. $1.00 und von Anna und Walter St. $1.00, 
alle in Young America, Minn. F. Berg, Miſſionar. 

Entered at the Post Oflce at St. Louis, Mo., as second-cluss matter. 

  

  

  

  

( C. Bergmann, Clara Walther, M. Heinemann, Ch. . 
Schier, S. Witte, A. Geffens zuſ. $2.72. Durch P. H. A. Schmidt, * 
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3. Jahrgang. Juni 1881. Nummer 6. 
      

Henry Budd?s Leben und Wirken. 
Ein Jndianer als Prediger des Evangeliums. 

  

I. Aus der erſten Zeit der Miſſion unter den Judianeru 
vou Hudſouia. 

Nicht ohne tiefe Wehmuth kann ein Miſſionsfreund 
an die nun faſt ausgeſtorbenen, von ihren weißen Brü- 
dern fo ſhändlih übervortheilten und in den Staub ge- 
tretenen JndianerſtämmeNordamerika's denken. 
„Ihre Geſchichte kann man einem Tage vergleichen, der, 
wenn auch kühl und froſtig, doch klar und hell im Morgen- 
ſonnenſchein beginnt. Nach und nah aber ſammeln fid 
düſtere Wolfen, Sturm und Ungewitter treten ein, und 
der mit {weren Regengüſſen überſchüttete Boden löſ't 

fid) auf in Schlamm und Shmuß. Doch wie der Tag 
ſich neigt, da zerreißt hier und dort der Wolkenſchleier, 
und wenn auch nicht die ganze Landſchaft, ſo doch einzelne 
Gipfel erglänzen vergoldet von den Strahlen der ſinkenden 
Sonne. Die Jndianergemeinden, die fiir driftlid) ge- 
fittete3 Leben gewonnen find und bereits ſeit Jahren nicht 
mehr zuſammenſchmelzen, ſondern aus ihrem eigenen 
Schooße wachſen, find die Punkte, die nod) lange leuchten 
werden im Schein der göttlihen Gnadenſonne, wenn die 
große Maſſe jener Völker längſt wird in Nacht verſunken 
fein.” Mit tweldy’ herrlichen Gaben Gott auch dieſe ver- 

achteten Kinder des Waldes ausgeſtattet hat, und wie es 

nur des warmen Hauches dhriftlider Liebe und evan- 
geliſcher Miſſionsthätigkeit bedarf, um dieſelben zur Ent- 
faltung zu bringen, davon legen die zahlreichen Beiſpiele   

von tüchtigen Nationalgehilfen, welche die Miſſion unter 
den Rothhäuten aufzuweiſen hat, ein ſprechendes Zeugniß 
ab. Tunupindfduffa, Buſchtopunne, Jſchtanakahandſcho, 
Wangomen, Papunhauk, Jſaak Glikhikan, Paul Mazakuta 
u. f. tv. ſind lauter Namen, die in der Geſchichte der 
Sndianermiffion unvergeſſen bleiben werden, und deren 
Träger aud) ſchon durd) kleinere Darſtellungen ihres 
Lebensganges ‘gefeiert worden ſind. Der Mann aber, 
deſſen Andenken die folgenden Blätter gewidmet ſein ſollen 
und der erſt im Jahre 1875 zu ſeines HErrn Freude ein- 
gegangen iſt, heißt Henry Budd, ein hervorragendes 
Beiſpiel von dem, was durch Gottes Gnade auch aus einer 
amerikaniſchen Rothhaut werden kann. 

Ach, wenn chriſtlihe Lehrer früher in dies Land ge- 
fommen wären und das Worts des Lebens an die Herzen 
dieſer jest dahinſterbenden Leute gebracht hätten, was 
hätte niht aus ihnen zur Ehre Gottes werden können! 
Nun aber wird man beim Bli>k auf dies arme Volk und 
die Miſſion unter ihnen faſt an eine ſhauerlihe Scene 
aus der furdtbaren Hungersnoth in Kleinaſien vom 
Jahre 1875 erinnert: da war ein Dorf, Namens Kara- 
yali, ſhre>li< von der Theurung heimgeſucht worden, 
und als endlich Hilfe fam, da waren von den 800 Ein- 

wohnern nur nod) 400 am Leben, und in welchem Zu- 
ſtande! Viele waren dur die lange Elendszeit wahn- 
ſinnig geworden und man hatte die größte Mühe, ihnen 
begreiflich zu machen, daß man gekommen ſei, ihnen Speiſe 
zu bringen; mit blödſinnigem Lächeln glogten ſie ihre 
Retter an und weigerten ſi, ihnen den Eintritt in ihre 
Häuſer zu geſtatten! Es war zu ſpät. Und fo ijt auch die 
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Miſſion in Rupertsland oder Hudſonia faſt zu ſpät ge- 
kommen. Freilih, Europäer haben ſich ſhon vor mehr als 
200 Jahren dort eingeſtellt, wie denn auch der Name des 
Landes von einem Prinzen Rupert herrührt, der im Jahr 
1669 fiir fid) und cine von ihm ins Leben gerufene Han- 
delsgeſellſhaft das Privilegium erhielt, alle bei einer 
Expedition zur Auffindung der Nordweſtdurhfahrt nad) 

dem Stillen Ocean zu entdedenden Länder im Namen der 
engliſchen Krone zu beſeßen und Handelsniederlaſſungen 
daſelbſt zu gründen. Um jene Durchfahrt kümmerte man 
fid) freilih bald niht mehr viel und aud) zu größeren 
Anſiedlungen kam es niht. Der Pelzhandel mit den 
Eingebornen dagegen machte die Mitglieder jener Geſell- 
{daft in kurzer Zeit zu ebenſo reichen Geldfürſten, wie 
ſpäter die Herren der oftindijden Compagnie es wurden. 

Aber für das Wohl der unwiſſenden, von wilder 
Geifterfurdt und herzloſen Zauberern beherrſchten Landes- 
finder geſchah nihts. Noh im Jahr 1815, alſo 145 
Jahre nachdem England dieſe Gegenden unter ſeine Herr- 
ſchaft gebracht, mußte der wohlmeinende Gouverneur eines 
der kleinen Handelsforts klagen, er ſhäme fid) es auszu- 
fpredjen, daß im ganzen Gebiete der Hudfonsbay - Geſell- 
ſhaft weit und breit fein Gotteshaus zu finden ſei. Erſt 
drei Jahre ſpäter kam es zur Errichtung eines ſolchen ; 
aber es war nicht eine Stätte zur Verkündigung des Evan- 
geliums in der Landesſprache, ſondern eine katholiſche 
Kirche mit dem todten Formendienſt des römiſchen Kultus; 
denn wie faſt überall, ſo waren auch hier die Vertreter des 
päbſtlihen Rom den evangeliſchen Sendboten zuvorge- 
fommen. Es dauerte. noh zwei weitere Jahre, bis ſich die 
Direction der genannten Handelsgeſellſhaft in Verbindung 
ſete mit der Committee der englifd)-firdliden Miſſion 
und um einen Prediger bat, der zunächſt zwar unter den 
weißen Anſiedlern am Rothen Fluſſe, dann aber auh 
unter den Eingebornen arbeiten ſollte. 

Der zu dieſem Zwe> ausgeſandte Miſſionar John 

“Weſt landete: im Auguſt des Jahres 1820 bei der ſoge- 
nannten York-Faktorei an der Hudſonsbay. Kaum ange- 
kommen, beſtieg derſelbe cin Jndianerboot aus Birkenrinde, 
und darin ging es nun durch eine ganze Reihe von Flüſſen 
und Seen ſeinem Beſtimmungsorte, der Rothfluß-Kolonie 
zu. Das war ein mühſeliger Anfang. Bei Tage lang- 
ſam den Fluß hinauffahren, dann bei ſo mancher Strom- 
ſnelle das Boot ausladen, und dann beides, Boot und 
Laſt, auf den Schultern tragen oder über Fels\tü>e und 
dur tiefen Schlamm ſtundenweit fdjleppen, am Abend 
landen und aus Fichtenſtämmen ein Feuer anmachen, um 
ſich zu erwärmen, und dann auf Zweigen, in eine wollene 

Dee gehüllt, ausruhen, das Boot jeden Tag mit Harz 
nd Rinde wieder ausbeſſern, das war keine Vergnügungs- 

i8 endlich der Winipeg-See erreicht war. Auf dem 
orden unabſehbar fid) hinſtre>enden tiefblauen 

ſes Binnenſees, zwiſchen lieblich bewaldeten 

    
    
     inden, glitt nun das Boot mit geſhwelltem Segel da-     

hin und lief endlid) in den Rothen Fluß ein, um an der 
Kolonie Douglas, wie ſie damals genannt wurde, zu 
landen. 

Bei Weſt waren zwei Jndianerjungen, fdymubige, 
Hhalbnadte, ungeſchliffene Burſche, die ihm, der eine ſhon 
in der York-Faktorei, der andere auf der Station Norway- 
Houſe am Winipeg-See zur Erziehung waren übergeben 
worden. Weſt hatte keine Zeit verloren, ſondern vom 
erſten Tage an den guten Samen in dieſe jungen Herzen 
auszuſtreuen verſucht. Wie ihre Eltern und alle ihre 
Landsleute waren ſie voll Aberglauben und Geiſterfurcht, 
an keine andern Religionsgebräuche gewöhnt, als an das 
Geraſſel der Zauberapparate und den Lärm der „Medicin““- 
Trommel, Freilih aud) von einem großen und guten 
Geiſte, Manitau genannt, wußten ſie etwas und glaubten, 
daß er Himmel und Erde, Wälder und Berge, Seen und 
Flüſſe, Fiſche und Landthiere gemacht habe. Aber daß 
dieſer Gott fid) nod) um die Menſchen kümmere und daß 
man zu ihm um Frieden und Troſt beten könne, das 
glaubten ſie niht. Er war ein ferner und unbekannter 
Gott. Viel näher und wichtiger waren ihnen all’ die 
Dämonen und Geſpenſter, welche in den zahlreichen Fels- 
fliiften und Höhlen am Winipeg- und Manitoba -See 
wohnten und an deren vermeintlichen Behauſungen man 
nie vorbeiging, ohne zitternd irgend eine Opfergabe da 
liegen zu laſſen. Am ſchre>lichſten zeigte fid) aber die 
grauſame Armuth dieſer Religion bei den großen Feſten, 
welche immer im Frühling wid im Hexbſt ſtattzufinden 
pflegten. Da wurde vor allem ein großes Zauber- oder 
Gößenzelt errichtet, vier mit gemaltem Schnißwerk ver- 
ſehene Pfoſten ſtellten Manitau vor und wurden von der 
verſammelten Menge göttlih verehrt. Jeder Pfoſten 
trug das roh ausgehauene Bild eines Menſchen, mit rother 
und grüner Farbe auf den Wangen, der Naſe und den 
Augenbrauen beſchmiert, mit Federn, Lederſtreifen und 
einer bemalten Büffel- oder Elennthierhaut behangen. 
Wenn dann die nächtlichen Feuer dieſe ſhauerlihen Ge- 
ſtalten in unheimlicher Beleuchtung ſehen ließen, dann er- 
griff eine überwältigende Furcht, ja oft eine wahre Raſerei 
die armen Yndianer, und von den Geſängen und dem Ge- 
trommel der Zauberer und Beſchwörer begleitet pflegten fie 

um ihre Gößen herumzutanzen und oft ein furhtbares Ge- 
heul zu erheben. Mehrere Tage und Nächte dauerten 
die hiemit verbundenen Feſtlichkeiten und Gelage, bis zum 
Schluß jene Pfoſten wieder ihres Schmud>es entkleidet 
wurden und die Prieſter erklärten, nun könne man unge- 
fährdet und mit Ausſicht auf Erfolg an eine Arbeit, d. h. 
auf einen Jagdzug oder den Fiſchfang gehen. Wenn dann 
aber Krankheit, ein Gewitter, oder ſonſt etivas Erſchre>en- 

des fic) einſtellte, ſo mußte dod) wieder der „Medicinz 

Mann” gerufen werden, und von Neuem ging das Trom- 

meln, Klappern und Heulen an, um die böſen Geiſter zu 
verſcheuchen. Als ſpäter einmal ein <riſtlicher Indianer : 
einem Andern, der noch Heide war, den Unterſchied zwi 
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ſchen ſeiner und des Heiden Religion au8einanderſehte, da 
war die Hauptſache die: „Früher lebte id) in beſtändiger 
Angſt und namentlich in unaufhörlicher Todesfurcht ; jeht 

aber bin id) von dem allem erlöſ’t und genieße vollfomme- 
nen Frieden.“ 

Nimmt man dazu die Reizbarkeit, Rachſucht, Heimtiide 
und Kriegsluſt dieſer Rothhäute, von deren Blutvergießen 

- auch der Rothe Fluß ſeinen Namen erhalten hat, fo kann 

man ſich das Leben eines ſolchen Jndianers, und auch das 
Leben ihrer Kinder, von den auf's härteſte behandelten 
Weibern gar nicht zu reden, kaum elend genug vorſtellen. 
Ohne Zweifel waren auch jene zwei Jungen bereits zur 
Genüge in das alles eingeweiht worden. Jest aber fing 
ein neues Leben für ſie an. Nicht nur wurden fie von 
ihrem guten Lehrer und Pflegevater auf’s freundlichſte be- 
handelt, ſondern ſie lernten auc) den wahren Gott kennen 
und zu ihm beten. Schon auf der Reiſe im Boot hatten 
ſie fleißig in gebrochenem Engliſh das eben erſt aufge- 
ſchnappte \{li<te Gebetlein wiederholt: „Großer Vater, 
ſegne mid) dur< JEſum Chriſtum, unſern HErrn.“ Nie- 
mand ahnte damals, wie reihli<h dies Flehen der Kinder 
ſeine Erhörung finden und Gott ſich zu dieſen Geringſten 
bekennen würde. 

Am 15. October war Weſt in der Kolonie angekommen, 
wo damals etiva 5—600 Europäer, namentlich proteſtan- 
tiſche Schotten, aber auch katholiſhe Kanadier, Miſchlinge 
und Jndianer fid) aufhielten. Da er ecigentlid) nicht als 
Miſſionar, ſondern als Kaplan der Hudſonsbay - Geſell- 
ſchaft herausgekommen war, ſo mußte er fid) natürlich vor 
allem der Chriſten annehmen; und da es gerade Sams- 
tag war, ſo kündigte er ſhon auf den folgenden Morgen 
einen Gottesdienſt an. Und ſiehe, als er zur beſtimmten 
Stunde in das Fort eintrat, da war der weite Raum dicht- 
gedrängt voll von engliſchen Koloniſten, von Halbindianern 
und ſelbſt einigen Jndianern, die alle andächtig ſeiner 
Predigt zuhörten. Es waren halbvergeſſene Klänge aus 
früheren Tagen, die den ſonſt fo Gleichgültigen nun dop- 
pelt zu Herzen gingen. * „Das iſt der glü>lichſte Tag mei- 
nes Lebens, wo ih wieder einem Gottesdienſt beiwohnen 
konnte, den id) 30 Jahre entbehrt habe”, rühmte dankbar 
ein Koloniſt; andere hörten zum erſten Mal in ihrem Leben 
die frohe Botſchaft und fingen ein Neues an. Bald hatte 
Weſt mehrere Paare zu trauen, die lange ohne Gottes 
Segen zuſammengelebt hatten, aud) cinige Kinder von 
Koloniſten und Halbindianern zu taufen. Jmmer ſtärker 
zog es ihn aber zu den rothen Leuten, den cigentlichen 
Kindern des Landes, um fo mehr, da er ſah, wie eifrig die 
katholiſchen Prieſter waren, ihre Roſenkränze, Heiligen- 
bilder und zum Theil ſo abergläubiſchen Gebräuche überall 

zu verbreiten. Aus dem umliegenden Waldbezirk hatte er 

bereits eine beträchtliche Zahl von Kindern geſammelt und 

eine kleine Schule gegründet, als er im Anfang des Jah- 

res 1821 erſucht wurde, alle Plage der Handelsgeſellſchaft 

gu beſuchen und überall die Einführung des chriſtlichen 

  

Gottesdienſtes anzubahnen. Am 15. Januar trat er in 
einem von drei Hunden gezogenen Schlitten bei 40 Grad 
Kälte dieſe wichtige Reiſe an, legte etwa 240 Stunden 
Wegs zurü> und traf im Februar wieder zu Hauſe cin. 

Sein Plan war nun, eine Erzichungsanſtalt für eine 
geborne Knaben zu errichten und ſie niht nur in den Leh- 
ren des Chriſtenthums, ſondern auc) im A>erbau, Hand- 
arbeiten und den Gewohnheiten eines geſitteten Lebens 
überhaupt zu unterweiſen. Von mehreren Seiten wurden 
ihm Yndianerfnaben dazu gebracht, ein Kirchlein nebſt 

Schule ward erbaut, und im Sommer 1822 wurde das ſo 

von ihm angefangene Werk der engliſch - kfirhlihen Miſſi- 
onsgeſellſhaft förmlih übertragen und von ihr ein eigener 
Arbeiter, Miſſionar Jones, dafür ausgeſandt. Aber 
noch ehe dieſer ankam, hatte Weſt die Freude gehabt, vier 
Indianerknaben in den Tod Chriſti taufen zu können, und 
— was uns hier beſonders intereſſirt — unter ihnen be- 
fanden fic) auc) jene beiden Jungen, welhe Weſt ſchon 
auf. ſeiner erſten Reiſe begleitet hatten. Set hießen ſie 
John Hope und — Henry Budd, und das iſt der Mann, 
mit deſſen Leben und Wirken wir nun uns näher bekannt 
machen wollen. (Fortſekung folgt.) 

  

Anſere Negermiſſiou. 
  

Da unſre Miſſionsangelegenheiten in New Orleans 
die Anweſenheit eines Gliedes der Miſſtonscommiſſion als 
wünſchen8werth erſcheinen ließen, ſo wurde beſchloſſen, 
daß der Unterzeichnete hinreiſe, um den Stand der Miſſion 
an Ort und Stelle in Augenſchein zu nehmen. Während 
der wenigen Tage meines Aufenthalts in New Orleans 
habe ich gefunden, daß unſere Miſſion daſelbſt an den dor- 
tigen deutſchen ev.-luth. Gemeinden und inſonderheit an 
der aus Gliedern derſelben beſtehenden Lokalcommittee 
eine treue Pflegerin hat, und durfte ih ſelbſt die überaus 
liberale Gaſtfreundſchaft und Liebe etlicher lieber Brüder 
in ſehr reihem Maße erfahren fo, daß id) der theuern 

Neworleanſer gewiß ſtets dankbär gedenken werde. 
Nachdem die Perſonen, mit denen wir zunächſt zu thun 

hatten, begrüßt waren, galt mein erſter Beſuch unſerer 
Hauptmiſſionsſhule in Sailors’ Home. Dasſelbe liegt 
an der Oratoſtraße in der Nähe des Miſſiſſippi, umgeben 
von düſtern Fabriken und Lagerhäuſern. Es iſt ein ſehr 
grofes, vierſtö>kiges, vormals ſehr anſchnlihes Bri>- 
gebäude, mit einem Thurm darauf. Jeßt ift das Ganze 

‘eine finſter und geſpenſtiſh ausſehende Ruine. Thüren 
und Fenſter ſind zertrümmert, zum Theil ſogar die Thür= 
und Fenſterbekleidungen und Theile der Mauer mit her- 
ausgeriſſen. Hie und da ſind die Wände in die Zimmer 
geſtürzt und haben die Fußböden und die Deen der unter- 
halb liegenden Zimmer durchſchlagen. Das Ganze iſt ein 
Labyrinth: von halbzertrümmerten und verwüſteten Zim-   

   



     

  

     

44 Die Misston=-Tauke. 
  

  

mern, Gängen und Treppen, voller Shmuß' und Schutt, 
welche allerlei Ungeziefer, herrenloſen Hunden und Kagen 
und dem verkommenſten Geſindel zu Schlupfwinkeln der 
Sünde und Schande dienen. Leßteres um ſo mehr, als 
die ganze Nachbarſchaft eine ſehr geſunkene ijt. Jn einem 
Flügel dieſes grauenhaften Gebäudes befindet fid) unſere 
Miffionsfdule. Nicht ohne einen heimlichen Schauder 
begab id) mid) hinein und die aus rohen Brettern noth- 
dürftig zuſammengenagelte Treppe hinauf (die urſprüng- 
liche Treppe ift längſt niht mehr vorhanden) in den 2ten 
Sto>, wo ein großer Saal, der noch cin wenig beſſer er- 
halten und durch eine Bretterwand in zwei Theile getheilt 

“ iſt, für unſere Miffionsfdule und Kirche hergerichtet iſt. 
Doch auch hier kann man bei Regenwetter einen Regen- 
ſchirm mit Nuten gebrauchen. Ueber nichts muß man 
fic) mehr wundern als darüber, daß in dieſes Gebäude 
nod) irgend ein Menfd) zum Gottesdienft kommen und 
ſeine Kinder zur Schule ſhi>en mag; denn es kan kaum 
ohne Lebensgefahr geſchehen. Yd) fand über hundert 
Kinder, welche in zwei Klaſſen von Herrn Lehrer Bakke 
und der farbigen Lehrerin, Miss Watſon, unterrichtet 
wurden. Aber wie müſſen die armen Leute fid) an- 
ſtrengen! wie müſſen ſie ſchreien, da ein unaufhörliches 
Getöſe von außen her ihre Stimme beſtändig zu übertönen 
drohet! Da iſt in unmittelbarer Nähe eine Cottonpreſſe, 
die in kurzen Zwiſchenräumen mit einem die Luft er- 
\hütternden Dröhnen, Ziſchen und Brauſen ihren Dampf 
abläßt; dann fommt eins jener ſhweren Fuhrwerke vor- 
beigeraſſelt, welche Kiſten und Fäſſer tran3portiren und 
auf dem holprigen Pflaſter von runden Steinen einen 
heilloſen Lärm verurſachen fo, daß man Minutenlang 
kein Wort verſtehen kann. Doch kaum verhallt dies Ge- 
räuſh ein wenig in der Ferne, fo fängt ein Miſſiſſippi- 
dampfer an zu heulen, ein Oceandampfer ächzt und ſtöhnt 
vorbei, es kommt aufs neue eins jener Fuhrwerke, in- 
zwiſchen hat fid) die Cottonpreſſe hon wieder hören 
laſſen u. f. w. All dieſes Getöſe müſſen die armen Lehrer 

“mit ihrer Stimme zu überſchreien ſuchen, und nun nod) 
bie Unruhe der halbwilden Negerkinder dazu. Was das 
für eine Arbeit iſt, läßt fid) denken; fein Wunder, wenn 
ihnen am Abend Hals und Bruſt hmerzen. 

Die Eröffnung der Schule geſchah von Herrn Bakke 
mit Geſang, Gebet und Auſſagen eines Hauptſtü>s, wo- 
bei beide Klaſſen vereinigt waren. Den Geſang begleitete 
Miss Wattſon auf dem Melodeon. Den Religions- 
unterricht ertheilt Herr Bakke in beiden Klaſſen. Jch 
-hatte alle Urſache, mich über die Leiſtungen der Kinder im 
Katechismus-Herſagen, Religionsunterricht, Leſen, Schrei- 
ben und Rechnen zu freuen. Einen wahrhaft überwältigen- 

“den Eindru> machte es auf mid), aus dem Munde dieſer 
AES “ \<warzen Negerkinder unſere lutheriſhen Kirchenlieder 

it ſolcher Freude und Luſt ſingen zu hören. 
“Ih hoffe die Geduld der lieben Leſer nicht allzuſehr 
‘auf die Probe zu ſtellen, wenn id) ſie erſuhe, mid) nun 

  

auch bei einem Beſuche in der andern Miſſionsſhule an 
der Claiborneſtraße zu begleiten. Hier baueten wir vor 
etlichen Jahren auf einem gemietheten Plage eine kleine 

Kapelle, etwa 30 Fuß lang und 20 Fuß breit, aus Brettern 
(wie die alte Kapelle in Wittenberg, in welcher Dr. Luther 
zuerſt predigte). Da alle Verſuche, hier eine Miſſion zu 
gründen, vergeblich zu ſein ſchienen, wurde uns gerathen, 
die Kapelle zu verkaufen; dod) erinnern fid) die lieben - 
Leſer wohl, daß wir vor etlidjen Monaten hier noch einen 
leßten ernſten Berfud) machten, indem wir Herrn Lehrer 
Berg, den zweiten Lehrer des Herrn Miſſionar Berg in 
Little No, hierherberiefen. Wie erſtaunt war ih, hier 
in dem kleinen Lokal 73 Kinder zu finden! noch erſtaunter, 
zu hören, daß Tags zuvor 93 anweſend waren, während 
die Liſte ſogar ſhon 113 zeigte. Seit einigen Tagen 
herrſchten aber Scharlach und Maſern, daher waren viele 
Kinder abweſend. Dasſelbe gilt aud) von der Schule in 
Sailors’ Home, die etiva 160 auf der Liſte zeigte. 

Lehrer Berg tummelte fid) tüchtig zwiſchen ſeinen 73 
ſhwarzen Kindérn in dem kleinen Raume herum, wo eine 

Temperatur von etwa 94° Fahrenheit herrſchte, wie ſehr 
ihm auch der Schweiß von der Stirn tropfte. Daß hier alle 
Glieder, und unter dieſen die Naſe niht am wenigſten, 
ihre Arbeit hatten, bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 
Dies alles überwindet man bei ein wenig Liebe zur Sache 
bald, ja, in wenigen Tagen. Auch hier waren die Lei- 
ſtungen der Schule in Singen, Katehismus und Religion, 
in Anbetracht der kurzen Zeit ihres Beſtehens, vortrefflich. 
Jch kann nicht umhin zu bezeugen : unſre beiden Lehrer 
und auch die Lehrerin, ſind tüchtige Leute, und arbeiten 
mit Treue und Aufopferung. 

Am Sonntag -: Vormittag war Sonntagsſchule an der 
Claiborneſtraße, gehalten von Lehrer Berg, am Sonntag- 
Nachmittag Gonntagsfdule in Sailors’ Home, gehalten 
von Lehrer Bakke unter Beihiilfe von Herrn Berg und 
Miss Watſon. Nach der Sonntagsſchule war Gottes- 
dienſt. Da gerade in einer nahen Negerbaptiſtenkirche 
eine Taufe ſtattfand, welche von den Negern als eine Art 
Schauſpiel angeſehen zu werden fdeint, ſo war der Got- 
tesdienſt nur ſehr ſ<hwac<h beſucht. Herr Bakke las einen 
ret paſſend zuſammengeſeßten Auszug aus einer Predigt 
Luthers vor. Der Gottesdienſt wurde in durhaus wür- 
diger Weiſe geleitet, und die wenigen Anweſenden hörten 
mit großer Aufmerkſamkeit zu. Miss Watſon fungirte 
als Organiftin. 

Zum Schluß richtete der Unterzeichnete noch einige 
Worte an die Verſammlung, worauf einige der Anweſen- 
den herzukamen, und in herzlihen Worten ihren Dank 

ausſprachen für die Wohlthaten, welche unſre Kirche ihnen 
erweiſe burd) das Werk der Miſſion, und fügten zugleich 
die Bitte hinzu, doh nicht müde zu werden, auch ferner 
für das Heil ihrer Seelen zu ſorgen. Sie gaben mir den 
Auftrag, alle lieben lutheriſhen Glaubensbrüder und   Schweſtern zu grüßen, die fic) das Seelenheil der armen 
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Neger im Süden ſo herzlich laſſen angelegen ſein, welchen 
Gruß ich hiermit ausrichte. 

Eins wurde mir während meines Aufenthalts in New 
Orleans immer klarer: wollen wir daſelbſt ferner mit Er- 

folg Miſſion treiben, fo ift es unbedingt nöthig, für ein 
paſſendes Lokal zu ſorgen. Jn Sailors’ Home fönnen 
wir nicht bleiben; denn erſtlich ijt es ein gar zu ſchauder- 
haftes Gebäude in verrufener Gegend, und zum Andern 
kommt dasſelbe im Monat Juni auf öffentlicher Auction 
zum Verkauf, und wird dann wahrſcheinlich abgetragen 
werden. Ein Miſſionslokal zu miethen ijt unmöglich; 
wir müſſen kaufen oder bauen. Wir haben auch mehrere 
Vaupläße angeſchen, unter andern einen ſehr paſſend und 
fli gelegenen Play, in nicht zu großer Entfernung von 
Sailors’ Home, auf welchem ſi ein großes Framegebäude 
befindet, wel<hes vorn Wohnung und hinten Halle ijt. 
Dasſelbe ließe fic) ohne Zweifel mit verhältnißmäßig ge- 
ringen Unkoſten zu einer Miffionstirde und Schule mit 
zwei Schulzimmern, und zu einer ziemlih geräumigen 
Wohnung für den Miſſionar einrihten. Der Kaufpreis 
iſt ein ſehr geringer, nämlich 1200 Dollars, und ſollten 
wir daher dieſe treffliche Gelegenheit, ein paſſendes Miſ- 
ſionseigenthum zu erwerben, nicht vorbeigehen laſſen. 

Sollte die Schule an der Claiborneſtraße nod) zu- 
nehmen, ſo muß auch dort für mehr Raum geſorgt werden. 
Dabei wäre aber wohl zu bedenken, ob es nicht beſſer 
wäre, einen Play zu kaufen, fo lange in der Nähe nod) 
Bauplätze zu mäßigem Preiſe zu haben find, und dann 
unſere Kapelle auf unſern eigenen Grund und Boden zu 
ſtellen, als nod) ferner für den jebigen kleinen und 
\hmusgzigen Play faſt 100 Dollars jährlich Rente zu be- 
zahlen, wobei möglicher Weiſe der Fall eintreten kann, 
daß uns plößlich der fernere Gebrauch verſagt wird. Die 

“Miffionscommiffion aber kann in dieſen Sachen nicht 

ſelbſtſtändig handeln, und verweiſen wir deshalb auf den 

nachfolgenden Aufruf. C. S. 

* ps * 

Aufruf. 

Bitte um ſhleunige Hilfe an alle Freunde 
: der Miſſion. 

Es zeigt fic) immer mehr, daß New Orleans ein 

ſehr wichtiges und vielverſprehendes Miſſionsfeld iſt. 

Was aber unſre Negermiſſion dort hindert, iſt der Mangel 

an paſſenden Lokalen für Kirchen und Schulen. Sailors’ 

Home, in welchem bisher Rirde und Schule gehalten 

wurde, iſt, wie wohl zur Genüge dargethan, durchaus un- 

paſſend. Daß hier die Miſſion überhaupt ſo weit gedieh, 

als geſchehen, iſt ein Wunder; daß aber zugleich die Lage 

und Beſchaffenheit jenes Lokals ein großes Hinderniß für 

das Gedeihen der Miſſion iſt, liegt auf der Hand. Unſere 

Miſſionare und die ihnen zur Seite ſtehende Lokalcommittee 

in New Orleans haben fich con die größte Mühe gegeben, 

ein anderes Lokal zu finden, aber vergeblid). Nun werden 
wir von ihnen beſtändig mit Bitten und Vorſtellungen 
beſtürmt, cin eigenes Miſſionseigenthum zu beſchaffen. 

Wir ſind auch der Ueberzeugung, daß dieſes die beſte und 
aud) wohl einzige Hilfe ſein würde; allein ein Beſchluß 
der ehrw. Synodalconferenz von 1878 macht uns ſolches 
zu thun vor der Hand unmöglich. Jener Beſchluß lautet : 

„Daß wir, wo es nöthig iſt, den Negern Kirchen 
bauen, jedoch unter der Bedingung, daß ſie dieſelben 
nah und nach, etwa ein Zehntel jedes Jahr, bee 
zahlen, und dieſelben erſt dann ihr Eigenthum wer- 
den, wenn ſie vollſtändig bezahlt ſind. Von dem 
zurü>erhaltenen Gelde könnten dann wieder neue 
Kirchen gebauet werden, und: daß eine Kirch- 
baufajffe für dieſen Bwed errichtet werde, 

und daß die Commiſſion in der Aus- 
führung des Beſchluſſes nur ſo weit 
gehen ſolle, wie dieſe Kaſſe reiht.“ (Be- 
richt 1878, Seite 64.) 

Eine ſolche „Kirchbaukaſſe“ iſt bis jezt nod) nicht 
vorhanden. 

Jn dem kleinen Little Ro> erging es uns ähnlich 
als jest in New Orleans. Doch dort half die ehrw. 
Synode von Miſſouri, indem fie uns erlaubte, die Bau- 
koſten aus ihrer Synodalmiſſionskaſſe zu beſtreiten. Nach- 
dem wir dann ein eigenes Kirchlokal hatten, kam es aud 
bald zur Organiſirung einer Gemeinde und die Schule 
nahm raſchen Auffdivung. Wie viel mehr ift ſolches in 
dem großen New Orleans zu erwarten, welhes von mehr 
als 80,000 Negern bewohnt iſt! 

Auf denn, ihr lieben Chriſten! Liegt euch die Miſſion 
unter den Negern am Herzen, ſo bedenkt auch unſre „Kir <- 
bautaſſe für Negermiſſion“ mit reichlichen Gaben, 
und ſchi>t dieſelben fo bald als möglich ein an den Kaſſirer, 
Herrn J. Umbach, 2109 Wash Str., Sr. Louis, Mo. 

Jm Auftrag der Commiſſion für Negermiſſion 

C. F. W. Sapper. 

  

Was BeharrlidReit in der Wiffionsarbeit unter 
Gottes Segen erſangen kann 

betveif’t auh der Erfolg, mit dem mehr und mehr und gue 
lest in Folge jener ſüdindiſchen Hungersnoth, davon wir 
in voriger Nummer erzählten, die Miſſion unter den Te- 
[ugus namentlic) im Nellore-Diſtricte gekrönt worden iſt. 
Zwar ift aud) dieſer Arbeitsgebiet einer Secte, namlid 
der englifd-amerifant{den Baptiſten. Aber 
wir wiſſen ja, wie der HErr es verſteht, den mit dem Un- 
frautjamen falſcher Lehre ausgeftreuten guten Samen des 
Evangeliums zu bewahren und es ihm laut ſeiner Vers 
heißung, Sef. 55, 10. 11., gelingen zu laſſen. Hören wir   den Lutheraner Baierlein. 
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„Die größten Erfolge“, \{hreibt derſelbe in der „All- 
gemeinen Miſſions - Zeitſchrift“, „hatten die Amerikani- 
{den Baptiſten im Nellore-Diſtricte. Dieſe Miſſion ward 
im Jahre 1836 gegründet und war vielmal auf dem 
Punkte, aufgegeben zu werden, da ein Miſſionar nad) dem 
andern erkrankte und in die Heimat zurü>kehren mußte, 

ohne daß cin Erfolg ſihtbar geworden wäre. Aber die 
erkrankten Miſſionare proteſtirten jede3mal energiſch gegen 
das Aufgeben der Miſſion, da ſie die einzige in jener Gegend 
far, den Heiden das Evangelium zu verkündigen. Nach 
26jähriger Arbeit im Jahre 1862, da wieder cin erkrankter 
Miſſionar auf der Rü>reiſe war, ward aufs neue darauf 
angetragen, die ganz erfolgloſe Miſſion doh endlich auf- 
zugeben, und nur mit Mühe gelang es dem Secretär, das 
Comité zu bewegen, dod) wenigſtens die Ankunft des 
kranken Miſſionars zu erwarten, um auch ſeine Stimme 
hören zu fönnen. Sobald er nun angefommen war, trat 
das Comité wieder zuſammen und der Miſſionar Jewett 
erklärte, er habe niht den geringſten Zweifel, daß der 
HErr ein großes Volk unter den Telugus habe, und daß 
es die Aufgabe der Miſſion ſei, ſie ihm herauszuſammeln. 
Trogdem aber meinte das Comité nicht länger Kräfte und 
Mittel auf dieſes Arbeitsfeld verwenden zu dürfen. Da 
erklärte Jewett: „Nun wohl, wenn Sie das Werk nicht 

länger unterſtüßen wollen, fo will id) ohne dieſe Unter- 
_ ftiigung hinausgehen, und meine übrigen Tage unter den 
Telugus zubringen.“ Einem ſolchen Glauben war nicht 
gu widerſtehen, und der Secretär antwortete: Wenn Sie 
entſchloſſen: ſind, wieder hinauszugehen, fo müſſen wir 
Jhnen wenigſtens einen Bruder mitſenden, der Sie be- 
graben fann, denn Sie ſollen dod) wenigſtens ein chriſt- 
liches Begräbniß haben in jenem Heidenlande.“ Zwei 
Jahre darauf verließ Jewett“ und ſeine Frau Amerika 
wieder, um zu den Telugus zurü>zukehren, und hatten 
Miſſionar Clough zum Begleiter. 

„Sobald dieſer die Sprache erlernt hatte, ließ er fic) 
zu Ongole nieder und ſammelte dort eine Gemeinde von 
8 Seelen. Das war der Anfang von Ongole. Der 

.  eigentlide Anfang aber lag weiter zurü> und im Ver- 
_borgenen, wie fo vieles in dex Miſſion. Denn {don im 

Jahre 1852 hatte Miſſionar Jewett ſeine Predigttour 
7 von Nellore bis Ongole ausgedehnt. Am neuen Jahres- 

| tage des Jahres 1853 war er vor Sonnenaufgang auf 
einem Berge vor der Stadt. Von hier ſahe er die volk- 
reiche Stadt zu ſeinen Füßen und zählte 30 Dörfer um die 
Stadt herum, über die eben die Sonne aufging, die 
Schatten der Nacht vertreibend. Da fiel er mit ſeinen 
JARS auf die Kniee und betete, daß auch bald die 

     
    
   
   
   

    

    

    
   

   

Mit einem Amen 
: ſtieg er vom Berge ferab und nun, nad) 
“war fees Gebet erhört und easels hatte einen   

„Das Feld reifte auc) zur Ernte. Aus den erſten 
8 Seelen wurden im nächſten Jahre 148, im folgenden 
Jahre 500, und im Jahre 1872 hatte Ongole 1745 Com- 
municanten. Doch dieſe 7 Jahre der Arbeit und der 

Reiſen hatten aud) Miſſionar Cloughs Kräfte aufgezehrt, 
und er mußte Geneſung und neue Kräfte in der Heimat 
ſuchen. Da fid) nun aber aud) in der erſten Station, 
Nellore, eine Gemeinde von 500 Communicanten geſam- 
melt hatte, fo faßten die Miſſionare neuen Muth und 
trugen dem heimkehrenden Bruder auf, 4 neue Miſſionare 
und 50,000 Dollars zur Gründung eines Predigerſeminars 
mit zu bringen. Wie erſchraken die Väter in Amerika, 
als der heimgekehrte Miſſionar mit ſolher Forderung 
auftrat! Aber nach 2jähriger Arbeit in der Heimat hatte 
Miſſionar Clough 6 Brüder gewonnen ſtatt der 4, die er 
haben wollte, und von den 50,000 Dollars fehlte auh 
niht einer. Ein Herr Browſon hatte die bedeutendſte 
Summe davon gegeben, fo ward das neue Seminar nad) 
ſeinem Namen benannt. Bald füllte es fic) auh mit 
Zöglingen, und gegenwärtig (1879) enthält es nicht 
weniger als 156 Schüler, die für das Predigtamt aus- 
gebildet werden. 

„Als die ſhre>lihe Theurung kam, wandten fic) die 
Miſſionare an ihre Freunde und erhielten reichliche Hilfe 
aus England und Amerika, womit ſie ihre Chriſten unter- 
ſtüßen konnten. Dann famen die großen Geldſendungen 
aus England für alle Nothleidende. Miſſionar Clough, 
der neulich “wieder aus Wmerifa zurü>gekehrt war, “griff 

mit friſchen Kräften drein. Und als die Regierung einen 
Kanal graben ließ, um der hungernden Menge Arbeit zu 
verſchaffen, übernahm er 31/, Meilen davon. Bei dieſer 
Arbeit beſchäftigte er täglih 3—4000 Arbeiter 6 Monate 
lang. Seine Katecheten und Lehrer ſtellte er dabei als 
Aufſeher an, die auch zugleich dem Volke predigen mußten. 
Und da die Arbeiter oft wechſelten, ſo hörte eine große 
Menge das Evangelium regelmäßig für längere Zeit, 
Viele von ihnen meldeten fid) auch zur Taufe, dod) der 
Miſſionar fürchtete, es möchten nur vorübergehende Ein- 
driide fein, und wartete damit, bis dieſe Arbeiten und 
Unterftiigungen vorüber waren. Dann aber meinte er 
die Leute nicht länger warten laſſen zu dürfen. Und ſo 
taufte er im Juni 1878 1168 Perſonen, im Juli 7513, 
im Auguſt 466, im November 59 und im December 400. 
Im Ganzen alſo 9606 Perſonen in 5 Monaten. So hat 
nun Ongole eine Chriſtengemeinde von 12,804 Seelen, 
39,000 aber warten nod) auf die Taufe. 

„Auf der ſüdindiſchen Miſſionsconferenz zu Bangalore 
im Juni 1879 wurden dieſe Miſſionare ziemlich hart an- 
gefaßt, daß fie ſolhe Mengen in fo kurzer Zeit getauft 
haben, da dod) cin beſondrer Taufunterriht niht wohl 
möglich geweſen iſt. Sie vertheidigten fid) aber damit, 
daß ihnen fo viele Jahre lang treulid) und reichlih ge- 
predigt worden ſei, in der lebten Zeit bei der Arbeit täg- 
lih, daß viele ihre Gößen fdjon längſt verlaſſen hätten, 
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und daß ein entwi>elter Glaube vor der Taufe nicht 
nöthig ſei, da das: „Lehret ſie halten alles, was ich euch 

befohlen habe‘, erſt nad) der Taufe zu folgen habe, woran 

ſie es auch niht fehlen ließen 2c. Dieſe Vewegung in 
Ongole ijt um fo merkwürdiger, als rings herum unter 
denſelben Verhältniſſen nidts davon zu ſpüren war.“ 

  

ABYffintien. 
  

Den unter den Falaſchas arbeitenden Miſſionaren. 
aus der Schule Flad’s in Kornthal gewährt König Jo- 
hannes nach wie vor Shug und Duldung, ſo daß deren 
Werk ungehinderten, wenn auh langſamen Fortgang 
nimmt. Dagegen hat der König die fdwedifden 
[utheriſhen Miſſionare Karlſſon und Svenſon, welche 
im Sommer vorigen Jahres ihm zu Debra Tabor auf- 
warteten und Geſchenke überreichten, zwar nicht gerade 
hart behandelt, aber doh ihre Bitte um Gewährung der 
Erlaubniß zum Miſſioniren in ſeinem Reiche geradezu ab- 
gewieſen. „Jch kann nicht zwei Arten von Evangelium 
in meinem Lande brauchen“, erklärte er ihnen. „Die 
Falaſchas habe id) den Schülern des Herrn Flad über- 
wieſen; was die Kamanti und die Waiti betrifft, ſo werde 
ich dieſe ſelbſt lehren und habe damit bereits angefangen. 
Geht hin in euer Land“, \{loß er, „und lehret die Fa- 
laſchas und die Heiden, die ihr dort habt!“ Welcher Art 
die Bemühungen an nicht dhriftlichen Unterthanen, deren 
fic) der ſchwarze Monarch hier rühmt, wohl ſein mögen, 
erhellt aus anderweitigen Nachrichten. So ſoll derſelbe 
dem muhammedaniſchen - Stamme der Cheberti erklärt 
haben, „er werde alle die von ihnen aus den Gallas- 
Ländern bezogenen Sklaven, falls ſie niht binnen einer 
beſtimmten Friſt zum abeſſiniſhen Chriſtenthum über- 
treten, gewaltſam caſtriren laſſen. Anderivärts ſoll er 
Maſſenübertritte von beſiegten Muhammedanern er- 
zwungen haben, wobei dieſe den an ihnen vollzogenen 
Taufacten ſich zivar äußerlich gefügt, zugleich jedoch erklärt 
hätten: „Heute preßt ihr uns, Chriſten zu werden, aber 
morgen werden wir eu< zu Muhammedanern preſſen.“ 

Was bringen denn Flad’s Schüler für ein Chriſten- 
thum, daß es König Johannes duldet ?! 

(Ev.-luth. Miſſ.-Bl. für Elſaß-Lothringen.) 

  

„Wer mid ehret, den will id wieder ehren.“ 

Jm Juliheft der „Allgemeinen Miſſions - Zeitſchrift“ 

  

erzählt der Leipziger Miſſionar Baierlein zum Beiveis |- 
für die fauerteigartige Wirkung des Evangeliums unter 
den Heiden Jndiens folgende, von uns jedod) mit obiger 
Ueberſchrift verſehene Geſchichte : 2 

Ein armer Tagelöhner, Jeſuadian (Knecht Jeſu), der 
weder ſchreiben noch leſen kann, aber ein treuer Chriſt iſt, 

  
  

kam jüngſt in Verſuchung, und da er ſie beſiegte, gereichte 
es ihm und andern zum Segen. Er hatte fic) mit einigen 
Heiden bei einem heidniſchen Grundherrn zur Arbeit für 

die Zeit der Ernte vermiethet. Da nun der Sonntag 
fam und die Heiden wie gewöhnlich an die Arbeit gingen, 
blieb er allein in ſeiner Hütte zurü>. Da ſprach ſein 
Gutsherr zu ihm: 

Warum gehſt du heut nicht an die Arbeit ? 
Herr, ſagte er, id) bin ein Chriſt, und der HErr hat 

befohlen, den Feiertag zu heiligen. 
So magſt du zu Hauſe bleiben, ſprach ſein Herr. 
Am Abend aber, als er den Arbeitern ihren Lohn gab, 

ſprach er zu Jeſuadian : Du ſagſt, du biſt ein Chriſt, aber 

was weißt denn du vom Chriſtenthum? 
Herr, ſprach Jeſuadian, ih weiß, daß Chriſtus ſein 

Leben für mich gegeben hat, und daß ic) nur durch ihn das 

ewige Leben erlangen kann. 
Da lachten die heidniſchen Arbeiter laut auf, aber der 

Gutsherr ſprah: Jhr ſollt ihn nicht ausladen; was er 
ſagt, ift rihtig, und ich glaube es aud). Darauf ſprach 
er freundlich zu Jeſuadian und ſette ihn, der ſeinem un- 
ſichtbaren Herrn ſo treu war, zum Auſfſeher der übrigen 
Tagelöhner während der ganzen Zeit der Ernte. 

  

Was rufen uns die Glocken zu? 
  

Einer Miſſionskirche in Südafrika war eine Glode ge- 
ſchenkt. Groß war die Freude, und ein Eingeborner ſagte 
in großer Verſammlung: „Wenn ich in den Bergen bin 
und den Schall der Gloe höre, ſo betrachte id) dieſelbe al8 
Gottes Stimme, die mir zuruft: Komm her, diene 
mir und bete mid) an. Yeh hoffe den Tag nicht zu 
erleben, da dieſer Schall verſtummt.“ Ein alter chriſtlicher 
Neger im Kaplande war außer fid) vor Freude, wenn er 
den Klang der Kirdgloden hörte. Ein Miſſionar frug 
ihn: „Haſt du denn die Glocen fo lieb?“ „Ja, Herr, id 
habe die Gloden lieb. Yc) hörte ſhon die Gloden gern 

in meiner Heimat, da id) nod) ein Knabe war, und dod 
tönten fie damals nur in mein Ohr, jest aber, nun id 
ein Chriſt bin, rufen ſie in mein Herz.“ „Was rufen ſie 
denn in dein Herz?“ Der Neger antwortete: „Sie rufen : 
JEſus ‘nimmt die Sünder an!“ Verſtehſt du aud 
den Ruf der Glocen, mein Chriſt? Sie rufen auch dir zu: 
„Kommet, es iſt alles bereit!“ „Kommet her 
alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, id 
will euh erquiden!” 

  

Der weite und féitedite Sirdweg. 

Einem Miſſionar auf Tortola war, als er in einer 
Kapelle predigte, ſein Pferd, das draußen angebunden war, 
fortgelaufen. Er mußte in einem Fiſcherboot nad) Haus 
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zurü>kehren. Ein {waches Negerweib von 70 Jahren 
fam und bat um eine Ueberfahrt nach einer kleinen Jyſel, 
einem öden Landſtü>, zwei Meilen vom Lande. Während 
der Fahrt erzählte die Frau, daß fie jeden Mittivoch:Abend 
allein und zu Fuß von der Snfel herüber käme, die Predigt 
zu hören, und auch ſo wieder heimkehre. Eine Felswand 
zog fid) nämlich von der Snfel bis zum Feſtlande 1 bis 3 
Fuß unter der Waſſerfläche hin. Dieſe gefahrvolle naſſe 
Straße wanderte das Weib, nur einen Stab in der Hand, 
um ihren Weg in der Finſterniß der Nacht und unter dem 
Waſſer zu fühlen, zum Hauſe Gottes, in mancher dunklen 
Nacht, in manchem ſauſenden Winde. Jn ihrem Herzen 
lebte etwas von dem Worte :. „HErr, id) habe lieb die 
Stätte deines Hauſes und den Ort, da deine Ehre twohnet.” 
D ihr Chriſten! die ihr ſo oft eure Vernachläſſigung des 
GotteSdienſtes entſchuldigt mit weiten und ſchlechten 
Wegen, was wollt ihr ſagen, wenn euch der HErr einſt 
dieſe Alte vorſtellt ? 

  

Allerflei. 

Der papiſtiſhe Lord Ripon iſt ſeitens des neuen libe- 
ralen Miniſteriums in England zum Vicekönig von Judien 
ernannt worden, vas allgemein überraſcht hat. Während 
aber über dieſe Wahl im Vatican große Befriedigung 
herrſchen ſoll und man dort eine beſondere Begünſtigung 
der papiſtiſhen Miſſion in Jndien erwartet, hat fie in den 
proteſtantiſchen Kreiſen Englands. große Unzufriedenheit 
erregt, die nicht blos in freien Verſammlungen, ſondern 
aud) in den Generalſynoden der ſchottiſchen Staats- wie 

t Freikirche zur öffentlichen Ausſprache gekommen iſt. 

Aus Tahiti hat endlich der engliſhe ‘Miſſionar 
Green, den die Londoner Miſſions-Geſellſchaft dort ſeit 

  

1870 wieder ftationitt hat, und der neben den Parifer 
6 Miſſionaren die Oberaufſicht über die Tahiti'ſchen prote- 

ſtantiſchen heidenchriſtlihen Gemeinden führt, nach langen 
Verhandlungen die gefeslide Erlaubniß erhalten: ohne 
beſondere Autoriſation ſeitens der Regierung die unter 
ſeiner Superintendenz ſtehenden Gemeinden zu beſuchen 
und'unter ihnen zu predigen — cine Freiheit, welche den 
engliſchen Miſſionaren ſeit der franzöſiſchen Beſißergrei- 
fung verſagt geweſen. 

E Der Baſeler Miſſionsinſpector Dr. Sthott iſt am 
S 21. September mit 11 Perſonen zur Jnſpection nad) Jn- 

: dien abgereiſt. Er beabſichtigt dabei aud) China zu be- 
S ſuchen. Wie bekannt, hat ſeiner Zeit {hon der ſelige 

Graul die Leipziger lutheriſhe Miſſion in Jndien in- 
ſpicirt. "Es ift ohne Zweifel eben ſo nöthig als für die 

— Leitung der Miſſion und die Heranbildung von Miſſio- 
en förderlich, daß die Miſſions-Jnſpectoren den Stand 
Dinge ſelbſt in Augenſchein nehmen. 

eutenden Miſſionsgaben aud aus Amerika 
3,000,000 Dollars, die von etiva 12 Perſonen 

   

   

   

    

‘büchſe .71, von Louis Wehholz 

  
  

im Laufe des vergangenen Jahres für Werke, die den Bau 
des Reiches Gottes zum Ziel haben, dargereicht worden 
find; desgleichen 948,000 Dollars von Aſa Otis für den 
„American Board‘ zum Theil zur Schuldentilgung ge- 
nannter Miſſionsgeſellſchaft. L. 

Dic Sthrift der Chineſen -ift eine Bilderſchrift. 
3. B. © bedeutet Sonne, — bedeutet oben, — unten. 
2 Väume bedeuten einen Wald, 2 Weiber „Zank“, 
3 Weiber „Nänke“, ein Vogel und Mund „Geſang“. 
Aus 214 Urzeichen hat man 44,000 Leſezeichen (Buch- 
ſtaben) gebildet, von denen aber 2,000 zum Leſen ge- 
wöhnlich hinreichen. (Miſſionsbote.) 
  

  

Notiz. 
Da der ſpärliche Raum der „Miſſions - Taube“ auch nur einen 

ſpärlichen Gebrauch von Vücher -: Anzeigen zuläßt, fo hat die 

Miſſions* Commiſſion beſchloſſen, daß inskünftige nur eigent- 

liche MiffionSsfdriften angezeigt werden ſollen. 

Die Redaction. 

Für die -Negermiffion in Little Mod, Ark., erhalten: 
-Von P. G. Bachmanns Gemeinde in Evansville, Jnd., $5.00. 

rau Krüger in Mountville, Minn., 1.00. P. E. Kronenwetts 
em. in Butler, Pa., 5.00. P. G. C. Albrechts Gem. in Hanover, 

Minn., 3.50, von jf. Confirmanden 1.50. Friedr. Giſſel in Racine, 
Wisc., 5.00. 5 

Speciell für Schulbau: Durch P. Fr. Sievers in Minneapolis, 
Minn., Ueberſchuß der „Miſſion8-Taube“ 5.50, von Orn. Streidjen: 
berg 2.00, Orn. Streichmuth .50. Be, 

F. Berg, Miſſionar. Little No, Ark., 16. Mai 1881. 

Für arme Negerkinder in New Orleans erhalten: 
Durch P. Zſchoche aus ſeiner Gemeinde bei Fort Wayne, Jnd., 

$14.00, in Bielefeld 11.00. Durch P. G. Markworth von Frau 
Wilhelmine Bordt 1.00. Durch Herrn Kaſſirer G. A. Nuſtad in 
Decorah, Jowa, von P. J. A. Thorſen 5.50. Durch P. Bayer von 
Chr: Röhl in Feuersville, Mo., 1.00. ‘Durch P. C. H. Lenſch von 
„einer ror des Neichs Gottes“ 3.00. Durch Kaſſirer G. A. 
Ruſtad .00. Durch H. W. Hamann von Fra Wolf und von Hrn. 
Gottfr. Bandelow je 1.00, von H. W, N. .50, von zwei andern 
Brüdern je .25. Durch Herrn Ole Vakke, geſammelt in der Gem. 
des Herrn P. Harſtad in Trail Co., Dak, 12.52. Durch J. A. 
Wang in Madijon, Wis., 4.00 ſammt einer Kiſte Kleider. Durch 
P. K. F. Schulze in Courtland, Minn., von Aug Stolt 3.00; von 
folgenden Schülern und Confirmanden: aus Louis Bodes Spar- 
büchſe .66, Heinrich Fiene, Carl, Louis und Wilhelmine Bode je .50, 
Chr. Dahlmo 1.50, Friß Stolt 1.00, Louis Fiene, Barbara Basler, 
Louis Gieske, Louis Kettner, Friß Kettner, Emma Kránz je .25, 
Frig Bode und Johanne Kranz je .75, aus Sophia Bodes Spar- 

; 60, Wm. Langhorft .40, Frits 
Sewerim .16, Johann Beier .10, P. Schulze's Kinder aus deren 
Sparbüchſe .87. Durch P. C. Damm in Bloomfield, Wis., von 
den Schulkindern des Herrn Lehrer Engelbert 1.00; aus der Spar: 
büchſe der Kinder Elizabeth, Oeinrid) und Clara Damm je .50. 
Durch P. Fr. Sievers in Minneapolis, Minn., Ueberſhuß vom 
“Pioneer” 4.00, Arndt u. Knoll daſelbſt je .50. 

Berichtigung. Jn No. 4. der „Miſſions-Taube“ lies anſtatt: 
„Durch P. Mießler in Des Peres, Mo., von N. N. 2.00“: $2.50. 

  

  

  

  

  

  

  

  

New Orleans, 2. Mai 1881. | N. J. Bakke. 

Die Miſſions - Taube“‘‘ erſcheint einmal monatlih. Der Prels für ein 
Zahr in Vorausbezahlung mit Porto it folgender: 1 

1 Exemplar. $. .25 
10 2.00 
S3 5.00 
50. - 9.00 

100 „ 17.00   

  

Druckerei des ,, Vuth. Concordia-Verlags’’. 

Entered at the Post Oſlice at St. Louis, Mo., ns second-class matter. 
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Henry Budd?s Leben und Wirken. 
Ein Jndianer als Prediger des Evangeliums. 

  

(Fortſeßung.) 

IL. Budd's Eintritt in die Miſſiousarbeit. Geſegnetes 
Wirken in Cumberland und Nepowewin. Ordination. 

Die erſte offizielle Notiz über ihn findet ſich im Tauf- 
regiſter vom 21. Juli 1822, und lautet folgendermaßen : 
„Henry Budd, cin Yndianerjunge, ungefähr 10 Jahre alt, 
hat in der Miſſionsſchule gelernt, und kann jest das N. 
Teſtament leſen und den Katedismus fehlerlos herfagen.” 
Leider mußte ſchon im Jahr 1823 Weſt, der geiſtliche Vater 
des jungen Henry, nah England zurü>kehren. Der an 
ſeine Stelle gekommene Miſſ. Jones nahm fid) aber, wie 
ſein Vorgänger, treulich der jungen Leute an. Die Fort- 
ſchritte, welche ſie bald im Lernen machten, waren erſtaun- 
lid), und als die Schulzeit vorüber war, konnte Henry Budd 

* eine Anſtellung bei der Hudſonsbay:Geſellſchaft annehmen. 
. Dieſer Dienſt hielt ihn aber an einem Orte feſt, wo es keine 
regelmäßigen Gottesdienſte und überhaupt keine chriſtliche 
Gemeinſchaft gab. So kehrte er denn im Jahr 1837, von 
Miſſ. Jones dazu aufgefordert, nad) der Miſſionsſtation 
am Rothen Fluſſe zurii und übernahm hier die Stelle eines 

Schulmeiſters, in welcher er fid) als Mann von Feſtigkeit 

und Einſicht erwies, bis er drei Jahre ſpäter an den Cum- 

berland-See verſeht wurde, um hier unter ſeinen eigenen 

Stammes3genoſſen, den Cree- (fpric) Kriz) Judianern, eine 

Miſſion anzufangen. Da ex fic) cinige Zeit vorher ver- 

“ heirathet hatte, ſo war ex nicht allein; und überdies war |   

auch ſeine Mutter, jest ebenfalls eine Chriſtin, zu ihm ge- 
zogen. Die Reiſe nad) Cumberland — etwa 200 Stun- 
den tveit— war beſchwerlich genug, und anfangs hatten 
ſie audy, am Ziel angekommen, nichts als ein Zelt zur 
Wohnung; aber nod) ehe der Winter hereinbrach, hatte 
Budd mit Hilfe einiger Judianer drei kleine Blo>khäuſer 
erbaut, eins für fic) und ſeine Familie, eins für die bereits 
24 Kinder zählende Schule und ein drittes als Vorrath3- 
haus. 
denn die Eingebornen waren ſchr empfänglich für die neue 
Lehre und brachten ihre Kinder aus eigenem Antrieb zur 
Schule.“ Da der Plas aber für eine dauernde Nieder- 
laſſung nicht ſehr geeignet war, ſo begab er fic) an einen 
andern Ort, Pas genannt, am Ufer des Saskatſchewan- 
Fluſſes, und hier lehrte er die Eingebornen den Feldbau. 
Das war keine leichte Aufgabe. Denn den Pflug führte 
das ſcharfe Jndianerauge zwar in pfeilgerader Richtung, 
aber die Hade und den Spaten warfen fie alle Augenblice 
weg, weil die gebiidte Arbeit damit ihnen Rü>ken und Arme - 
ſteif machte; das Beil, emit dem ſie die Bäume umhauen 
ſollten, klagten ſie, mache ihnen Blaſen, mit der Sichel 
ſchnitten ſie fid) in die Finger und ſtatt vorſichtiger zu ſein, 
verloren ſie die Zeit mit träumeriſhem Sinnen, wie ſie 
ohne dieſelbe fertig werden könnten! Aber allmählich ging 
es beſſer; nicht nur äußerlich, ſondern auch in den Herzen 
war manches anders geivorden. 

Wie erſtaunt war Miſſ. Smithurft, der im Frühling 
des Jahres 1842 nach Pas kam, hier bereits eine ganze 
Schaar von Taufcandidaten zu finden. Er war feſt ent- 
ſchloſſen, fic) dur keinen Schein betrügen zu laſſen, fons 

Seine Arbeit war von großem Segen begleitet, 
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dern jeden Einzelnen auf's gründlichſte zu examiniren. 
Einestheils ſchien ihm nämlich die Zahl zu groß, andern- 
theils war furz vorher cin römiſcher Prieſter in jenen 
Gegenden erſchienen und hatte alle, die cs wollten, nicht 

etwa unterrichtet, ſondern ohne Weiteres getauft, ihnen 
ein metallenes Kreuz um den Hals gehängt und ſie ver- 
ſichert, nun ſeien ſie gerettet. Jm Gegenſaß hierzu meinte 
Miſj. Smithurſt, es beſonders genau nehmen zu müſſen ; 
hatte ihn aber zuerſt die Zahl der Taufbewerber überraſcht, 
fo war es jetzt ihre chriſtlihe Erkenntniß und der Ernſt 
ihrer Geſinnung, was ihn nod) weit mehr in Erſtaunen 
ſeßte. Mit Freuden ertheilte er daher 38 Erwachſenen 
und 49 Kindern die heilige Taufe. Das war die ſichtbare 
Erſtlingsfruht von Henry Budd's Arbeit während der 
18 Monate, die er nun als eingeborner Katechiſt im Dienſte 
der Miſſion geweſen war. Wieder zwei Jahre ſpäter kam 
Miſſ. Hunter, von ſeiner Frau begleitet, nah Pas, taufte 
am Gonntag nach ſeiner Ankunft 67 Heiden und Chriſten- 
kinder, aber nicht um dann wieder fortzuzichen, ſondern an 
Ort und Stelle zu bleiben und mit Henry Budd weiter zu 
arbeiten. Jn einigen Jahren war alles wie umgewandelt. 
Die Jndianer gaben ihr unſtätes Wanderleben auf und 
ſiedelten fid) als A>erbauer auf einer kleinen Flußinſel an, 
die nun bald wie ein Garten ausjah. Schon im Jahr 
1848 zählte man oft 400 Perſonen im öffentlichen Gottes- 
dienſt und 57 Communicanten fnieten um den Abend- 

mahlstifd, fo oft ‘das heilige Sacrament gefeiert wurde, 
auch wenn ſie aus großer Entfernung ſich dazu nah müh- 
ſamer Wanderung erſt einzuſtellen hatten. Schon 1843 
hatte die kleine Gemeinde bei Gelegenheit der Oppoſition, 
welche ein katholiſcher Prieſter gegen Budd und die ganze 
evangeliſche Miſſion in jener Gegend erhob, bewieſen, wie 
feſt und klar ſie auf dem Grunde des Wortes Gottes zu 

— ſtehen verſtand; von Jahr zu Jahr war die Gemeinde ge: 

wachſen, Groß und Klein wurde von dem geijtesfraftigen 
Zeugniß des eingebornen Predigers erwe>t und gefördert, 
1846 aud) ein hervorragender Zauberer ſammt ſeinem 
Weibe bekehrt und von Miff. Hunter getauft, nachdem er 
ſon vier Jahre früher 160 Stunden weit gekommen war, 
um aus Budd's Munde das Evangelium zu vernehmen. 
In der Gegend, aus welcher er ſtammte, hatte ein förm- 
licher Heißhunger nad) dem „Wort des großen Geiſtes“ dic 
Indianer ergriffen, und Miſſ. Hunter ſandte daher zwei 
eingeborne Gehilfen dahin, bis ere 1847 ſelbſt eine Neiſe 

nah jener Gegend unternehmen konnte. Schon unterwegs 
begegnete er einem Häuptling, Kinakachpu, der ſammt ſei- 
nem Weibe gekommen war, um fid) auf der Cumberland: 
“Station (Pas oder auc) Devon genannt) taufen zu laſſen. 
Miſſ. Hunter prüfte die Beiden und fand ſie ſo gut unter- 
richtet, daß er ſie ſogleich am Ufer des Fluſſes taufte, und 

Ser dann vollends in dié Geimath jenes früheren Zau- 
da drängte fic) alles zu Wort und Sacrament. 
Umkreiſe war cin Verlangen nach der Botſchaft 

des Heils erwacht. 
ee te è      
  

Aehnlich war es an anderen Orten gegangen. Jn 

Grand Rapids, Manitoba und einigen anderen 
Plagen waren Miſſionsſtationen und Gemeinden entſtan- 
den. Jmmer mehr machte fid) das Vedürfniß geltend, für 
dieſe zerſtreuten, von der übrigen Chriſtenheit ſo weit ab- 
liegenden-Gegenden auch einen Oberhirten in der Perſon 
eines Viſchofs zu haben, denn nur ein ſolcher kann nad) 

der anglifaniſch-kirhlihen Ordnung die wichtigen Akte der 
Confirmation und Ordination vollziehen. Einmal hatte 
zivar der Biſchof von Montreal einen Beſuch am Rothen 
Fluß und am Saskatſchewan gemacht, aber das reichte 
natürlich niht aus. Auch in England erkannte man dies 
Bedürfniß, und am 29. Mai 1849 wurde in der Cathe- 
drale von Canterbury in der Perſon von Dr. Anderſon der 
erſte Biſchof von Rupertsland durch den engliſchen 

Erzbiſchof geweiht. Jm Auguſt desfelben Jahres kam er 
in Fort York, im October am Rothen Fluſſe an, und im 
Juni 1850 machte er ſeinen erſten Beſuch auc) in Cum- 
berland Pas. Es war ein Samstag-Abend und die 
Sonne ging gerade unter, als er, von den leßten Strahlen 
derſelben beleuchtet, den Kirchthurm erbli>kte, welcher ihm 
deutlich genug anzeigte, daß er nun am Ziele ſei. Seine 
erſte Aufgabe war nun, dies Gotteshaus feierlich zu weihen, 
wobei es den Namen Chriſtuskirche erhielt, und dann 110 
Confirmanden zu prüfen und einzuſegnen. Anfang Juli 
machte er fid) wieder auf den Rückweg, von Henry Budd 
und deſſen älteſtem Sohne begleitet. Bis dahin war dieſer 
treue und geſegnete Arbeiter im Weinberge des HErrn ein 
einfacher Laienkatechiſt geweſen, der nicht einmal die durd) 
ſeine Wirkſamkeit befehrten Heiden ſelber hatte taufen dür- 
fen oder ihnen das Abendmahl austheilen. Jest ſollte er 
durch die Ordination in das ſogenannte geiſtliche Amt 
auch kirchlich eingeſeßt werden, nachdem er in der That und 

Wahrheit längſt ein „Geiſtlicher“ geweſen war. Biſchof 
Anderſon fand ihn in der Theologie wohl beſchlagen und 
hatte beſondere Freude an ſeinem ſtarken, männlichen 
Charafter. 

Am 22. December 1850 fand die feierlihe Handlung 
in der ſog. Oberen Kirche in Red River ſtatt. Die Zahl 
der dabei Anweſenden war weit über tauſend, und zum 
Schluß wurde von 300 Perſonen das heilige Abendmahl 
gefeiert. Zwei Tage ſpäter, am heiligen Chriſtfeſt, las 
der neue Diakonus zum erſten Mal die Liturgie und hielt 
eine Predigt in der Kri-Sprache über die Worte: „Es hat 
uns beſucht der Aufgang aus der Höhe“, und auf das 
dringende Verlangen der Leute mußte er, aud) aht Tage 
ſpäter nod) einmal predigen. Gern hätten ſeine Lands- 
leute ihn dort behalten; aber er mußte zurü> auf ſeinen 
alten Poſten nah Cumberland Pas, wo ſeiner ja auch eine 

liebende Gemeinde harrte. 
Hören wir, was dieſer von den Miſſionaren und allen, 

die ſie kennen, für ein Zeugniß gegeben wird: „Jhre Hal- 
tung ft geordnet und fromm. Bei dem Gebet8gottesdienſt 2 

ſprechen fie aus dem Gedächtniß und beim Geſang ſhweigt 
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kein Mund. Sie haben eine ungewöhnliche Aufmerkſam- 
keit und fönnen daheim ihren Freunden die leitenden 

Punkte ciner gehörten Predigt wiederholen. Auf dieſe 
Weiſe bringen ſie den größten Theil des Sonntags zu, 
theilen einander ihre chrijtliden Erkenntniſſe mit, ſingen 
Lieder und beten. Jn jedem Hauſe iſt Morgen- und Abend- 
andacht, und ſogar auf ihren Jagdzügen wird dieſe Sitte 
aufrecht erhalten. Das heilige Abendmahl wird mit tiefer 
Bewegung der Herzen gefeiert. Die Bekehrung ihrer heid- 
niſchen Landsleute ift allen ein großes Anliegen, und fie 
verſäumen daher keine Gelegenheit, ſie für Chriſtum zu 
gewinnen. Mit dem innern Leben hat fic) aber zugleich 
das äußere verändert. Auf beiden Seiten des Saskatſche- 

wan ſtehen gegenwärtig über 40 Häuſer, deren Zahl nod) 
immer wächſt, während dic älteren Anſiedler ihre Woh- 
nungen mit Mörtel überziehen, zum beſſeren Schuß gegen 
die ſtrenge Winterkälte. Ein Schauſpiel voller Leben iſt 
es, wenn die Jndianer über den Fluß ſehen, um dem Abend- 
gottesdienſte beizuwohnen ; 20 bis 30 Kähne rudern da zu 
gleicher Zeit mit einem Geräuſch, das einer fernen Strom: 
ſchnelle gleicht. Jedes Haus hat fein Stic angebauten 
Bodens, das fid) jährlich erweitert, außerdem ſeine Kar- 
toffelfelder, die auf einer Snfel des Fluſſes liegen. Ebenſo 
bauen fie Gerſte, halten auc) Vieh und Pferde. Vor Ein- 
bruch des Winters aber ſieht man ſie mit Herſtellung ihrer 
Schlitten und ihres Arbeitsgeſchirres fleißig beſchäftigt, 

um Heu und Brennholz nad) Hauſe zu ſchaffen, wie ſie 
denn auch durch das Gehölz Wege bahnen, um mit ihren 
Pferden und Schlitten das Ergebniß ihres Fiſchfangs 

heimzubringen. Ein Geiſt der Ueberlegung, der That- 
kraft, der Vorſorglichkeit iſt an ihnen wahrnehmbar, — 
Eigenſchaften, die dem Jndianer in ſeinem wilden Zuſtand 
gänzlich abgehen. 

„Das iſt aus Cumberland geworden, hauptſächlich 
unter der Pflege des in ſich ſelbſt ſchwachen, im HErrn 
aber erſtarkten Jndianerkatechiſten Budd. Wie wunder- 
bar! Jm September 1820 ftammelt der unwiſſende Jn- 
dianerknabe, von Miſſ. Weſt väterlih gelehrt, ſein täg- 
Tides Gebet zum großen Vater um Segen. Zwanzig 
Jahre darauf iſt dieſer Knabe ein geſegneter und ſegen- 
bringender Lehrer ſeines Volks in Cumberland geworden, 
und nach zehnjähriger hingebungsvoller Arbeit wird der- 
ſelbe zum Miſſionar ordinirt.”*) Wahrlich, jenes Kinder- 
gebet war in Erfüllung gegangen, und aus dem Munde des 
Unmündigen hatte Gott fic) eine Macht zugerichtet. 

Sieben Monate nach ſeiner Ordination übernahm 
Henry Budd die ſelbſtſtändige Leitung der Gemeinde und |, 
Mijfionsftation in Cumberland, und behielt dieſelbe bis 

zum Ende des Monats Juni 1852. Um dieſe Zeit näm- 
lid) fam Miſſ. Hunt, ein jüngerer Arbeiter, von cinem Be- 

*) Vorſtehendes Citat, wie nod) manches Andere, iſt genommen 
aus dem vortreſſlichen Buche: „Dr. G..E. Burkhardt's kleine Miſ- 
ſionsbibliothek“, neu herausgegeben von Dr. A. Grundemann, 1876.   

ſuche bei den Jndianern zu Nepowewin, 15 Tagereiſen 
flußaufwärts, weſtlih von Cumberland, zurü>, na<hdem 
Budd jelbjt ſchon im Jahr 1851 dort freundliche Aufnahme 

gefunden und den Entſchluß gefaßt hatte, früher oder ſpäter 
einmal unter dieſen Niggewä-Jndianern eine Miſſion zu- 
begründen. Jett freilich ſchien es nicht gerade der rechte 
Augenbli> zu fein, da der alte Häuptling Mahn ſuk dem 
Miſſ. Hunt entſchieden erklärt und auc) Budd hatte ſagen 
laſſen, man ſolle ihm mit Anlegung einer Miſſionsſtation 
nur drei Schritte vom Leibe bleiben, und wenn Budd 
dennoch komme, ſo werde man ihn binden, in ſein Boot 
ſeßen und den Flug hinunterexpediren! Dennoch hatte 
übrigens Hunt den Cindrud bekommen, daß dies nicht fo 
ernſt gemeint ſei, und wenigſtens das Volk ſelber einem 
zu ihm fommenden Miſſionar nichts zu leide thun würde. 
Jedenfalls war Budd nicht der Mann, der fid) durch ſolche 
Drohungen einſchüchtern ließ. Wenn er auch die Macht 
des Heidenthums fannte und ſeiner eigenen Schwächen ſich 
bewußt war, fo war ſein Vertrauen doch um ſo feſter auf 
den HErrn und ſeine Verheißungen geſeßt. Jn welcher 
Stimmung er an dies neue Unternehmen ging, das zeigen 
die Worte, die er am 24. Auguſt 1852, dem Tage ſeiner 
Abreiſe, in ſein Tagebuch ſchrieb: „Wenn die Jndianer 
von Nepowewin criſtianiſirt werden ſollen, wahrlich, fo 
muß Gott es thun! Zu Gott will ‘ih daher aufſhauen 
um Gnade und Hilfe, führt Er dod) Sein Werk, das Ex ſeit 

Menſchenaltern vorbereitet hat, wenn Seine Zeit einmal 
gekommen, durch die ſchwächſten Werkzeuge und Mittel aus. 
Durch die kleinſten Dinge die größten Sachen auszurichten, 
das iſt Seine Ordnung, damit aller Ruhm Gottes ſei und 
keines Menſchen. Dieſe und viele andere Gedanken ſteigen 
in meinem Herzen auf, während die Bootsleute ſtromauf- 

ivärts rudern, und ich geſtehe, daß id) nad) Nepowewin 
mit mehr Zittern gehe, als ſeiner Zeit nad) Cumberland.” 

Am 8. September kam Budd in Nepowewin an, und 
ganz gegen alles Erwarten kamen fogleid) die Jndianer 
herbeigelaufen, um ſeine Vorräthe ans Land zu bringen. 
Gr fragte, wo Mahnſuks Zelt ſei, und fand dann den alten 
Häuptling ſhwerkrank und in großen Schmerzen. Er 
ſagte jeht kein Wort mehr vom Fortſchi>en, ſondern war 
freundlid) und zutraulih. Kaum hatte darauf Budd ein 
Belt aufgeſchlagen, ſo überliefen ihn die Eingebornen und 
wurden niht müde, ihn über alles Mögliche zu fragen; 
namentlich aber wollten ſie wiſſen, ob er aud) Medicinen 
gebracht habe; denn ſie ſahen in ihm ſcheint's mehr einen 
Kaufmann, als einen Lehrer und Miſſionar, eine Meinung, 
die er freilid) bald genug widerlegte. Am nächſten Mor- 
gen ſtand Budd am Flußufer, um ſeinem Boote, das jest 
ſammt der Mannſchaft nah Cumberland zurüdkehrte, noc 
einen Abſchiedsgruß zuzuwinken. Da trat ein Jndianer 
zu ihm und ſprach: „So, nun iſt dein Boot fort, und deine 
Leute haben dich hier gelaſſen; warum biſt du nicht mit 
ihnen gegangen?“ Budd erwiderte, er ſei gekommen, nicht 
um gleich wieder fortzugehen, ſondern um bei ihnen zu   
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überwintern, worauf der Jndianer ihm erklärte, das werde 
er noch bitter zu bereuen haben; denn wenn die Jndianer 
aus den ſogenannten „Ebenen“, wo ſie zur Biiffeljagd ſich 
aufhielten, fommen würden, ſo würden fie ihm all ſein 
-Gigenthum und auch die Früchte ſeiner Feldarbeit ohne 
Weiteres wegnehmen. „Das ‘iſt gewiß ſehr hart“, ſagte 
Budd gelaſſen; „aber es bleibt mir jest nihts Anderes 
übrig, als hier zu bleiben, und ic) bin entſchloſſen, mein 
Glü> unter euch. zu verſuchen.“ Dabei blieb es denn aud), 
und Budd fing ruhig an, fic) ein eigenes Häuschen zu zim- 
mern. Das intereſſirte den alten Häuptling mächtig und 
er kam alle Tage, um zu ſehen, wie die Arbeit vorwärts 
ging, ja legte zuweilen felbjt cine helfende Hand an. Jn 
Betreff aller Herzensangelegenheiten aber war er hart wie 
ein Stein, und als eines Sonntags nach dem Gottesdienſt, 
der im Fort gehalten wurde, und zu welchem aud) Mahn- 
fut eingeladen, aber nicht gekommen war, Budd ſich zu ihm 
in ſein Zelt begab und ihn fragte, warum er dem Wort 
Gottes ſo aus dem Wege gehe, da gab.er die merkwürdige 
Antwort: „Mein Freund, hätteſt Du einen großen Keſſel 
mit Speiſe bereitet, ſo wären alle Jndianer bereit geweſen 
zu kommen, ſobald Du fie gerufen hätteſt. Da Du aber 
von nichts als von der Gebetsreligon zu ihnen redeſt, fo 
haben ſie feine Luſt zu kommen, und man ſieht ja auch nicht 
für was.“ Und der Bruder des Häuptlings äußerte fic) 
folgendermaßen: „Jh habe nihts gegen Dich und Deine 
Religion, aber id) denke nicht, daß ich ſie jemals annehmen 
werde; denn wenn ich das thäte, ſo würde id) niemals das 
Glü> haben, mit meinen Freunden und Verwandten wie- 
dewzzuſammen zu kommen, welche mir in die andere Welt 
vorangegangen ſind. Gott hat uns und die weißen Leute 
verſchieden gemacht und uns eine eigene Weiſe der An- 
betung gegeben. Die weißen Leute haben ohne Zweifel 
ihre Religion von Gott, wir Sndianer aber auch, und jeder 
Theil ſollte bei der ſeinigen bleiben.“ Natürlich bezeugte 
Budd ihnen dagegen : „Nicht Gott hat Euch Eure Religion 
gegeben, ſondern Eure indianiſchen Gebräuche ſind von 
Menſchen erfunden, welche den redjten Weg der Anbetung 
Gottes verloren haben. Aber dieſe falſchen Anbetungs- 
weiſen finnen Jhm nicht gefallen; darum hat Er uns Sein 
Wort gegeben, welches allein den ridjtigen Weg weif’t. 
Gott will, daß alle Menſchen, weiße und Jndianer, Jhm 
niht nach ihrer, ſondern nad) Seiner Weiſe, d. h. im Geiſt 
und in der Wahrheit dienen.“ 

Ein andermal, als von Sünde die Rede war, ſagte 
Mahnſuk: „Ja, einmal in meinem Leben hätte id) beinahe 
‘eine Sünde gethan. Sd) gab zu, daß man eine Frau mit     

      

    

    

  

Arznei vergifte; aber meine Mutter erfuhr's und hat mich 
“vermocht, meine Genehmigung zurü>zunehmen ; fo habe id) 
“keine Sünde gethan,“ — „Wie?“ ſagte Budd, „was nennſt 

de? Wenn ein Jndianer den andern tödtet, nennſt 
Sünde?“ — „Allerdings“, ſagte der Häuptling. 
ie, wenn ein Jndianer ſtiehlt oder böſe Worte im 

führt, iſt das keine?“ entgegnete Budd. „Nein,      

von einem ſolchen Manne ſagen wir nur, er hat nicht weiſe 
gehandelt“, war die Antwort. Da fprad) Budd: „Wenn 
Du Gottes heiliges Gebot bridft oder dem Andern Scha- 
den thuft, das iſt Sünde, und wie vielmal ift das ge- 
ſchehen!“ Da ſchaute ihn der Häuptling erſtaunt an, daß 
er ein Sünder ſei. Doch er kam allmählich ; an ſeinem 
Stabe überſchritt er das Eis des Fluſſes und hörte drüben 
im Fort andächtig der Predigt zu; ja, bald fam er faſt 
täglich, troy ſeines didgefdwollenen Fußes, zum Miſſio- 
nar und ließ fic) unterrichten. Und gewiß wären nod) 
manche Andere gekommen, wenn nicht die Zauberer und 
Medicinmänner dageweſen wären, von denen oft ein ein- 
ziges Wort genügte, um die ganze Miſſionsſache in Verruf 
zu bringen. 

Unter dieſen Umſtänden, da Budd blos ein paar Kin- 
der in der Schule und außer Mahnſuk und ſeinem Weibe 
feinen einzigen Erwachſenen in ſeiner Pflege hatte, ent- 
ſchloß er ſich, drei Tagercifen ſtromaufwärts nad) Fort 
Carlton zu gehen, wo er zwar 23 von einem durchreiſen- 
den fkatholiſhen Prieſter getaufte Jndianerkinder, aber 
feine Schule und überhaupt keinerlei Lebenszeichen fand. 
Doch bekam er eine große Zuhörerſchaft von Katholiken, 
Proteſtanten und Heiden, als er dort predigte. Dann, 
nad) Nepowewin zurückgekehrt, begegnete ihm auch hier 
etwas mehr Empfänglichkeit, und der alte Häuptling ſprach 
ernſtlich vom Chriſtwerden. Betrübt aber war es, daß er 
am Oſterſonntag 1853 nicht einmal den gewöhnlichen 
Gottesdienſt im Fort halten fonnte, weil eine ganze Maſſe 
von Jndianern aus der Ebene gekommen war und der 
Handel mit ihnen ſelbſt während des Feſttags nicht unter- 
brochen wurde. Jntereſſant iſt übrigens die Beſchreibung, 
welche Budd in ſeinem Tagebuch von den Feierlichkeiten 
gibt, unter welchen dieſe Judianer aus der Ebene in das 
Handelsfort einziehen. Zuerſt werden blos zwei oder drei 
als Geſandte hineingeſchi>t, während der große Haufe etwa 
in der Entfernung von einer Viertelſtunde Halt macht und 
wartet, bis die Geſandten mit Tabak und Munition zurü>- 
kehren. Haben alle dann ein Pfeifchen geraucht, ſo hält 
der Anführer eine lange Rede, in welcher er ſeinen Leuten 
ſagt, wie fie fid) im Fort zu benehmen haben. Dann bre- 
den ſie auf, der Häuptling voran, unmittelbar hinter ihm 
ſein Fahnenträger. Wenn fie fid) dem Thore genähert 
haben, ſo wird die Fahne der Compagnie aufgezogen, und 
gegenſeitige Salutationsſhüſſe werden abgefeuert; der 
Häuptling \chreitet langſam weiter, ihm folgen(feine Leute, 
drei oder vier neben einander gehend, mit einem langen 
Zuge von Pferden und Hunden, alle ſhwer beladen. Dann 
heißt's nod einmal: Halt! und ein Friedensgeſang wird 
angeſtimmt; unmittelbar vor dem Thor geſchicht das 
noch einmal, darauf öffnet fid) dasſelbe und der Anführer 
ſchreitet hindurch. 

(Fortſeßung folgt.) 
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Anfere Wegermiffion. 
  

(Fortjehung de3 Reijeberichts.) 

Gern hätte id) dem Drängen der lieben Brüder in 
New Orleans nachgegeben, noch einige Tage bei ihnen zu 
bleiben. Da aber die Delegaten - Synode vor der Thüre 
war, ſo mußte der Aufenthalt in New Orleans möglichſt 
verkürzt werden. Als id) mid) in Begleitung Herrn Bak- 
ke’3 etivas vor der zur Abreiſe beſtimmten Zeit zum Bahn- 
hofe begab (was durch die Freundlichkeit meines liebens- 
würdigen Gaſtgebers gar nicht anders als per Kutſche 
geſchehen konnte, wie denn die lieben Brüder daſelbſt mit 
Kutſchen, Barouches und Buggies ſehr dienſtfertig ſind), 

fand id) hier zu meinem freudigen Erſtaunen nicht allein 
mehrere liebe Amtsbrüder, ſondern auch nod) andere liebe 
Glieder der Lokalcommittee und ſogar etliche liebe Freunde 
aus Algiers, frühere Gemeindeglieder von mir, welche alle 
gekommen waren, mir nod) einmal Lebewohl zu ſagen, 
und mir noch Beweiſe ihrer Liebe mit auf den Weg zu 
geben. Doch die Stimme des Conducteurs mahnte zum 
Einſteigen — noch ein herzliher Händedru> — ein kurzer 
Abſchiedsgruß und bald brauste der Zug dahin durch die 
flache Gegend, die von vielen Kanälen durchſchnitten iſt, 
in denen Alligatoren in großer Menge umherſhwimmen ; 
und bald darauf gings- an der Küſte des Meerbuſens von 
Mexico entlang, wo Land und Waſſer gleichſam fid) um 
die Herrſchaft ſtreiten. Bald erſtre>t fid) ein Streifen 
Land weit in das Waſſer hinein, dann wieder macht das 
Waſſer tiefe Einſchnitte in das Land, welches kaum einige 
‘Fuß höher und faſt ebenſo flach ift als das Waſſer. Die 
Eiſenbahn läuft bald auf einem Erddamm, bald- wieder 
auf ſogenanntem Treſtlework, oft mehrere Meilen lang 
über das Waſſer hinweg. Wo das Land etwas höher iſt, 
findet fic) viel Fidtenwald. Faſt alle Bäume, Sträucher, 
Fenzen u. f. tv. find mit einer Art Moos überzogen, wel- 
hes wie ein langer grauer Bart herabhängt und der gan- 
zen Landſchaft ein trauriges Gepräge gibt. Hie und da 
aber gibt es aud) Gruppen von Magnolia-Bäumen, die mit 
ihren ſhneeweißen Blumen, von denen jede fo groß iſt 
wie cine ziemlich große Untertaſſe, ganz prächtig ausſchen 
und einen angenehmen Geruch verbreiten. 
zu wird die Landſchaft etwas höher und mehr wellen- 
förmig. Mobile iſt eine ziemlih {dine Stadt, mit brei- 
ten, regelmäßigen Straßen und zum Theil prächtigen 
Alleen. Hier wurde Halt gemacht, um der dortigen Miſz 
ſion des Herrn Miſſionar Wahl einen Beſuch abzuſtatten. 

Das Gebäude, welches hier für unſere Miſſionszwe>e 
benugt wird, iſt ein altes reparaturbedürftiges Frame- 

gebäude. Die innere Einrichtung und allerlei fdabiger 

Firlefanz deuten darauf hin, daß es einer Loge gehört und 
- zu gewiſſen Zeiten aud) Logenzween dient, was uns frei- 

lich niht angenehm iſt; dod) müſſen wir froh ſein, daß wir 

dasſelbe überhaupt gegen eine geringe Entſchädigung be- 

Nach Mobile-   

nügen dürfen. Es liegt in einer ruhigen, von Negern bes 
wohnten Nachbarſchaft, die allerdings Abends ein wenig 
verrufen ijt. : 

In der Schule fand ich etliche über 40 Kinder, die in 
zwei Klaſſen von Miſſionar Wahl und einem jungen 
Mann, der eine Zeitlang in dem ev. - luth. Seminar zu 
Springfield war, unterrichtet wurden. Auch hier waren 
eine Anzahl Kinder durd) Scharlah und Maſern ab- 
gehalten. 

Während des Winters, da die Schule über 60 Kinder 
zählte, hatte eine Tochter des Unterzeichneten 4 Monate 
lang Herrn Miſſionar Wahl im Schulhalten geholfen. 
Der Unterricht wurde in ähnlicher Weiſe wie in New 
Orleans gehalten. Sehr erfreut war ih über die Lei- 
ſtungen der Kinder in der Bibliſchen Geſchichte. Einige 
derſelben antworteten vortrefflih. est hält Herr Miſ- 
ſionar Wahl wieder allein Schule, obgleich er ſehr ſchwäch- 
lic) und leidend iſt. 

Nach der Schule machten wir nod einen Beſuch bei 
Mrs. Smith, in deren Hauſe Miſſionar Wahl in lester 
Zeit öfters predigte, und die er beſonders für die heilige 
Taufe vorbereitete. Mrs. Smith iſt eine große ſtattliche 
Erſcheinung, und obwohl ſie über 50 Jahr alt iſt, zeigt 
ihr Geſicht keine Falte, ſie ſieht aus wie die perſonificirte 
Gutmüthigkeit und ift nicht ſehr dunkel. Sie empfing 
uns ſehr freundlich, und als Herr Miſſionar Wahl mid 
vorſtellte als „den Vater von Frl. R.“/, zeigte fie ſich ſehr 
erfreut, brachte uns dann in ihr beſtes Zimmer, fdjleppte 
ihre Schaukelſtühle herbei, damit wir es uns bequem 
machten, de>te ſauber den Tiſh und brachte an Er- 
friſhungen herbei, was ſie in der Eile auftreiben konnte. 
Es war eine Luſt, mit der Frau über Gottes Wort zu re- 
den; man merkte es ihr an, daß der HErr ſein Werk in 
ihrem Herzen hat. Sie ſucht auf alle Weiſe ihre Freude 
und Dankbarkeit zu beweiſen dafür, daß ſie in Gottes rei- 
nem Wort unterrichtet ‘wird. Möge Gott fie in ſolchem 
Sinn erhalten. Sie iſt, fo weit Menſchenaugen ſehen 
können, eine herrlidje Erftlingsfrudjt unſerer Miſſion in 
Mobile. Wie Miſſionar Wahl kürzlich berichtete, hat fie 
nun zu ihrer großen Freude die heilige Taufe empfangen. 
Außer ihr find auch kürzlih drei Kinder getauft worden. - 
So ift nun alſo ein ſchwacher Anfang für eine lutheriſche 
Gemeinde vorhanden. Gern hätte id) in Mobile aud) 
einem Gottesdienſte beigewohnt; doch konnte ih mich fo 
lange nicht verweilen, ſondern mußte ſhon am folgenden 
Abend wieder abreiſen. Little Ro>, Ark., und Prinz Ed- 
wards County, Virginia, konnten diesmal wegen Kürze 
der Zeit nicht beſuht werden. Von Herrn Miſſionar 
Bühler am legteren Ort iſt kürzlich ein Bericht eingegan- 
gen, in welchem er unter Anderm Folgendeg meldet: „Jm 
Betreff des Fleißes und Betragens meiner Schüler darf 
ih, Gott ſei Dank! noch immer meine Befriedigung aus: 
ſprechen. Jn vereinzelten Fällen freilih, wenn etwa 
während der Spielzeit fich Zwiſtigkeiten erheben, hält es 
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“oft {wer genug, den Anſtifter und die reine Wahrheit 

    
   
   
   
   

  

lich leichter, anſprehender Weiſe geſungen. 

herauszufinden. Auch beim Leſen und Erklären der hei- 
ligen Schrift ijt ſeitens der Kleinen nicht immer die 

nöthige Achtſamkeit vorhanden. Doch muß id) hinzu- 
fügen, daß fic) in legterem Punkte ſchr Vieles gebeſſert 
hat. Anfangs fiel es auch beſonders ſ{hwer, auf die ein: 

fachſten Fragen, ſelbſt von den vorgeſchrittenen Schülern, 
eine paſſende Antwort zu erhalten, was einerſeits von 
ihrer erftaunliden Unwiſſenheit in bibliſchen Dingen, 
andererſeits von ihrer AEO ſelbſtändig zu den- 
fen, herrührt. 

„Die äußere Erſcheinung der Schüler in Kleidung und 
Friſur läßt nod) zu wünſchen übrig. Die Mädchen kom- 
men allerdings faſt ohne Ausnahme in ziemlich anſtändiger 
und reinlicher Kleidung, was beim ſtarken Geſchlechte 
{don weniger der Fall iſt. Verſchiedentlih nahm ich die 
Gelegenheit wahr, den Mädchen den Wunſch nahezulegen, 
ſie möchten ihre zwirndurhwirkten Haarflechten weglaſſen, 
weil damit nur das ſo dringend nothwendige Auskämmen 
der Haare auf Tage hinausgeſhoben und gewiſſen Schma- 
rogern freier Spielraum geboten wird; bis jest ohne er- 
heblichen Erfolg, weil die Bequemlichkeit der Alten da: 
hinterſteht. 

pom Leſen, Schreiben und Rechnen ijt ſchon etwas 
Fortſchritt zu vermerken, beſonders bei den ABC-Schützen. 
Die Singübungen machten mir anfangs viel zu ſchaffen ; 
doch werden ‘die Melodien : ,Bom Himmel hoch‘, „Nun 
danket alle Gott‘, „Wachet auf, ruft uns die Stimme‘ 
und , Wie ſchön leucht? uns der Morgenſtern“ jest in ziem- 

Als neulich 
einer meiner Schüler, der während der Saatzeit Ferien 
macht, hinter dem Pfluge ſang, daß es durch die um- 
liegenden Wälder fdjallte, meinte Jemand in meiner Um- 
gebung: das müßte den Dr. Martin Luther doch gefreut 
haben, aus dem Munde eines jungen Negers ſeine alte, 
fröhliche Melodie „Vom Himmel boch“ zu hören. 

„Das Gebet des HErrn, die Zehen Gebote, das Glau- 
bensbefenntniß werden täglich gemeinſchaftlich geſprochen 
und die größeren Schüler, wie auch ein beträchtlicher Theil 
der Kleineren können Alles fo ziemlid) ohne Anſtoß her: 
ſagen. Alle Lieder, welche wir ſingen, werden natürlich 
auch erſt auswendig gelernt. .… . Wenn ih mid) in dem 
Benehmen und den Ausſagen der hieſigen Neger nicht 
gründlich täuſche, fo ſind fie alle redjt herzlich froh, dieſe 
Schule in ihrer Mitte zu haben. Selbſt der etliche Mei: 

len von hier wohnende Negerprediger ſoll ſi bei der Nach- 
richt von der Eröffnung dieſer Schule dahin geäußert 

È haben: „Der liebe Gott meints doch wahrlich gut mit uns 
armen Farbigen. Erſt nimmt er uns das Sclavenjoch 

n Halſe, unter dem wir ſo lange geſeufzt ‘und gebetet 
, und jegt {ditt er uns aus dem fernen Norden 

tann, der fic) unferer Kinder in echt chriſtlicher 
n immt, Das iſt fürwahr ein Segen vom E 

So dürfen wir es denn immer wieder erfahren, daß 
der treue Gott, der befohlen hat: „Prediget das Cvan- 
gelium aller Creatur! Taufet alle Völker!“ unſere ge- 
ringe Arbeit auch im Dienſte dieſer Miſſion nicht vergeb- 
lid) ſein läßt; darum ſollten wir auh niht müde, fone 
dern immer williger werden, dieſelbe zu unterjtitgen. 

C. S. 
  

Eine zweitägige Vredigtreiſe in Oſtindien. 
  

„Es war an einem Auguſlmorgen, als Br. Peterſen 
und ich, begleitet von den Katecheten Gadu und Jo- 
hannes, uns mit Tagesanbrud) auf den Weg machten. 
War an den Tagen vorher der Himmel bewölkt geweſen, 
ſo zeigte ſih heute die „liebe“. Sonne — wie man in 
Deutſchland zu ſagen beliebt — unverſchleiert. Die näch- 
ſten Dörfer wurden außer Acht gelaſſen, der erſte Angriff 
ſollte in einem 5—6 Meilen entfernten Dorf gemacht 
werden. Ehe wir das Dorf erreichten, machten wir in 
einem Topu (Buſch) Halt, entblößten unſere Häupter und 
beteten um den Segen des HErrn, daß Er die rechten 
Worte geben und die Herzen der Heiden zur Aufnahme be- 
reiten wolle. Dann ging's in's Dorf hinein. Die Leute 
wurden zuſammen gerufen; unter einem Baum fisend 
und ſtehend hörten ſie Gottes Wort zum Theil ganz auf- 
merkſam. Doch von den angebotenen Büchern wollten ſie 
feine kaufen. Der Ortsvorſteher meinte, wir ſollten ihnen 
nur Geld bringen. — Jn dem nächſten Dorfe hatten wir 
uns ‘wieder unter einem Baume niedergelaſſen. Gegen- 
über war eine Schule. Zwiſchen Schule und Baum die 
Chauſſee. Auf derſelben verſammelten fid) die Zuhörer 
auf die ergangene Einladung, eine liebliche Gruppe! Alle, 
die des Weges kamen, hörten zu, der eine die Schaufel in 
der Hand haltend, der andere ein Kind auf dem Arm, ein 
anderer ſogar einen Pflug auf der Schulter, alle hörten 
das Wort. Die Kinder in der Schule vergaßen das Buch- 
ſtaben malen, ihr Lehrer war Schüler geworden. Und, 
wenn auch der eine oder die andere im Sande malte und“ 
ab und an etwas in den Mund ftedte, was Aehnlichkeit 
mit Tabak hatte, fo hörten fie dod) ganz gut zu. — Jn 
einem andern Dorfe wollten zuerſt keine Leute kommen, da 

ſprach Br. Peterſen mit einem Brahminen über Gottes 
Wort. Derſelbe machte viele Einwendungen. Unter 
andern meinte er: Wir werden dur unſere Neligion- 
ſelig, ihr durch eure. Das ijt ja auch weſentlich nichts 
anders, als was fo Viele ſagen, die ſich Chriſten nennen: 
Ein jeder wird ſeines Glaubens ſelig. Als die Rede auf 
den HErrn Chriſtum fam, ſagte er, ihr Venkateswarudu 
ſei unſer Chriſtus u. f. wv. Bulest bekannte er aber dod): 
Die chriſtliche Religion ift die wahre. 
anband und von dieſem derbe Wahrheiten hören mußte, 
ſagte er zu ihm Worte, die deutſch etwa heißen: Du biſt   ein rA und willſt uns Brahminen lehren ? Mir war's, 

Als er mit Gadu 

 



  

Die Missionax-Tauke, 55 
  
  

als hätte id) ahnlide Worte ſhon früher zu Sermanns- 
burger Zöglingen ſagen hören. — Man ſieht alſo, unſere 
Brahminen haben drüben Freunde und Geſinnungsgenoſ- 
ſen, von denen ſie, wer weiß wie bald, einen Brudergruß 
befommen. — Als wir aus dieſem Dorfe fortgingen, war 
es bereits Mittag geworden und die Sonne ſandte ihre 
Strahlen ſenkreht auf den armen Kopf nieder. Wir be- 
gaben uns deshalb zu einer nahen Eiſenbahnſtation und 
raſteten hier einige Stunden. Nachmittags 23 Uhr ging's 
in die zwiſchen den Bergen gelegenen Dörfer, durd) aus: 
getro>nete Teiche, abgeerntete Neisfeldhen und ſchöne 
grüne Saatfelder. Wir ſtießen auf zahlreiche Büffelheer: 
den, welche bei unſerm Nahen die Flucht ergriffen. Die 

Leute in dem nächſten Dorfe thaten das gerade Gegentheil. 
Als ſie uns ſahen, ſtrömten alle zuſammen. Es war ge: 
rade Hochzeit im Dorfe, daher waren ſo viele Leute ver- 
ſammelt. Man führte uns von der Straße durch einen 
Laubgang nad dem Hochzeitshauſe. Vor demſelben 
figend, lud Br. Peterſen viele Hochzeitsgäſte zur himm- 
liſchen Hochzeit ein. Meiſt alle hörten der Einladung ge: 
ſpannt zu. Nur der Vater des Bräutigams fragte zu- 
weilen, ob wir nod) nicht bald gehen wollten. — Von 
dieſem- Dorfe ging’s quer feldein nach einem andern Dorfe 
Hier war das Gleichniß vom verlornen Schaf der Predigt: 
text. Jun einem andern Dorfe wollte einer aus der Kö: 
nig3fafte disputiren, konnte aber nicht re<t fortfommen 
damit. — Nun freuzten wir die Bahn. Auf der öſtlichen 
Seite lagen aber nod) mehrere Dörfer, die Gottes Wort 
hören mußten, deshalb theilten wir uns. Br. Peterſen 
ging mit einem, ih mit dem andern Katecheten nach ver 
ſchiedenen Dörfern. Als es anfing zu dunkeln, trafen wir 
wieder zuſammen und begaben uns wieder zur Bahn 
ſtation. Es war ein herrlicher Abend. Der Mond ſchien 
fo hell und die Berge rings umber in ihren mannigfaltig 
geſtalteten Formen boten einen lieblihen Anbli>. Nach- 
dem wir Reis und Buttermilch gegeſſen, aud) mit unſern 
Begleitern Andacht gehalten hatten, breiteten wir unſere 
Neiſede>en auf den Fußboden eines Art Wartezimmers 

“und legten uns ſchlafen. Obgleich die Steine hart, die 
Moskitos läſtig und die Wanzen unangenehme Gäſte 
waren, fo ſchliefen wir dod) re<t <hön. Am andern Mor 
gen ſtanden wir mit Tagesanbruch auf, hielten unſere Wn: 
dacht, tranken unſern Kaffee, dann ging's wieder, wie am 
Tage vorher, von Dorf zu Dorf durd) Topusu und To- 
tasu (Gärten) über Fluren und Felder, durch ausgetro>- 
nete Teiche und adivis (mit Geſtrüpp bewachſene Flächen), 
durch Canäle und Flüſſe, bald auf Wegen, bald auf Fuß- 
pfaden, bald reitend, bald gehend. Jn einem großen 
Dorfe luden uns die Kaufleute ein, uns ein bischen zu 

ſchen. Wir waren es gern zufrieden. Ehe wir noch ein 

Wort ſagten, hörten wir hinter uns ſagen: Das ſind 

Leute JEſu Chriſti. Johannes ſang ihnen ein Lied vor 

und ſagte ihnen Gottes Wort. Nachher aud) Br. Peter- 

ſen. Es waren viele Leute zuſammen gekommen, alle   

hörten gut zu und fauften nadyher auch nod) mehrere chriſt- 
lihe Bücher. Auch an dieſem Tage trafen wir wieder 
mit Hochzeitsleuten zuſammen. Dieſe waren ein wenig 

ſchüchtern, dod) famen fie ſo nahe, daß fie die Predigt 
über: „Jh bin das Licht der Welt“ verſtehen konnten. 
Jn einem andern Dorfe bewies uns ein altlicder Mann 

nach gehörter Predigt ſeine Dankbarkeit oder doh Freund- 
lichkeit dadurch, daß er uns einen Tchembu (ein Metall: 
gefäß) voll Milch holte. — Ueberhaupt waren alle Leute 
ſchr freundlih gegen uns, was wohl zum Theil daher 
fommen mag, daß Br. Wörrlein-und Peterſen in der 
Hungersnoth ihnen Geld ausgetheilt haben. Mittlerweile 
war es wieder Mittag geworden und wir waren gezwun- 
gen, gegen die brennenden Sonnenſtrahlen Schuß zu 
ſuchen. Da wir ſonſt fein ſhüßzendes Dach finden konn- 
ten, ſo kehrten wir bei Mutter Grün in einem Topu ein 
und vertrauten uns ihrem zweifelhaften Schatten an. Es 
wurde Neis gekocht und Buttermilch gekauft und das Mit- 
tagsmahl war fertig. Nachdem wir einige Stunden ge- 
ruht, traten wir den Nü>weg an. Wir theilten uns. 
Bruder Peterſen trabte nach einem entlegenen Pariah- 
dorfe, wir andern gingen nach einem Sudradorfe, wo Pe- 
terſen wieder zu uns ſtieß. Jn dieſem Dorfe machte ‘ein 
alter trödeliger Brahmine viele Einwendungen, dod Gadu 
bieb ihm nichts ſhuldig. Wir waren ſchon eine ziemliche 
Stre>e aus dem Dorfe fort, als uns ein Mann nachge- 

laufen kam und uns ſehnlich um ein driftlides Buch bat. 
Nach dem nächſten Dorfe ritt id) auf fdymalem Pfade 
durch ein unter Waſſer ſtehendes Feld. Der gute Schim- 
mel hat aber die Seiltänzerkunſt nicht gelernt, deshalb 
fiel er immer vom Pfad in den Shlamm. Se) fürchtete, 
er könnte ein Bein brechen, und ſtieg ab und führte ihn. 
Aber er fiel nad) wie vor hinein und ſtieß mid) nun jedes 
mal mit hinein, ſo daß wir beide grade nicht ſehr ein- 
fadend ausſahen, als wir im nächſten Dorfe anfamen. 

Der Schimmel wurde in einem nahen Teiche gebadet und 
meine Hoſe und Stiefel desgleichen, während deſſen ſagten 
Peterſen und Johannes den Heiden Gottes Wort. Der — 
Tag neigte fid) jest zum Ende und wir cilten dem nod) 
ziemlich weit entfernten Tripaty zu. Es waren herrliche 
Tage. Jn vielen Dörfern waren wir geweſen, viele Hei- 
den hatten Gottes Wort gehört und leer kommt's nicht 
wieder. Sd) aber hatte an dieſen Tagen oft Heimweh, 
niht nad) der Heimath, nicht nad) dem ſehr lieben Herz 
mannsburg, ſondern Heimweh, auch bald in dieſer Sprache 
predigen zu können. Es iſt der ſ{önſte und ſeligſte Be- 
ruf, Miſſionar ſein zu dürfen, ja in Jndien Miſſionar 
ſein zu dürfen. Dies Land hat ja freilih für den Euro- 
päer viele klimatiſche Beſchwerden, aber den armen Hei- 
den Gottes Wort ſagen zu dürfen, ijt troß alledem cin 

herrlicher Beruf. Der HErr wolle nur Kraft, Weisheit 
und Treue verleihen. i » 

_ Mufern lieben Bruder Meier hat der HErr die 
Freude nicht mehr erleben laſſen. Che ex den Heiden pres 
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digen -konnte, wurde ihm ſhon Feierabend angekündigt. 
Er iſt aber ganz gewiß nicht vergeblich heraus gekommen. 
Er ſchaut und hat jeßt, was er geglaubt und geliebt. War 
einer zum Sterben bereit, ſo war er es. Wir hätten ihn 
fo gerne nod) behalten, und denken nod) mit Trauer an 
ſeinen Heimgang. Der HErr wolle uns geben, daß wir 
auch fo treu, fo cifrig, ſo liebevoll und fromm werden, 
wie er es war, und um ſo treuer wuchern mit den Gnaden- 
ſhäpen, fo lange wir Zeit haben.” 

Vorſtehendes iſt einem Briefe des Miſſionar H. Ramme 
entnommen. : C..S. 
  

Rundſchau auf dem Gebict der Miſſion. 
  

Auſtralien. Darüber ſagt P. Harms: „Auſtra- 
lien, das ſo lange unſer Benoni war, fängt nun an unſer 
Benjamin zu werden. Die auſtraliſchen Miſſionsfreunde 
ſind ret rührig, unſere Miſſionare und Coloniſten laſſen 
ſich keine Mühe verdrießen und haben nun auch die Kirche 
auf der Station fertig gebaut. Die Eingebornen fangen 
nun an, fleißig zu lernen, und gerade im Mittelpunkte 
des Welttheils liegt unſere Station Hermannsburg in 
unſerm kleinen Königreiche von 900 Quadratmeilen als 
ein Elim in der Wüſte. Unſere tapfern Jungen dort ſind 
frifd) und wohlgemuth und gliidlid) im HErrn. Der 
HErr helfe in Gnaden weiter!“ 

In Neuſeeland ſieht es bedrohlich aus. Die Maori 
können und wollen es nicht vergeſſen, daß die Engländer 
ihnen ihr Land weggenommen haben, und die Colonie iſ 
keinen Augenbli> vor Krieg ſicher. Unſere jungen Brü- 
der find dort glü>lih angekommen und helfen den ältern 
in ihrer Erſtlingsarbeit. Auch dort geht es durd) Nacht 
zum Licht, durch Leid zur Freude. 

In Jndien find die vor einem Jahre dorthin ab- 
gegangenen Miſſionare aud) in voller Arbeit und rade- 
brechen ſchon in der Teluguſprache, daß es eine Art hat. 
Unter den älteren Miſſionaren ſind Wörrlein und 
Scriba recht elend und werden, fo Gott will, im Früh- 
jahre nad) Deutſchland kommen, um fid) zu erholen und 
— zu predigen, ſo viel ihre Kräfte erlauben. Die jahre- 
langen Hungersnöthe und Peſtilenzen, die das unglidlide 
Heidenvolk dort fo furdjtbar mitgenommen haben, find 
nod) immer re<t ſpürbar. Von einem beſondern Ver- 
langen nac dem Heile iſt bei ihnen wenig zu ſpüren. Es 
geht aud) bei dieſem Volke, wie geſchrieben ſteht: Du 
\{lägſt ſie wohl, aber ſie fühlen es nicht. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer haben 
ein au8gedehntes Miſſionswerk. Unter den Jndianern in 
Mexiko, in Südamerika, in Afrika, China, Japan, Perſien 

bis Und aud) unter ben Chineſen in Californien haben fie Miſ- 
RES, fionare, im Ganzen ihrer 125 und daneben-nod 83 von 

den Eingeborenen. Die Zahl der verſchiedenen Miffions- 
ſtationen beträgt 79 und bie ber Communicanten 12,607. 
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Schüler in den Schulen haben fie 17,791. Dhre Cinna}: 
men im leßten Jahre beliefen fic) auf $585,844.82, wo- 
von über $176,000.00 allein von den Frauen - Vereinen 
der Presbyterianer-Gemeinden beigetragen wurden. 

Proteſtantiſhe Miſſionen in Fapan. 
Sechszehn verſchiedene proteſtantiſche Miſſions-Geſell- 
ſchaften ſind in Japan thätig, worunter keine einzige lu - 
therifde. Jm Ganzen find 77 engliſche und ameri- 
faniſche Miſſionare dort, die neben 16 eingeborenen Pre- 
digern auf 36 Stationen arbeiten und 64 chriſtliche 
Gemeinden gegründet haben. Die Zahl der getauften 
Erwachſenen beträgt 2,701. Jn den Seminaren bereiten 
ſih 87 junge Japaneſen zum Miſſionsdienſte vor. 

Herr P. Dreves, der fic) cine Zeitlang als Neiſe- 
prediger im Weſten der Vereinigten Staaten verſucht hat, 
hat fid) nad) Deutſchland zurü>kbegeben und iſt in Her- 
mannsburg wieder als Lehrer im Miſſionshauſe angeſtellt. 

C. S 

Für die Negermiſſion in Little Mod, Ark., erhalten: 
1. Für Miſſion: Von Frau Krüger in Mountville, Minn., 

$1.00. Aug. Harder in Fort Smith, Ark., 1.80. Frau Lerche in 
Farmington, Mo., 1.00. > 

2. Für bedürftige Negerkinder: Von M. Breymeyer in 
Fort Recovery, O., 1 Hoſe, 2 Knabenriefe, 1 kleines Stiick Calico, 
Knöpfe 2c. " Aus Sheboygan, Wis. : durch Lehrer Markivorth von 
f. Schulkindern 3.05, Frl. Kesviders Llane 1.27, Lehrer Göhringers 
Klaſſe 2.53. Frau K. Heſſe in Port Nichmond, N. Y., 13 Paar 
baumw. Strümpfe. Frau Kreuzer in Nidville, Mich., .50. 

Little Nock, Ark., 18. Juni 1881. — F. Berg, Miſſionar. 

  

  

  

  

Milde Gaben für die Negermiffion: 
Durch P. Erdmann von L. Steding $1.00. Von E. Salger .50. 

Durch Kaſſirer Schuricht von P. J. Dornbirers Gem., Oſter-Coll., 
35.00. Durch P. K. L. Moll von 54 Gliedern ſeiner Gem. 25.25. 
Durch P. Rennicke von Schulkindern 2.25, J. Krüger .50, F. Woll- 
ſ{läger 2.00, Vote 1.00, W. Roſenthal .50, H. Th. Scholz 1.00, 
Minna Wendland .25, J. Rahn .25, C. Schwahn .75, H. Böder .50, 
zuſammen 9.00. Durch G. O. Ruſtad, Kajfirer der norw. Synode, 
121.90. Durch J. Kilian von Frau Benike .50, N. N. .50. Durch 
P. E. J. Freſe 1.00. Durch P. Kung von W. Reinholz .75. Durch 
P. Fid von ir. Gem. 2.10, Frl. Julie Taapken .50. Durch P. E. 
A, Vöhme, Pfingft Coll, 5.00, Fr. N. N. 1.00. Durch N. O. in 
D. 1.00. Durch P. Kolbe von F. Bauermeisler .25. Durch Ch. 
Hoe .13. Durch C. A. Ebert 1.50. Durch P. C. Schrader 6.30. 
Durch J. S. Hertrich 2.00. Durch P. Albrecht von fr. Gem. 5.00, - 
Ueberſchuß der „Miſſions-Taube‘“ 2.00. Durch F. K. in Jndiana- 
polis .50. Durch Fr. Rank 1.00. Durch Lehrer Conzelmann von 
Fr. A. Conzelmann 1.00, L. Conzelmann 1.00. Durch P. Schnei- 
der 3.00. Durch Kaſſirer Noſchke für New Orleans von mehreren 
Gliedern 30.30. Durch P. Bünger von P. Bo 2.35, von H. Ch. 
Held .30, H. P. Fabri .25, Frau Böhner in Nord-St. Louis 1.00. 
Von P. W. Dammann .75. 

J. Umbach, Kaſſirer, 
2109 Wash. str., St. Louis, Mo. 
  

Zum Fond fiir cine lutheriſhe Jndiancruiiſſion. 
(GS. „Miſſions - Taube“ 1881, S. 36.) 

Bon H. O. in D. $1.00. F. Lochner. 
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Herausgegeben von der Ev. - Luth. Synodaleon an bon Nordamerika. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
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Henry Budd's Leben und Wirken. 

Ein Jndianer als Prediger des Evangeliums. 

  

(Fortfesung.) 

Jm Juni 1853 ſollte Budd verabredeter Maßen auf 
ſeine alte Station nad) Cumberland zurü>kkehren, um 
dort vom Biſchof die zweite, höhere Weihe zum ſogenann- 
ten Prieſter zu erhalten. Bis dieſer Zeitpunkt herankam, 
arbeitete er ruhig weiter. Nachdem längere Zeit hindurch 
faſt alle Jndianer abweſend geweſen, befand fic) gerade 
jeßt cine ungewöhnli<h große Anzahl derſelben auf der 
Station, bis fie im Mai wieder anfingen fid) zu zer- 
ſtreuen. Einige Tagebuchauszüge aus jener Periode 
“mögen zeigen, wie es um Budd's Miſſionsarbeit ſtand. 

13. Mai: „Mukkes (der Fuchs) kam vor dem Auf- 
brud) nod) 3u mir; und da id) Hoffnung hatte, daß das 
Wort der Wahrheit an ſeinem Herzen zu arbeiten an- 
gefangen,-fo ſprah id) vom Chriſtwerden. Er hörte auf- 
merkſam zu und ſagte dann, er habe nicht das Geringſte 
gegen die Religion, welche id) [ehre, ſondern glaube jedes 
Mort, das td) ihm ſage. „Nun denn“, erwiderte ih, „wenn 

es fo ſteht, ſo kann id) nicht begreifen, warum Du nicht 
heraustrittſt und unſere Religion annimmſt.“ „JFch will 
es Dir ſagen, da Du mich in die Enge treibſt‘, antwortete 
er; „wenn ih mid) niht fürhten würde, meine Stammes- 

genoſſen zu beleidigen, fo wäre id) längſt übergetreten. 

Aber einige von unſern alten Männern thun Alles, was 

in ihrer Macht ſteht, uns vom Chriſtwerden abzuſchre>en.“ 

Joh verſuchte ihm nun Muth zu machen und alle Veden-   

fen zu vertreiben. „Jene alten Manner‘, ſagte ih, „ſagen 
Euch ſolhe Sachen in ihrem eigenen Jntereſſe, aber zu 
Eurem Verderben. Sie wiſſen ganz gut, daß wenn die 
Jndianer das Chriſtenthum annehmen, ſie keinen Abſaÿ 
für ihre Medicinen und ihre Zaubermittel mehr finden 
würden, und das ift der Grund, warum ſie Euch abzuhal- 
ten ſuchen: Du aber folge der Ueberzeugung Deines Her- 
zens, und laß Dich nicht von Andern irre machen.“ Hier- 
auf erwiderte er nichts, ſchien aber ergriffen zu ſein und 
zwar mehr als bei irgend einer früheren Gelegenheit. 
Gott ſei Dank; id) habe Hoffnung für Mukkes, und es 
ſind noch einige Seinesgleichen hier unter den Jndianern. 
Jch glaube, ſie ſtehen an der Schwelle des Uebertritts 
zum Chriſtenthum; es muß nur Einer die Bahn brechen, 
dann würden die Anderen ſhon nachfolgen. Einſtweilen 
gehört allerdings viel Muth dazu, vor Hunderten von 
Heiden offen zu bekennen, daß man Chriſt werden und das 
Heidenthum aufgeben wolle,. denn Verfolgung würde in 
einem ſolchen Falle gewiß nicht ausbleiben. Das hält 
nod)! viele ab, das zu thun, was fie eigentlid) im Herzen 
ſelber für das Rechte halten.“ ‘ 

15. Mai, Sonntag: „Zur beſtimmten Stunde begaben — 
wir uns alle in's Fort zum: Morgengottesdienft. Einige 
Sndianer find nod) im Fort, und dieſe waren aud) an- 
weſend. Nach der Kirche hatte id) eine lange Unterhal= 
tung mit ihnen. Sie legten mir einige ſonderbare Fragen 
vor und wollten z. B. wiſſen, warum Gott es zulaſſe, daß 
Sünde in der Welt ſei. „Wie kommt es‘, ſagten fie, „daß 
Gott, der doch fo freundlic) und barmherzig gegen die 
Menſchen und dazu im Belize der Allmacht iſt, fo viel 
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Sünde in der Welt geſchehen läßt? Offenbar war der böſe 
Geiſt mächtiger als der gute; ſonſt wäre es ihm nicht ge- 
lungen, die Sünde überall einzuführen. Wie ſchade, daß 
der gute Geiſt dieſelbe nicht glei< im Keime erjtict hat, 
dann würden wir alle Eines Sinnes ſein und nur Eine 

Religion haben.‘ Sie verſtehen nicht, wie Gott die Sünde 
zulaſſen konnte, ohne ſie doch zu wollen.“ 

Aber neben ſolcher Lehr- und Predigtarbeit hatte Budd 
nod) mancherlei zu thun, ſeine Bauarbeit war noch nicht 

fertig, einige Stü>ke Land mußten bebaut und bepflanzt 
werden, und dann war er eben daran, die Ueberſeßung 

. der Pſalmen in's Kri zu vollenden. Unter folden Be- 
fdhaftigungen, die ihn nie müßig ließen, kam der 20. Juni 
heran. An dieſem'Tage finden wir folgenden Eintrag in 
ſein Tagebuch : 

„Heute Morgen brad) id) nad) Cumberland auf mit 
einem meiner Leute in einem kleinen Kanoe. Da eine 
ſtarke Strömung uns zu gute kam, fo erreichten wir {nell 
den unteren Nepowewin; und nachdem wir den ganzen 
Tag flußabivärts gerudert hatten, kamen wir ſpät Abends 
nod) zu drei Jndianerlagern am Ufer des Kiſiſkatſhewan; 
die Leute waren mit dem Ertrag ihrer Frühlingsjagd in 
Fort Cumberland geweſen, und waren jest auf der Reiſe 
nach Nepowewin. Sie brachten uns etwas getrodnetes 
Fleiſh an’3 Boot, ſowie von cinem friſhen Biber zu 
eſſen, und luden uns ein, unſer Zelt neben dem ihrigen 
aufzuſchlagen, am- nächſten Tage würden ſie uns retdylich 
mit friſchem Fleiſh verſehen können. Einige Stunden 
vor unſerer Ankunft hatten fie gerade zwei große Elen- 

+ thiere erlegt. Wir hatten in unſerem winzigen Boot aber 
keinen Raum für irgendwelche Vorräthe, ſo dankte id 

_ thnen für ihre Freundlichkeit und zog weiter.“ 
24. Juni: „Heute Abend kamen wir bei der Chriſtus- 

firde in Cumberland an. Gott ſei gedankt, daß er 
mid) am Leben erhalten und mid) in Frieden und Ge: 
ſundheit wieder hicher juriidgebradt hat; aud) meine 
Familie fand ic) wohl und preiſe Gott, daß fie mit mir 

die Freundlichkeit des HErrn während dieſer Zeit reichlich 
zu erfahren bekommen haben. Während der zehn Monate 
meiner Abweſenheit haben die Judianer hier entſchiedene 
Fortſchritte gemacht. Die Häuſer, welche eben gebaut 
werden, mit den großen und gut gehaltenen Feldern, ſo- 
wie der fleißige Beſuch der Gottesdienſte, alles legt?Zeug- 
nif, davon ab, daß ſie äußerlih und innerlid) gewachſen 
ſind.“ . 

25. Juni: „Faſt alle zur Station gehörigen Leute 
find gerade anweſend, bei ber Abendandadjt war die 
Schule daher ganz überfüllt. Peter Crasmus ſprach über 

ie bevorſtehende Confirmation, und id) war erſtaunt, aus 
as ih hörte, zu ſehen, wie er vorangeſchritten ift.” 

uni, Sonntag: „Kaum hatte die Kirchengloe 
en zu läuten, ſo war der Fluß auf beiden Seiten 

   
    

     
     

   
   
   
   

     

  » | ners, am Evangelium, fo werden alle meine Amtsbrüder 

Die Kinder haben im verfloſſenen Jahr fidtlide Fort: 
ſchritte gemadt. Jch las im Morgengottesdienft die 
Liturgie, und Hr. Hunter hielt die Predigt. Am Nach- 
mittag predigte ih, und die Kirche war ebenſo voll wie 
am Morgen. Die hieſigen Leute, ſowie die im Fort, ſind H 
jest alle hier, um den Biſchof zu empfangen, der heute : 
ſchon erwartet war.“ 

6. Juli: „Zu unſerer Freude riefen die Jndianer vom 

jenſeitigen Ufer uns zu, man ſehe ein großes Boot kom- 
men, es ſei ohne Zweifel der Viſchof. Jn ein paar 
Minvten war eine Schaar von Leuten am Fluſſe ver- 

ſammelt; alle Geſichter ſahen ſo froh aus, daß es nicht 
ſchwer war zu merken, was in ihren Herzen vorging. 
Bald hatten wir alle die Freude, unſeren geliebten Biſchof, 

Miſſ. McDonald, und meinen Sohn Henry zu begrüßen. 
Sie waren alle geſund und munter. Jn meinem Herzen 
aber klang es: „Lobe den HErrn, o meine Seele, und vas 

in mir iſt, ſeinen heiligen Namen.“ Bei der Abendver- 
ſammlung konnte das Schulzimmer kaum alle faſſen, die 
herzu gekommen waren. Die Reihe war gerade an mir, 
und da am nächſten Sonntag das Abendmahl gefeiert 
werden ſollte, ſo ſprach id) über die Cinfegung desfelben 
und über die rechte Art der Vorbereitung darauf.“ 

7. Juli: „Der Biſchof examinirte die Schule und war 
ſehr zufrieden mit den Fortſchritten der Kinder. Die 
meiſten erhielten ein kleines Geſchenk von ihm. Mir legte 
er auch einige Fragen zur Beantivortung vor, mit Bezug 
auf meine bevorſtehende Prieſterweihe. Da das Schul- 
zimmer nicht mehr ausreichte, wurde heutige Abendver- . 

ſammlung in der Kirche gehalten, wobei Hr. Hunter die 
Anſprache auf Kri hielt.“ | 

8. Juli: „Der Biſchof fuhr über den Fluß und be- — 
ſuchte alle Häuſer der chriſtlihen Jnudianer auf jener | 
Seite. Ueberall fiel ihm der Fortſchritt auf, den ſie ſeit 
ſeinem leßten Beſuch vor drei Jahren gemacht haben. 
Auch heute Abend ſtrömten fo viel Leute zuſammen, daß | 
wir die Kirche öffnen mußten. Es war an Peter Eras- 
mus zu reden, und er fprad) über die Worte Pauli 
Apoftelgefd). 17, 30.“ 

10. Juli, Sonntag: „Um 11 Uhr fing_ der Morgen- 
gottesdienſt an; Bruder Hunter las die Liturgie und der 
Biſchof hielt die Ordinationsrede über Apoſtelgeſch. 
2; 11. Bd) fühlte mid) tief gedemüthigt bei der Ueber- 
nahme einer nun nod) größeren Verantwortung. Die - 
heiligſten Gelübde, die ein Menſch auf Erden gegen Gott 
übernehmen kann, habe id) jest auf mid) genommen; 
inan erwartet fortan nod) mehr von meiner Wirkſamkeit 
in dieſem Lande als bisher. Die Miſſion3geſellſchaft in 
England wird mehr von mir verlangen, die Augen aller 
Amtsbritder hier im Lande werden nah mir ausſchauen, 
und die Blice meiner Landsleute ſind taglid) auf mich ge- 
ridjtet. Wenn id) mid) nicht würdig beweiſe, nicht nur 
des c<riſtlihen Namens, ſondern des Berufes eines Die- 
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enttäuſcht und alle meine chriſtlihen Freunde und Lands- 
leute wie verwundet ſein. Dieſe und tauſend andere Ge- 
danken erfüllten mich bei der Uebernahme der feierlichen 
Gelübde vor Gott. Und o! wer iſt hiezu tüchtig? Stünde 
nicht die Verheißung da: „Siche, ih bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende‘, ſo würde ih unter dieſer 
Laſt erliegen. — Nach der Ordination fing die Feier des 
Abendmahls an, und wir empfingen großen Troſt und 
Stärkung daraus für unſere Seelen. Am Abend predigte 
id) über 1 Theſſ. 5, 25.: „Brüder, betet für uns.“ Jch 
fühlte, wie ſehr ih der Fürbitte der ganzen Gemeinde be- 
‘dürftig war, daß ich dieſen Text ſelbſt wählte und die Ge- 
legenheit benugte, ſie zu bitten, daß ſie dod) beten möchten 
für alle Menſchen, für ihren Viſchof, für alle ihre Pre- 
diger und Seelſorger, und aud) für mich als für den aller- 
bedürftigſten.“ 

11. Juli: „Heute ‘hielt der Viſchof den Confir- 
mationsgottesdienſt. Es waren ungefähr 50 Con- 
firmanden da. Nach dieſer Feier folgte die ſogenannte 
Viſitation, wobei Miſſ. Hunter eine engliſche Predigt 
hielt und der Biſchof ſeinen Hirtenbrief vorlas. Dieſer 
Tag ift für meine Seele geſegnet geweſen, eine wahre Zeit 
der Erqui>ung von dem Angeſichte des HErrn. Yeh 
fühlte, daß id) in Zukunft um Chriſti willen mehr tragen 
und Größeres unternéhmen könnte. Ueberhaupt hat die- 
ſer Beſuch des Biſchofs uns recht erfriſht und unſere 
Hände geſtärkt, unſeren Eifer belebt und unſeren Muth 
erneuert für das Werk des HErrn.“ 

Nicht minder war ſeinerſeits der Biſchof mit Henry 
Budd zufrieden: „Jh habe große Freude an ihm; alle 
meine Erwartungen hat derſelbe mehr als gerechtfertigt. 

- Sd) habe das Vertrauen, daß er die Station Nepowewin 
wohl verſorgen wird, und habe die feſte Hoffnung, daß die 
Indianer fic) um dieſelbe ſammeln und dort ein ſtarkes 
Centrum für die Miſſionsarbeit ſich bilden wird.“ 

Ende Auguſt kehrte Budd, diesmal von ſeiner Familie 
begleitet, nad) Nepowewin zurü>, wo er am 1. Jan. 1854 
endlich die Freude hatte, den alten Mahnſuk nebſt ſeiner 
Frau und einem andern alten Jndianerweib und deren 

Enkel als die Erſtlinge dieſer Miſſion zu taufen und zwei 
Tage ſpäter das nun chriſtliche alte Ehepaar kirchlih zu 
trauen. Rührend war es, nach dieſem feierlichen Aft den 

früher fo harten Mann erklären zu hören: „Jh habe 
mein altes Weib wohl bisher ſhon lieb gehabt, aber id) 
denke, nad) dem, was Du uns jeßt von der gegenſeitigen 
Liebe geſagt haſt, werde ic) mir Mühe geben, ſie fortan 
nod) mehr zu lieben.“ Er fam nun täglich in's Haus des 
Miſſionars und zeigte fic) überaus begierig, in der chriſt- 
lichen Erkenntñiß weiter zu kommen. Budd aber hatte 
nod) mehr zu thun, als ſich mit dieſem Erſtling, der übri- 
gens ſhon im Juni. desſelben Jahres heimging, zu be- 
ſchäftigen, indem er eifrig bemüht war, die des Pelz: 
handels wegen nad) dem Fort kommenden rothen Männer 

“zu unterrichten. 

1 

    

  So ging der Winter 1853—54 hin. | 

Sm März machte er auch einen Beſuch in der Ebene, wo 
ein Halbindianer, Namens Georg Sutherland, als Häupt- 
ling einer Schaar von Judianern vorſtand und ihm freund- 
liche Aufnahme gewährte. Aber dieſer zweite Aufenthalt 
in Nepoivetvin dauerte nicht lange. Er mußte die dortige 
Arbeit einem cingebornen Katechiſten überlaſſen und auf 
ſeine frühere Station Cumberland zurü>fehren, da der 
Archidiaconus Hunter auf cinige Zeit nach England reiste. 
Zwei Jahre lang übte er dort ſeine ſtille, geſegnete Wirk- 
ſamkeit aus, hie und da unterbrochen durch fleine Boot- 
fahrten nah den verſchiedenen jest im Entſtehen be- 
griffenen Stationen der Umgegend. Wir laſſen einige 
Auszüge aus ſeinem Tagebuch folgen : 

7. Oct. 1855, ein Sonntag. „Schon Morgens 7 Uhr 
fand id) meine Judianer bereit zum Gottesdienſt, den ih 
in ihrer eigenen Sprache halte, ſo daß ſie jest aud) das 
theure Wort Gottes mehr und mehr kennen lernen. Beide- 
mal war der Gottesdienſt ſehr ſtark beſucht. — 13. Oct. 
Mit {welcher Freude hörte id) heute das Geſchrei: „Ein 
Boot! das Boot!‘ Am Nachmittag landete das Boot und 
brachte unſere Vorräthe von England ſämmt willkomme- 
nen Briefen von chriſtlichen Freunden, die ih mit tiefſtem 
Jntereſſe las. Gott ſei Dank, daß fic) immer nod) Chri- 
ſten für {unſer Werk intereſſiren! — Sonntag, 14. Oct. 
Heute durfte ih das heil. Abendmahl an 120 Communiz ~ 
canten austheilen; alle waren ernſt und aufmerkſam, — 
27. Oct. Habe auf morgen ſtudirt. Ach, wie nöthig 
brauche id) Gottes Gnade und Beiſtand für mein Amt, 
und wie ſo ſchwer, ja unmöglich iſt es doch, die ganze 
Seele in das Wort und deſſen Dienſt zu verſenken, wenn 
Gott nicht dabei ift! D mein Gott, rühre Du mein Herz 
mit”Deiner Liebe fo mächtiglich, daß dieſe Liebe mich 
dringe, andern Deine Liebe zu verkünden! — 5. Nov. 

Heute ift vollends der Leste Reſt der Winterjäger abgereiſt, 
ihre Familien zurü>laſſend. So haben wir jest wenig 
Manner, aber einen Haufen Frauen und Kinder auf der 
Station.“ (Fortſebung folgt.) 

  

Siffen und Gebraude der Eingeßornen in 
Auſtraſien. 

(Aus dem Bericht eines Miſſionars.) Von C. S. 
  

Es gibt wohl auf der ganzen weiten Erde kein freieres 
Volk als die Eingebornen Auſtraliens. Sie haben weder 
König, nod) Fürſt, nod) Häuptling über fich, dem ſie ge- 
horchten, Jeder iſt ein geborner Freiherr und thut, was 
ihm gut dünkt. Höchſtens thun die Weiber und Kinder, 
was der Vater ſagt, aber auh nicht immer, denn weil ihr 
Zuſammenleben wenig von dem wahren Weſen der Ehe 
an ſich trägt, fo ſind auch die Familienbande äußerſt locer. 
Es fann vorkommen und fommt oft vor, daß fic) der 
Mann mit Einer Frau z. B. hier aufhält, die andere Frau 
iſt aber wer weiß wo, und die Kinder, wenn ſie nur eben 
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fo weit herangewachſen find, daß fie fich ihre Speiſe ſelbſt 
ſuchen können, treiben fid) wieder wo anders umber. Jm 
Lagerplag ſelbſt ift aber Alles in einer gewiſſen Ordnung ; 
Männer und erwachſene Knaben ſchlafen beſonders, und 
die Mädchen und Weiber mit den Kindern auch beſonders. 
Eine Ausnahme hiervon findet ſtatt, wenn einer {wer 
krank liegt oder geſtorben ijt; dann ſiven fie alle, Männer, 
Frauen und Kinder beiderlei Geſchlechts didt beiſammen 
und heulen und jammern. Es iſt das eine Art Todten- 
klage. Der Miſſionar ſchreibt darüber: „Wir hatten in 
leßter Zeit Gelegenheit, Begräbniſſen der Eingebornen bei- 
zuwohnen. Wir bemerkten dabei, daß die Gebräuche, 
welche ſie dabei beobachten, nicht immer einerlei ſind, ſon- 
dern ſie richten fid) nach der Perſon, welche geſtorben iſt. 
Wir ſahen z. B., daß ſie, als die alte blinde Frau geſtorben, 
die größte Gleichgültigkeit an den Tag legten, ja ſie küm- 
merten ſih ſo wenig darum, daß wir endlich ſelbſt mit dem 
Spaten hingingen, fie zu begraben, worauf dann \ließli< 
doch noch ein alter Mann mitging und das Geſchäft über- 
nahm. Von einer Todtenklage war nichts zu hören, ſie 
ſchienen im Gegêntheil redjt froh zu fein, die Alte nun 
vom Halſe zu haben, was wohl ſeinen Grund darin hatte, 
daß ſie dieſelbe, weil alt und gebrehli<, mit ernähren 
mußten, welcher Gorge fie ja nun ledig waren. — Ganz 
anders verhielten fie fid) bei andern Todesfällen. Bevor 
nod) der Tod eingetreten, ſißen fie alle, Männer, Weiber 
und Kinder zuſammen und fangen an zu heulen und zu 
ſchreien, und zwar fo herzzerreißend, daß es einem durd) 
Mark und Bein geht. Ein eigentliches Weinen ifts nicht, 
ſondern mehr ein Schreien und Brüllen ; nur bei Einigen 
bemerkt man, daß fie re<t von Herzen weinen und trauern. 
Dem Begräbniſſe eines Kindes habe ich ſelbſt beigewohnt. 
Nachdem fie eine Zeit lang geheult hatten, gingen einige 
Männer hin und nahmen der Mutter das todte Kind, 
welches ſie noch feſt in den Armen hielt, mit Gewalt weg, 
worauf das Heulen und Schreien erſt re<t begann. Es 
war herzergreifend. Die Mutter ſtürzte fic) wie eine 
Wahnſinnige auf die andern Weiber, wurde jedoch über- 
wältigt, und deren Eine nahm eine Mulde voll glühender 
Kohlen und Aſche und warf ſie der Mutter über den Kopf, 
fo daß die Haare lichterloh anfingen zu brennen. Jch 
ging nun den Männern na, welche, die Leiche in den 
Armen, dem Grabe zueilten, um zu ſehen, wo und wie ſie 
dieſelbe beerdigen würden. Das fdyon fertige Grab war 
nahe am Lagerplaß, ein enges, etwa 4 Fuß tiefes Loch. 
Die Erde hatten ſie ſorgfältig auf einen Haufen geworfen. 
Mun legten ſie das Kind nadend hinein, kehrten das Ge- 

= ſiht nad) Weſten und driidten die Beine an den Baud). 
+ Darauf ſtießen fie mit den Füßen die Wände des Loches 
“ein, ſcharrten alle loſe umherliegende Erde dazu und 

flüdten alles Gras ſorgfältig ab; die ausgeworfene Erde 
er berührten ſie nicht, ſondern dieſer Haufen blieb liegen, 

ar. Als dies geſchehen, ſagten fie zu mir: „wala 
h,: gehe du zu Hauſe! was ih auch that, denn 

ih hatte völlig genug. Man kann dabei einmal ſehen, 
was es heißt, zu ſterben wie die Heiden, die keine Hoff- 
nung haben. Jch möchte hier einmal fragen, wo da der 
vielgepriefene gliidlide Zuſtand der Heiden bleibt, wovon 
man oft faſeln hört. Ein ſolches Glü>k ift dod) wahrlich 
nicht beneidenswerth. Das Heulen und Klagen twird dann 
noch von den Männern am nächſten Tage und von den 
Frauen nod) einige Tage des Morgens fortgeſeßt, wobei 
ſie noch allerlei wunderliche Gebräuche beobahten. So 
ſahen wir z. B. bei lestem Todesfall, daß die Männer alle 
in einer Reihe nach der Hütte des Verſtorbenen marſchirten, 
daſelbſt alle auf einen Haufen fic) über einander warfen 
und ſchricen und heulten. Sodann gingen ſie, wie aud) 
die Weiber, aber getheilt, zum Grabe, wo dann eine Frau 
eine Mulde voll Waſſer au8goß und das Heulen und 
Schreien und Sand in die Luft werfen von Neuem be- 
gann. Ferner nahmen die Männer, nachdem die Frauen 
iveggegangen, jeder ein Stü>k Holz, hielten dasſelbe mit 
beiden Händen quer über den Na>en, tanzten einige Male 
um das Grab herum, dabei grunzende Töne ausftofend, 
warfen fid) dann ſchreiend an dem Erdhaufen nieder und 
warfen endlich die Holzſtücke zu dem andern trodenen Holze, 
womit ſie das Grab bede>t hatten. Endlich gingen ſie alle 
einzeln vom Grabe weg und die Frauen ſte>ten die Hütte 
des Verſtorbenen in Brand. Auch ift zu bemerken, daß 
Männer wie Frauen in dieſen Tagen nicht laut ſprachen, 
ja die Frauen enthielten fid) am erſten Tage ſogar des 
Eſſens.“ ; 

Als Zeichen der Trauer gilt bei. den Männern ein 
weißer Strich quer über die Stirn, die Frauen dagegen 
ſchmieren fid) den ganzen Kopf, Haare und Geſicht, mit 
weißer Farbe über. Auch ift es Sitte, daß die nächſten 
Verwandten des Verſtorbenen fid) das Haar abſcheren ; 
die Weiber ganz, die Männer wenigſtens zum Theil. Am 
nächſten Tage verlaſſen alle zuſammen den Lagerplatz, wo 
der Todesfall vorgekommen; wahrſcheinli<h aus Furcht 
vor dem ,,vanja kuna‘‘, dem böſen Weſen, welches ihrer 
Meinung nach den Tod, wie aud) Krankheiten und über- 
haupt alles Uebel verurſacht. 

Ein ähnliches Heulen wird auch angeſtellt, wenn Einer 
ſonſt plößlich zu Schaden gekommen iſt. 

Sodann iſt zu bemerken, daß das ganze Volk in vier 
Klaſſen getheilt iſt, deren jede einen beſondern Namen hat. 
Es erinnert das in Etivas an das Kaſtenweſen in Jndien, * 
hat aber im Grunde gar nichts damit gemein; denn wäh- 
rend dort die verſchiedenen Kaſten ſtreng abgeſondert ſind, — 
ſo daß ſie ja niht einmal mit einander eſſen, viel weniger 
daß Einer fic) aus einer andern Kaſte ein Weib nehmen 
könnte, iſt hier gerade das Gegentheil der Fall, denn ſie 
müſſen gerade das Weib aus einer andern Klaſſe nehmen. 
Die Namen dieſer vier Klaſſen find: Bunanke, Baltare, 
‘Kumare, Burule. 

Außer dieſen vier gibt es nod) verſchiedene Unter-   klaſſen, jedoch geht dies ſo weit, daß die Eingebornen ſelbſt 
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ins Ungewiſſe gerathen und fid) verivideln, wenn man 
fie darüber fragt, und fic) des Lachens nicht erwehren 
finnen. 

Daß die Polygamie, wie überall, fo auch hier viel Un- 
heil und Unfrieden ſtiftet, davon kann man ſich ſelbſt bald 
überzeugen; will man aber ſie, die Eingebornen, zu der 
Ueberzeugung bringen, ſo hält das ſehr ſhwer; fie ant- 
worten dann höchſtens: „Ja, für eud) Weiße iſ} es gut, 
Eine Frau zu haben; für uns aber iſt es gut, zwei und 
drei Frauen zu haben“, und fragt man weiter, warum das 
für ſie gut wäre, ſo antworten ſie: „Nun, ſie müſſen uns 
mana (Pflanzenſpeiſe) herſhaffen, wir Männer ſchaffen 
gara (Fleiſchſpeiſen) herbei“, obgleich das ſehr wenig iſt; 
das Meiſte müſſen die Weiber thun, die Herren Männer 
lieben es, im Schatten zu ſißen und zu ſchlafen. Bon 
irgendwelchen Ceremonien bei der Heirath ijt nichts zu 
ſpüren. Der Miſſionar frug einmal einen Mann (Baltare), 
bei wem fie denn anſprächen, wenn fie eine Frau haben 
wollten, uud was ſie dabei machten? Er ſah ihn verwun- 
dert an und ſagte: „Nichts machen wir. Jch gehe hin 
und ſage: eure Tochter iſt eine Kumare, darum iſt fie 
meine Frau, denn id) bin ein Baltare.“ Damit iſt die 
Sache abgemacht, er nimmt ſie einfach und fie ijt ſeine 
Frau, vorausgefest, daß fie bei ihm bleibt. — 

Von ihrem Verkehr ſowohl der Leute Eines Stammes, 
als auch der umwohnenden Stämme unter einander, muß 
man ſagen, daß derſelbe ſo gut iſt, als man nur irgend 

- von Heiden erwarten kann. Es kommen ja Reibereien 
und Schlägereien vor, aber ſelten; und in vielen Fällen 
ift der große Lärm das Meiſte. Kriege ganzer Stämme 
gegen einander gehören erſt recht zu den Seltenheiten, über- 
haupt lieben ſie den offenen ehrlichen Kampf nicht, ſondern 
ziehen es vor, ihren Feind mit Hinterliſt zu fangen, und 
darin, nämlich in der Verſtellungskunſt und Heuchelei, 
können ſie Erſtaunliches leiſten. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß die Sprache 
der Eingebornen Auſtraliens ſo vielfältig zerſplittert iſt, 
ſo daß man beinahe ſagen kann, es gibt eben ſo viele, wenn 

auch niht Sprachen, ſo dod) Mundarten (Dialekte), als es 

Stämme und Stämmchen gibt; denn jeder Stamm hat 

nicht nur andern Dialekt, ſondern aud) meiſt andere Wör- 

ter. Der Bau der Sprache ift zwar bei allen gleich, und 

man fann deshalb als ſehr wahrſcheinli<h annehmen, daß 

es früher Ein Volk geweſen ijt, die Worte aber ſind meiſt 

ganz verſchieden. Ju Allgemeinen. ijt ihre Sprache ſehr 

arm, für manche Begriffe iſt es durchaus unmöglich, ein 

paſſendes Wort zu finden, und muß man daher das, vas 

man ſagen will, möglichſt umſchreiben. 

(Fortſeßung folgt.) 

    

Sind die Heiden gliklide Naturkinder? 
  

Es gab eine Zeit, da ſchwärmte man in Europa für 
viele fulturlofe Heidenvölker, als befänden ſie fid) in einem 
Zuſtande paradieſiſcher Glückſeligkeit, und erklärte die 
Miſſion unter ihnen für eine überflüſſige, ja für eine ſhäd- 
liche Sache, da ſie dieſe paradieſiſche Glückſeligkeit nur zer- 
ſtöre. Seitdem hat ſich ja freilich das Blatt ſehr gedreht. 
Man hat die unſchuldigen und glücklichen Naturkinder ge- 
nauer fennen gelernt und jeßt gibt es nicht wenige Leute, 
welche erklären, dieſe fulturlofen Heiden ſtünden fo tief, 
daß eine Miſſion unter ihnen eine ganz und gar hoffnungs- 
loſe und vergebliche Arbeit ſei. Dennoch ſpukt der alte 
Wahn noch immer in manchen Köpfen. Um ihn zu zer- 
ſtören, theilte Miſſionar Bohner von Abokobi auf der 
Goldküſte, der durch einen mehr als 16jährigen intimen 
Umgang mit den dortigen Negern die Leute ziemlich gründ- 
lich fennen gelernt, aus ſeiner Erfahrung einige Thatſachen 
mit, die den Veiweis liefern, wie überaus ungliidlid) das 
Negervolk ohne das Chriſtenthum iſt. 

„In das Negerdorf Saimang fam id) 1867 zum erſten 
Mal, und wurde bet dieſem meinem Beſuche gar freundlich 
von zwei alten, ehrwürdigen Männern empfangen, ja, fo- 
gar zum Abſchied mit einem Huhn beſchenkt. Später kam 
ih noch öfters in dieſen Ort, traf aber die beiden Männer 
nie wieder. Jm vergangenen Jahr konnte id) aber thr 
Schidjal erfahren. Es haben fic) nämlich zwei Leute aus 
genanntem Ort zur Taufe gemeldet, worunter aud) der 
Sohn jenes einen der Alten, und nun erfubr id) Fol- 
gendes : 

„Der eine der beiden genannten Alten war der erſte 
Sclave des Dorfbeſißers und hieß Tete. Er war ein über- 
aus treuer Maun, und half ſeinem Meiſter ſo fleißig ar-- 
beiten, daß dieſer mit dem gewonnenen Verdienſt eine 
große Anzahl Sclaven kaufen konnte. Als Anerkennung 
dieſer ſeiner treuen Arbeit trat ihm ſein Meiſter ſpäter 
einen Theil ſeiner Frohnden ab, d. h. hie und da mußten 
ſämmtliche Sclaven, ſtatt auf den Feldern des Meiſters, 
auf dem Aer dieſes ihres Ober- oder Mitſclaven arbeiten, 
was vielleicht unter ihnen Anlaß zu Neid und Mißgunſt 
gab. Nun iſt eines bei den Heiden eigenthümlih. Yd 
fann mid) tägli<h unter ¡Hunderten oder Tauſenden von 
Menſchen bewegen, ohne daß ich denke, der oder jener haſſe 
mid). Sc) febe vielmehr die Liebe voraus, und glaube, 
daß die meiſten Menſchen unter dieſer oft unbewußten Vor- 
ausſeßung fic) durds Leben bewegen. Beim Neger iſt 
aber das Gegentheil der Fall: er glaubt, jedermann 
haſſe ihn. Und wenn der Neger ſeiner gutmüthigen 
Natur nach dieſes auch je vergeſſen ſollte, ſo würde er faſt 
täglich durch Fetiſhwahrſager oder Fetiſhamuletten-Ver- 
käufer daran erinnert. Dieſe verkaufen die ſeltſamſten 
Amuletten der Welt. Da ſoll das eine den böſen Bli> des 
Feindes abwenden, ein anderes das verleumderiſche oder 
fluchende Maul unſchädlich machen, ein drittes ſoll ſogar 
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ermächtigen, dem Feinde eine tödliche Krankheit beizu- 
bringen 2c. 2c. Dieſe Fetiſhmänner merkten nun, daß in 
dem Dorfe Saimang ein fruchtbarer Boden für ſie ſei. 
Sie machten im Geheimen dem Oberſclaven Tete klar, daß 
man ihn haſſe, riethen ihm, fic) gegen dieſe Haſſer zu 
fciigen, und verkauften ihm zu dieſem Zwe> eine Anzahl 
Amulette. Dieſes war Vorarbeit. Neben Tete war noch 
ein anderer angeſehener Sclave, der Leibdiener des Mei- 
ſters, von ihm „der kleine Schußgeiſt“ genannt. Dieſer 
war verheirathet, hatte aber das Unglü>, daß keines ſeiner 
Kinder am Leben blieb. Wie jedermann, ſo rief auch er 
die Fetiſhmänner zur Hilfe, und dieſe, von den andern 
Sclaven ſchon, längſt beſtochen, erklärten, der Oberſclave 
bringe aus Neid die Kinder des kleinen Schußgeiſtes um. 
Nun wurde erſterem von lesterem der Prozeß gemacht und 
er wurde beim heidniſchen König an der Küſte verklagt. 
Man belegte Tetes Amulette mit Beſchlag und zeigte ſie 
als Beweis ſeiner Schuld vor, und da auch ſolche ſich dar- 
unter befanden, die den Beſißer ermächtigen, ſeinen Feind 
aus dem Weg zu räumen, ſo wurde er — mir nichts dir 
nichts — zum Tode verurtheilt. Er ſollte in die See ver- 
ſentt werden. Als Scharfrichterlohn wurde vom Kläger 
80 Mark an Geld, 20 Liter Branntivein und ein Schaf 
verlangt. Der Gegner aber wollte dieſes nicht zahlen, 
nahm fid) eine Ausrede und ging auf ſein Dorf in den 
Buſch. Tete lag während der Zeit im Hofe des Häupt- 
lings, die eine Hand an einen Baumkloß feſtgeklammert. 

“Als dieſer ſah, daß der kleine Schußgeiſt nicht wiederkam, 
ließ er den armen Gefangenen ſammt dem Holzkloß auf 
die Dunghaufen vor die Stadt hinauswerfen. Dort lag 
er Tag und Nacht. Cr hatte einen Sohn, Namens Sai 
(der jeßige Taufcandidat) ; dieſer fdlicy fic) hier und da 
heimlich zu ihm, und brachte ihm etwas zu eſſen. Als man 
das merkte, ſchi>te man den Sohn ſogleich aus dem Land. 
Tete aber frod) nun mit dem Baukloÿ mühſam auf dem 
Miſthaufen herum, um zu ſehen, ob er niht nod) etwas 
Genießbares finde. Freche Stadtbuben machten fic) oft 
ein Vergnügen daraus, mit Steinen nach ihm zu werfen, 
bis man ihn eines Tages todt vorfand. Wäre ſein Sohn 

“nicht ein paar Tage früher nad) Hauſe gekommen, dann 
‘wäre ihm ſicher kein Begräbniß zu Theil geworden. Daß 

. Tete ein Mörder geweſen ſein ſoll, glaubt feiner, der die 
dortigen Verhältniſſe kennt. Er gehörte zu den vielen 

Opfern, die da, wo nod) das Urheidenthum beſteht, täglich 
auf ‘dieſe Weiſe fallen. 
zZ uSo ‘erging es dem einen meiner Freunde. Dem an- 

ern erging es abnlid). Er war ebenfalls Sclave. Sein 
“Meiſter ſtarb vor ihm, und deſſen einziger Sohn war aus 

ir unbekannten“Gründen abweſend. So ſtarb der Alte 
in. Er hatte aber Schulden, und wegen dieſer wagte 

nd ihn zu beerdigen, da nach den alten heidniſchen 
‘welcher einen Todten begräbt, auch 

    

   
      

     

    

   

len muß, So blieb ‘der Todte liegen i   

„Joſeph Menſa, ein jebiger Bürger von Abokobi, hatte 
das Unglü>, ohne es zu wollen, einen Menſchen auf der 

Jagd zu erſchießen. Würde nun ein folder Fall genau 
unterſucht und der etwa dabei obwaltende Leichtſinn ge- 

richtlih beſtraft, wer wollte etivas dagegen einwenden? 
Eine ſolche Unterſuchung findet aber nun nicht ſtatt, ſon- 

dern der Thäter wird beſtraft, ob ſchuldig oder unſchuldig. 
Nach altem Herkommen hat die Familie eines ſolchen 
Mannes nicht allein die ſehr theure Todtenfeier des Ver- 
ungliidten zu bezahlen, ſondern auh 7 Sclaven als Erſatz 
zu liefern. Dies iſ aber eine ſo unerhörte Summe Geld, 
daß ſchon die däniſche Regierung einzugreifen ſich genöthigt 
ſah. Dieſelbe ſeßte aber immerhin die Zahl der zu liefern- 
den Sclaven auf zwei an. Nun hatte alſo Menſa das 
Verſehen, einen Mann auf dieſe Weiſe zu erſchießen, und 
die Folge war, daß nicht allein er, obgleid) Vater von 
mehreren Kindern, fic) verpfänden mußte, ſondern auch die 
beiden Kinder ſeiner Schweſter das gleiche Loos theilten. 
Dies ging aber der Schweſter ſo zu Herzen, daß ſie wahn- 
ſinnig wurde, und es auch bis zur Stunde blieb. Dieſem 
Unglück folgte bald ein zweites: Menfa’s Frau ſtarb, es 
gab Doctorrechnungen und Begräbnißunkoſten zu bezahlen. 
Wo aber Geld hernehmen? Zum Glück war zu dieſer Zeit 
Menſa'’s älterer Bruder bereits Chriſt geworden. Dieſer 
ſchaffte Rath und verhinderte dadurch, daß nicht auh nod) 
das nicht einmal 7 Jahre alte Söhnchen ebenfalls Sclave 
gelvorden iſt. 

„Jn dem gleichen Ort, von welchem Joſeph Menſa ge- 
bürtig iſt, taufte ih ein Ehepaar, das vor der Taufe vier 
ſeiner Kinder tödtete, weil es ſogenannte „Sechsfinger- 
finder“ waren. Es kommen nämlich hier und da Kinder 
auf die Welt, die neben dem fünften kleinen Finger einen 
fedjsten haben. Statt dieſen durch eine Operation zu ent- 
fernen, wird ein ſolches armes Kind ‘erſäuft, fo will es 
die Sitte. 

„Auf meiner lesten Predigtreiſe übernachteten wir bei 
den Verwandten eines der Mitreiſenden. Derſelbe traf 
da eine Schweſter als Wittwe, die ihm erzählte, was 
Schreliches ſie während der Krankheit ihres Mannes von 
den Fetiſhmännern auszuſtehen hatten. Dieſelben er- 
flärten, es liege ein Fluch oder Bann auf der Familie 
und dieſer könne nur dann gehoben werden, wenn die ganze 
Familie ihren eigenen Auswurf wieder einnehme! 

„In der Stadt La gibt es einen Fetiſch, deſſen Prieſter 
das Recht hat, jeden Todten, der in ſeiner vierwöchent- 
lichen Feſtzeit ſtirbt, zu beerben, und das thut er in einer 
ſolchen abſcheulichen Weiſe, daß er auch den leßten Feyen 
Zeug zur Bede>ung wegnimmt und der Leichnam ohne 
Sarg und ohne alles wie ein Vieh verſcharrt werden muß.“ 

(Baſeler Feſtbericht 1880.) 
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(Gingejandt.) ; 

Greueſ Het dem DBegrabniffe eines afrikaniſchen 
| Häuptlings. 

  

Wie der Häuptling des Urua-: Landes, in Mittelafrifa 
ſüdlich vom Aequator gelegen, begraben wird, erzählt Ca- 
meron, einer der neueren Afrika-Reiſenden. Man leitet 
nämlich den Lauf eines Stromes ab und gräbt in deſſen 
Bette eine ungeheure Grube, deren Boden ſodann mit 
lebendigen Frauen bede>t wird. An einem Ende der 
Grube findet der todte Häuptling auf dem Miiden einer 
auf ihren Händen und Knieen liegenden Frau ſeinen Plat. 
Zwei von ſeinen Frauen, auf jeder Seite eine, müſſen den 
mit Perlen und andern Koſtbarkeiten gefdmiicten Leich- 
nam in ſißender Stellung erhalten, während die zweite 
Frau*) des todten Häuptlings zu ſeinen Füßen ſitt. Das 
Grab wird dann zugeſchaufelt und ſämmtliche Frauen 
werden lebendig mit begraben, ausgenommen die eben cr: 
wähnte zweite Frau. Sie genießt nämlich der Landes- 
fitte gemäß vor ihren Leidensgefährtinnen das Vorrecht, 
vorher getödtet zu werden, eche das Grab aufgefüllt wird. 
Iſt dies geſchehen, fo wird eine Anzahl männlicher Scla- 
ven, zuweilen vierzig bis fünfzig, abgeſhlachtet und ihr 
Blut über das Grab gegoſſen, worauf ſodann der Strom 
wieder in fein Vett geleitet wird. Cameron hörte ſagen, 
daß mit Bambane, dem Vater des damals regierenden 
Häuptlings, nicht weniger als hundert Frauen lebendig 
begraben worden ſeien. 

Häuptlinge niederen Ranges werden mit zwei oder 
drei Frauen begraben, und nur etliche Sclaven werden 
getödtet, um ihr Blut auf das Grab zu gießen. —. 

Müſſen wir niht, wenn wir von ſolchen entſeßlichen 
Greueln leſen, erſchüttert ausrufen: Ja wahrlich, „Fin- 
ſterniß bede>et das Erdreih und Dunkel die Völker“? 
Müſſen wir nicht in innigftem Mitleiden und Erbarmen 
mit dieſen armen Menſchen fragen : „Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin?“ Afrika heißt „der dunkle Crdtheil”, weil die 
Welt bisher ſehr wenig von dieſem Welttheile und ſeinen 
vielen Millionen Einwohnern gewußt hat. Und in der 
That, je mehr man nun in unſerer Zeit von dieſen un- 
gliidliden Nachkommen Hams, von ihren religiöſen Be- 

griffen, Sitten und Gebräuchen erfährt, deſto mehr ſicht 

“man, wie ſie den obigen Namen leider nur mit allzu 

großem Rechte tragen. Sie wohnen in einem finſtern 

Lande und' wandeln im Finſtern. Dieſes entfeslide 

geiſtliche und leibliche Elend der armen Neger ſollte uns 

Chriſten mit immer neuem Eifer für unſere Negermiſſion 

erfüllen, damit wir ſpäter, ob Gott will, von hier aus 

Neger als Boten des Friedens mit dem hellen Lichte des 

Evangeliums zu ihren Volksgenoſſen in Afrika ſenden 

  

9) Die „zweite Frau“ iſt unter den vielen Frauen des Häupt- 

lings dem Range nach die zweite, und nicht etiva, was wir die 

„weite Frau“ nennen. Y 

  

fönnen; fo wird es aud) über dieſe ſo tief geſunkenen 
und in ſo ſchre>licher heidniſcher Finſterniß dahin leben- 
den Völker immer mehr Licht werden. D ihr Chriſten, 
laßt uns bedenken, welche unausſprechlihen Segnungen 
und Wohlthaten uns durch die Predigt des Evangeliums 
widerfahren ſind und nod taglid) widerfahren, und laßt 
uns helfen, damit dieſelben auch denen zu Theil werden, 

die nod) in den grauenhaften Ketten des Heidenthums 
ſhmachten. H. W. 
  

Gefunden. 
  

Ein junger Fndianer von etwa 24 Jahren, der 
Sohn verſto>ter heidniſcher Eltern, hatte mehrere Jahre 
lang dann und wann, wie die Laune es ihm eingab, 

chriſtliche Verſammlungen beſucht, einmal auch ſchon ernſt- 
lid) an den Uebertritt gedacht. Aber es war nichts dar- 
aus geivorden. Nun wurde er krank und lag Monate 
lang da in einem bedenklichen Zuſtand. Seine heidniſchen 
Verwandten gaben ihn auf. Chriſten beſuchten ihn. Er 
ſelbſt hatte keine Hoffnung mehr, wieder geſund zu werden. 
Eines Abends, als der Miſſionar zufällig an der Hütte 
des Kranken vorbeiging, ertönte aus derſelben laut die 
Stimme eines Betenden. Miſſ. Baird traute ſeinen Obren 
niht. Die Stimmen der chriſtlichen Jndianer waren ihm 
alle genau bekannt. Das war eine neue Stimme, die er 
noch nie hatte beten hören. War es am Ende der Kranke 
ſelbſt? Ja, er war es; die Todesangſt hatte ihn endlich 
zum Heiland getrieben. Jhm gelobte er jest den. Reſt 
ſeines Lebens anzuhängen und zu dienen, wenn Er ihn 
geſund machen wolle. Die anweſenden Heiden freilich 
lachten und fpotteten, ſeine Mutter. ſuchte ihn zu beruhigen. 
Von dem Tag an aber nahm's eine Wendung mit der 
Krankheit, und am 2. Januar wurde der an Leib und 
Seele Geneſene in die Gemeinſchaft der Gläubigen auf- 
genommen. — Er empfing die heilige Taufe. Mit dieſem 
wurde ein Greis getauft, wohl über 90 Jahre alt. 
Seine Kinder waren alle vor ihm Chriſten geworden, bis 
er und ſein Weib allein daſtanden. Alle Verſuche, fie nah- 
zuziehen, waren umſonſt geweſen. Endlich, endlich fing 
das alte falte Herz an weih zu werden. Auf einem 
Schlitten ließ fid) der weißhaarige Alte zu ſeiner Groß- 
tochter führen, die in der Nähe der Kirche wohnte, und 
eines ſeiner erſten Worte war hier: „Kind, lehre mid 
beten!“ Am Samstag vor der Taufe ließ er fic) von 
ſeinem Schwiegerſohn Joſeph Martin aus der Bibel vor- 
leſen, fiel auf ſeine Kniee, und ſagte: „Wir wollen ver- 
ſuchen zu beten“, und {pracy dann ein rührendes, kind- 
liches Gebet, über das fid) wohl die Engel im Himmel ge- 
freut haben. Hoffentlich kommt auch ſein Weib noch, ehe 
die elfte Stunde vorüber iſt. Zwei andere Täuflinge 
ivaren ein alter ,, Medicin-Mann”, d. h. ein Zau-   berer, und deſſen Frau, die Eltern eines Predigerſemina- 
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riſten Moſes White, die 40 Jahre lang der Predigt des 
Evangeliums Widerſtand geleiſtet, endlih aber doh vom 
HErrn ſich hatten heimſuchen laſſen. Eins ihrer Groß- 
kinder war lange krank geweſen und ſtarb gegen Ende des 
Jahres. Dieſe Trübſal bildete den Wendepunkt im Leben 

der Großeltern. Ueber den kleinen Sarg gebeugt, vom 
geliebten Kindlein Abſchied nehmend, gelobte der greiſe 
Zauberer, er wolle ihm, dem Kinde, nachfolgen, wolle ein 
Chriſt werden und auch in den Chriſtenhimmel zu fommen 
trachten. Als er dieſen Entſchluß dann öffentlich bekannt 
werden ließ, glaubten nur wenige, daß es ihm Ernſt ſei. 
Bald ſhwanden aber alle Zweifel. Zuerſt ließ er ſich 
riſtlih trauen mit ſeinem alten Weibe, dann ſtand er 
ſeinen heidniſchen Bekannten muthig Rede und Antwort, 
als ſie ihn wieder abwendig zu machen ſuchten, und end- 
lid) kam er zur Taufe, bekannte öffentlich ſeine lange Ver- 
ftodtheit, ſeinen Stolz und ſeine Einbildung in Betreff 
des Anſehens, das er als gefürhteter Medicin-Mann ge- 
noſſen, erklärte, daß es blos ſeine Schuld, nicht die des 
Miſſionars oder der Chriſten ſei, daß er fid) fo ſpät be- 
kehre, denn jene hätten alles gethan ihn zu gewinnen, er 
aber habe fid) verhärtet, bis ſein Großtöchterlein geſtorben 
ſei und er nun nicht länger habe widerſtehen können. 
Dann iniete er nieder und ſprach ein kurzes Bußgebet. 
Es war ein feierliher Augenbli>. Moſes White, der 
immer und immer wieder ſeinen alten Vater herum- 
zubringen fic) bemüht hatte, die anderen Chriſten, der 
eingeborne Paſtor Und der weiße Miſſionar, ſie alle ſpür- 
ten, daß der HErr bei ihnen eingekehrt ſei, und dankten 
ihm für dieſe Stunde und dieſen Tag der Erquidung. 

So geſchehen am 2. Januar in der Jndianer-Ge- 
meinde Odanah, Wis. (Ev.-luth. Miſſionsblatt.) 

  

Rundſchau auf dem Gebiet der Miſſion. - 

Die Londoner Juden-Miſſions-Geſellſchaft 
hat 23 ordinirte Miſſionare -nebſt 85-anderen. Gehülfen. 

  

In faſt allen größeren ae ines einte, i 
“Syrien, Aegypten und Abe finien hat ſie the a 

_ Shre Einnahme betrug lehtes Jahr $176,000.00. 
(Ev.-luth. Miſſionsblatt.) 

Die holländiſch reformirte Miſſions-Ge- 
fell{ daft in Amerika hatte lestes Jahr eine Einnahme 
von $74,000.00. Sie hat Miſſionare in China, Jndien 
und Japan. Die Zahl ihrer Communicanten beläuft ſich 
auf 2,341. : 
Die Congregationaliſtiſhe Miſſionsgeſell- 

{daft in Boſton, die im Jahre 1810 gegründet 
wurde, hatte im erſten Jahr eine Einnahme..von«nicht 

$1000.00. Sekt hat ſie eine Jahreseinnahme von 
einer halben Million. Sie hat in ihrem Dienſte 

erſonen ins Ausland geſandt und außerdem ar-       

hat 147 wirkliche Miſſionare, welche 362 Gemeinden mit 

85,000 Communicanten bedienen. Die Uebrigen ſind 

Miſſionsgehülfen und Lehrer, darunter auh 400 einge- 

borne Prediger in den verſchiedenen Heidenländern. Jn 

den drei legten Jahren nahm dieſe Miſſion 6000 Heiden 

in die chriſtliche Kirche auf. 
om 

Iudenmiſſion. 

  

  

Wie der Pilger von Reading mittheilt, wurde beim 
Miſſionsfeſt zu Hannover über die Erfolge der Juden- 

miſſion Folgendes berichtet: Nach einer neueren Berech- 
nung ſind in dieſem Jahrhundert über 60,000 Juden ge- 
tauft \vorden. Jedes Jahr bringt etwa 1000 Juden zu 
Chriſto; die Zahl der Judenchriſten beträgt-gegenwärtig 
20,000. Eine ganze Reihe von judenchriſtlichen“ jcamilien, 
wie Chriſtlieb, Oſiander (eine Ueberfesung von Selig- 
mann) und andere, wirken unter uns als ein Salz und 
ſind der Welt, nad) Röm. 11, 12., zum Reichthum ge- 
worden. Jun der reformirten engliſchen Kirche gibt es 
130 Prediger, welche vom Judenthum zum Chriſtenthum 
bekehrt wurden und von denen 3 Biſchöfe geworden ſind. 
  

Das Cifdgebet. 

Gin Miſſionar ſpeiste einſt am Bord eines Kriegs- 
{hiffes mit der Königin Pomare und mehreren Häupl- 
lingen. Es wurden köſtliche Gerichte aufgetragen, aber die 
Eingebornen rührten nichts an. Der Capitän ſagte: „Jch 
fürchte, wir haben den Geſchma> der Eingebörnen nicht 
getroffen.“ 
nur das Tiſchgebet, ohne welches ſie nie eſſen.“ Der 
Miſſionar betete, und die Eingebornen bewieſen, daß ſie 
keine Koſtverächter waren. Wie mußte ſich der weiße Chriſt 
vor jenen Schwarzen, ehemaligen Heiden, ſchämen! 

  

  

  

Milde Gaben für die-Négermiſſion : 
Durch P. Vünger von P. Weisbrodt, Miſſions Stunden:Coll. 

$6.75. Durch P. Hahn von H. Be>kemeier 2.00. Durch P. Döring 
von fr. Gemeinde in Glencoe 5.00. Durch P. Sapper von P. F. 
Lochner 5.00. Durch P. A. Claus von Gem.-Gliedern 5.00. P. 
e e Durch P. J. G. Long von Frau Schneider 1.00. 
Durch P. C. Straſen aus Stiemkes Gaus .54. P. J. G. Schäfers 
Gem. 5.80. P. G. P. A. Schaafs Gem. 4.30. Durch Lehrer J. 
Ch. Winterſtein von P. Kleemann und Frau K. Eichinger je 1.00, 
ge Kleemann 50. Ungenannt in Boſton, aly 1.00. Durch 

ajfirer G. O. Ruftad 150.00. Durch Kaſſirer Birkner 234.71. 
Durch P. C. Dowidat 74.45. P. Weſelohs Gem. in Cleveland 
5.00, vom Frauen-Verein 10.00. Durch P. J. Hofmann von Carl 
Le, 1.00. Durch P. E. A. Vöhme von Frau Schüß 5.00. 

. Bougel in Ohio 1.00. Durch P. E. Vek vom Frauen-Verein 
5.00. Durch Kaſſirer J. P. Nademacher 25.25. Summa 551.30. 

J. Umbach, Kaſſirer, 
2109 Wash. str., St. Louis, Mo. 

“2, Die Miſſlons- Taube’ erſcheint einmal monatlidh. Der Preis für ein 
abrin Vorausbezahlung mit Porto iſt folgender : 

  

  

  

  

  

  

1 Exemplar, $ .25 
0 2.00 

5 5.00 
50. 9.00 
100k, 17.00 
  

  

Der Miſſionar antwortete: „O ja, es feblt 
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Nachrichten aus. dem Miftonsgesiet wa me cat E ‘Nuslandes. 
  

Herausgegeben von der Eb, - Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. 
unter Y uot (3 von 1 Malos C. F. W 

Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
Sapper. 

  
    
3. 3. Barong September 1881. _‘Aummer I. 
  
  

Henry Budd?s Leben und Wirken. 
Ein Jndianer als Prediger des Evangeliums. 

(Fortfesung.) 

  

IL. Hainslide Trübſale. 
Um jene Zeit mußte Budd fein zwölfjähriges Töchter- 

[ein, das frank aus der Schule am Rothen Fluß heimge- 
kehrt war, hergeben. Rührend iſt es zu leſen, was er 
damals in ſein Tagebuch ſchrieb: 21. Nov. „Noch haben 
wir unſer Kind, nach einer ſhle<ten, ruheloſen Nacht. 
Geduld thut uns noth; doch der HErr wird uns helfen 
und uns vollé Ergebung in Seinen Willen ſchenken. Unſer 
ſeligſtes Vorrecht ift es ja, daß wir Jhm alles ganz über- 
laſſen dürfen. Er macht das Kreuz nie gar zu fdiver; 
er hilft ſogar die täglichen kleinen Laſten tragen, darum 
dürfen wir niht muthlos werden. Später werden wir 
erkennen, wie gut es alles für uns war. Er ſpricht: was 
id) thue, weißt du jest nicht, du wirſt es aber hernach er- 
fahren. Oft genug haben wir Gott für den überfließenden 
Kelch der Freude und des Glücks, für Geſundheit und lau 
ter Gutes danken dürfen; wir ſehen auch jest in unſerer 
Trübſal Seine väterliche Hand über uns und müſſen rufen : 
Gelobet ſei der Name des HErrn !“ 

26. Nov. „Ein lieblicher, heller Tag. Aber ah! mein 
Kind hat wenig Genuß davon. Sie iſt ſo ſchwach, daß fie 
kaum einige Minuten aufſißen und in ihrem Teſtament 
leſen kann. Sd) habe ihr vorgeleſen und ſie zu ſtillem, ge- 
duldigem Leiden ermahnt ; ‘ein Bli> ins heilige Buh muß 
ſie immer wieder tröſten und ſtärken. — 8. Dec. Ein tune |   

derſhöner Morgen. Gott Lob, unſer Kind hat zum Früh- 
{tiie cin wenig aufſtehen können. Doch wiſſen wir wohl, 
es kann nicht mehr lange fo fortgehen, und wir werden 
von ihr Abſchied nehmen müſſen. Wir müſſen ſie lieben, 
als liebten wir ſie niht. Täglich ſpüren wir aufs neue, 
wie ungeſchi>t und ſchwach wir dazu ſind. Wher wir dür- 
fen auch täglich aufs neue den Heiland anſchauen, der alles 
das reichlih hat, was uns fehlt. Darum treibts uns be- 
ſtändig zu Jhm hin, aus Seiner Fülle die Gnade, die wir 
jebt gerade brauchen, zu nehmen. D wenn wir fo allezeit 
mit Jhm wandelten, es wäre fürwahr ein ſeliger, froher 
Gang durchs Leben!” 

15. Dec. „Dieſen Abend kamen wieder mehrere Jn- 
dianer herbei zu den morgigen Gottesdienſten. Sie haben 
große Theilnahme für uns, und jeden Abend kommen 
etlihe Weiber, mit uns zu wachen. Unſere kleine Kranke 
lief’t ihnen dann manchmal einige Verſe aus den Evange- 

lien vor; aber ih fürchte, dazu wird fie nun bald zu ſchwach 

ſein. — 18. Dec. Unſer theures Kind fühlt die eigene 
Schwäche ſchr. Joh ſaß an ihrem Bett und ſuchte es ihr 

eindrü>lih zu machen, daß fie fic) vorbereite auf- alles, 

was Gott ihr vielleicht nod) ſchi>en will. Jd) danke Gott, 
daß ſie bei der großen Shwäche und trobdem, daß ſie zu 
einem Skelett abgemagert iſt, dod) fo ruhig, ſtille und er- _ 
geben iſt. Den Gedanken, wieder in die Schule zu dürfen, 
hat ſie nun aud) aufgegeben. — 10. Jan. 1856. Jmmer 

{wächer und ſhwächer wird unſre Kleine. Möge uns 
Gott dieſe Heimſuchung ſegnen, daß unſre Herzen entwöhnt 
werden vom Jrdiſchen und fid) ungetheilt aufs Ewige 
richten. Wenn wir ſolche Trübſale nicht ganz nothwendig 
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brauchten, würde uns Gott fie gewiß niht ſhi>en; wir 
müſſen gereinigt werden von all’ den Schla>ken der Sünde 
und Unvollkommenheit, denn nur durch viel Trübſal ſol- 
len wir in Gottes Reich cingehen. D daß wir unſres Hei- 
lands Stimme deutlicher erkennten: „Fürchte Dich nicht, 
id) bins; ſei getroſt!“ Wenn die Wellen dieſes armen 
Lebens unſre Barke faſt umwerfen, möchten wir dann noch 
das „es ift der HErr‘ mit Freuden hören und großen Frie- 
den haben! Unſer Kind wird immer liebevoller und dank- 
barer; ſie ſcheint innerlic) zu wachſen und erbaut die, 
welche ſie pflegen; ſie reift der Ernte entgegen. So ſagte 
ſie geſtern: „Papa, lehre mich ein ganz kurzes Gebet, weil 
mir der Athem gleid) verſagt.“ Jhre Mama hörte fic 
beten: ,D HErr, gib mir Kraft und Geduld, alles ſtill zu 
dulden, was Du mir zu leiden gibſt.“ Die leste Nacht 
war ſehr ſchwer, ſie fragte immer wieder, wie viel Uhr es 

ſei; die Stunden vergingen ſo langſam, denn ſie kämpfte 
mit dem König der Schre>en. — 6. Febr. Heute früh rief 
unſer theures Kind: „Papa, komm und bete mit mir!‘ 

“Jh fühlte ihren Puls, der kaum mehr ging, ſie war eis- 
kalt und der Todesſhweiß ſtand ihr, auf der Stirne. Sd) 
fprad): „Mein Kind, der Tod ift Dir nahe, vertrau auf 
JEſum bis zum leßten Athemzug, übergib Jhm Deine 
Seele. Es wird bald vorüber fein!” Ohne zu ſprechen, 
driidte ſie mir nur die Hand. Wir Eltern knieten an ihrem 
Bette nieder und befahlen ſie der Barmherzigkeit Gottes. 

__ Die Schatten des Todes fielen auf fie. „O mein Kind‘, 
ſagte id, „hab guten Muth, klammere Dich feſt an den 
HExrrn — bald, bald iſt's vorbei.“ Jh las ihr den 23. 
Pſalm und wiederholte den Spruch: „Und ob ih gleich 

- wanderte im Todesſchattenthal“ 2c. ; das ſchien fie ſehr zu | 
ermuthigen. 3d) mußte eine Schreiberei fertig machen, 
und ‘war kaum ein Weilchen in mein Studirzimmer ge- 
gangen, als ſie ſhon rief: „D Papa, komm und bete jest 
wieder mit mir!“ Jc blieb bei ihr, fie athmete ſhwer, 
umarmte mid) aber noch zärtli<h. Wir knieten und beteten, 
während der erlöſete Geiſt ohne Seufzer oder Stöhnen fic) 
leiht und ſchnell aufſhwang und nur die morſche Hülle 
zurüd>ließ. Niemand war“ im Hauſe als id) und meine 

: theure Lebensgefährtin, die jeden Schmerz mit mir theilt. 
Mit einander \{loſſen wir des Töchterleins müde Augen, 

è und prieſen in Thränen unſern Gott, der ihr zum Sieg 
verholfen. So hat ſie nun ihren kurzen Lauf vollendet 

pe ‘Und fie ift bei den Erlöſeten des HErrn.” 
———s«sG Marg. „Noch immer wird am Eis gearbeitet. Heute 

on ein Monat, feit unfer Kind gen Himmel ging. 
nod) fo frifd) in meinem Herzen, ih ſehne mid 
my wo ſie LE Die Hand allein, die fo tief ver- 

   
      
   

            

  

Ein beſonderes Anliegen war es dem guten Budd, daß 
doch in allen Häuſern regelmäßige Andachten gehalten 
werden möchten. Zu dieſem Zwecke beſuchte er an zwei 
Abenden in der Woche die verſchiedenen Familien und 
wohnte ihrer Andacht bei. Am häufigſten kehrte er in 
einer Hütte ein, wo, wie er wußte, die alte, ſchwache Groß- 
mutter faum den Muth hatte, die Kinder und Enkel zur 

a) | 

Andacht zuſammen zu rufen; er ſagt: „Dies iſt das ein= . 

zige Haus, wo nicht regelmäßig Morgen- und Abend- 
andacht gehalten wird; nur wenn der Schwiegerſohn ge- 
rade daheim iſt, hält er die Ordnung aufrecht.“ 

Jm Sommer 1859 ſtarb einer von Budd's jüngeren 
Söhnen, der im biſchöflichen College am Rothen Fluſſe ſich 
auf den Dienſt am Evangelium vorbereitete. Da heißt 

es im Tagebuch: 13. Juli. „Zwei Yndianer von der 
Cumberland - Miſſion kamen in ſpäter Nachtſtunde und 
brachten uns Briefe vom Red River (Nother Fluß) mit der 
traurigen Kunde, daß unſer theurer Knabe, John Weſt, 
geſtorben ijt. Ach! das ijt ein harter Verluſt, der uns 
wohl bis an unſer Grab nachgehen wird. Doch der Be- 
richt über ſein liebliches Abſcheiden tröſtet uns ſehr.“ 

-14. Juli. „Es war eine ruheloſe Nacht. Wir hätten 
unſern Schmerz ſo gerne ein Weilchen im Schlaf vergeſſen ; 
aber der Schlaf floh unſre Augen. Den ganzen Tag waren 
wir wie vom Schlag gelähmt und konnten nichts thun. 
Iſt es denn wirklich wahr, daß das Kind nicht mehr lebt ? 

| Ach, was fingen wir jest an, wenn _wir_nicht den köſtlichen 
Glauben hätten, daß er zu unſerm HErrn und Heiland in 
die Herrlichkeit eingegangen ift! D du ſelige Hoffnung! 

ohne dieſe müßten wir dem Gram erliegen.“ 
21. Juli. „Wir mühen uns vergeblich ab mit Arbei- 

ten ; es ſind kaum ein paar kleine Fiſchlein zu bekommen, 
von nirgends her kommen Leute mit Vorräthen. Doch 
dieſe Entbehrungen verſhwinden gegen die große Noth. 
Da ſind wir inmitten wilder Heiden, deren Herzenshärtig- 
keit und Eigenſinn uns tagtäglich peinigen, aud) äußerlich 
dem Mangel und Hunger ausgefest; aber ah, id) könnte 
es ja ruhig tragen, wenn nur mein Sohn, mein Johannes, 
das Kind meiner fdinften Hoffnung, nod) lebte! Doch 
der HErr ſtillt aud) dieſen Sturm in meiner Seele und 
ſpricht: „Schweig, ſei ſtille! Was ich thue, weißeſt du jeht 

nicht, du wirſt es aber hernach erfahren. ‘“ 
Während Budd noch mit dieſem Kummer rang, kam 

die Nachricht, daß auch ſein älteſter Sohn, den der Biſchof 
zu ſeiner theologiſchen Ausbildung nad) England mitge- 
nommen hatte, {wer erkrankt ſei. Wie ſehnlih wurde 
da auf Briefe aus Europa gewartet, welche näheren und 
wo möglich beſſeren Bericht geben würden! Und welche 
Erqui>ung dann, als bald darauf Biſchof Anderſon ſelbſt 
und mit ihm der zwar leidendé, aber dod) der Erholung 

entgegengehende Sohn wieder in ſeiner Heimat eintraf! 
en | Schnell erholt ſich. nun der junge Henry, vollendete ſeine 

= | theologifdjen Studien, und wurde dann 1860, wie einſt Be 3 

| fein Vater, vom Biſchof Anderſon in der Miffionstirde — 
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am Rothen Fluß zum Geiſtlichen ordinirt. Aber nur vier 
Jahre lang war ecs ihm vergönnt, als Miſſionar unter 
ſeinen Landsleuten und an der Seite ſeiner Eltern zu ar- 
beiten. Er ſtarb ſhon im Jahre 1864, und — um das 
Maß des Schmerzes für den alternden Budd voll zu machen 
— folgten dem Sohn einige Wochen ſpäter auch ſeine 
Mutter und Schweſter nah. Das war der ſchwerſte 
Schlag, welcher ihn bisher betroffen hatte; aber keinen 
Augenbli> fiel es ihm ein, an der Liebe ſeines himmliſchen 
Vaters zu zweifeln. Jn dankbarem, anbetendem, freilich 
auch thränenreihem Schweigen unterwarf er ſich dem un- 
erforſhlihen Rathſchluß Gottes und ging dann nach wie 
vor ſeiner mühevollen Arbeit in aller Treue und Hingebung 
nad. Ein großer Troſt war es ihm, daß all’ die theuern 
Seelen, die ihm nun entriſſen waren, ein gar friedliches 
und ſeliges Ende gehabt hatten. Zwar war Henry's lebte 
Krankheit nicht leiht geweſen, ſondern hatte ihn vom 
13. Auguſt bis zum 6. September eigentlid) beſtändig im 
Sterben erhalten ; aber auch die Nähe des Heilands blieb 
‘ihm während dieſer ganzen Zeit recht fühlbar. Es war 
in der Nacht des 13. Auguſt, daß dieſer liebe, junge Mann 
durch einige heidniſche Jndianer, die plößlih gerade vor 
ſeinem Schlafzimmer zu tanzen, zu ſingen und zu lärmen 
anfingen, aufgewe>t und heftig erſhre>t wurde. Die 
Folge hiervon war eine Wiederkehr ſeines alten Leidens. 
Ehe noch jemand ihm zu Hilfe eilen konnte, hatte fid) ein 
Vlutſturz eingeſtellt und es ſchien, wie wenn ſein Ende ſchon 
da wäre. Als es etivas beſſer wurde, forderte er ſeine 
Eltern zum Gebet auf, und ließ dann alle ſeine Geſchwi- 
ſter kommen, gab jedem einzeln die Hand, ermahnte fie, 
gut und fromm zu ſein, und nahm \cließli< Abſchied von 
ihnen auf Wiederſehen im Himmel. Darauf ließ er ſo 
viele Gemeindeglieder, als kommen konnten, herbeirufen, 
bat ſeinen Vater, noch einmal zu beten, ergriff dann des 
leßteren Hand und ſagte: „Vater und Mutter, es iſt alles 
ret; JEſus iſt nahe; id) habe keine Schmerzen ; kommt, 
wir wollen uns im Himmel wiederſehen.“ Dann ſank er 
auf ſein Kiſſen guriié und man hörte ihn leiſe ſagen: 
„Komm, HErr JEſu, komm bald!“ Gleich darauf war 
er aber wieder bei vollem Bewußtſein, ſprach noch mit 
einigen der Herbeigekommenen, ermahnte fie treulich ihrer 
Miſſionspflicht gegen die noch heidniſchen Jndianer einge- 

“ denk zu ſein, trug ihnen auf, beſonders allen jungen Leuten 
als fein leßtes Wort zu ſagen: „Fliehet die Sünde, fliehet 
alles Böſe!“, legte ſich dann erſchöpft hin und ſ{hlummerte 
ein. Niemand hatte gedacht, daß er dieſe Nacht überleben 
würde. Es folgten aber nod) ſhwere Tage, zumal da 
Ende Auguſt und Anfang September aud) ſeine Mutter 
und vier ſeiner Geſchwiſter am Scharlachfieber erkrankten 
und das ganze Haus wie in ein Spital verwandelt war. 
On der leßten Nacht (6. Sept.) ſtellte ſich der Bluthuſten 
heftig bei Henry ein; er nahm wieder Abſchied von allen 
und tröſtete nod) ſeine armen Eltern. Dann kam eine 

Angſt über ihn, fo daß er ſeiner Wärterin das Verſprechen   

abnahm, nicht von ſeiner Seite zu weichen; aber ſhon nad 
einer fleinen Weile ſagte er beruhigt zu ihr: „Maria, jest 
habe ich keine Angſt mehr, JEſus ijt bei mir.“ Die lebten 
Worte, die man aus ſeinem Munde hörte, waren die alten: 
„Komm, HErr JEſu, komm bald!“ Um vier Uhr Mor- 
gens hörte er auf zu athmen. (Schluß folgt.) 

  

Siffen und Gebriude der Eingebornen in 
Auſtraſien. 

(Aus dem Bericht cines Miſſionars.) Von C. S, 
  

(Fortjegung und Schluß.) 

Wenn man das Leben und Treiben der Eingebornen 
äußerlich anſieht, möchte man faſt denken, es wäre von 
Religion überhaupt gar nichts bei ihnen zu ſpüren. Doch 
ſelbſt unter dieſem fo tief geſunkenen Volke find nod) 
Ahnungen vorhanden, daß es höhere, geiſtige Weſen gibt, 
von denen ſie abhängig ſind. Nicht nur, daß ſie glauben, 
daß es irgend ein böſes Weſen gibt, von dem ſie ſih zwar 
die allerwunderlichſten Vorſtellungen machen, und dem ſie 
alles Uebel, als Krankheiten, Todesfälle und dgl., zuſchrei- 

ben; ſondern ſie glauben auch außerdem, daß es auch ein 
gutes Weſen gibt. Dieſes nennen fie alxira, und ſchrei- 
ben ihm die Schöpfung Himmels und der Erde zu ; ſagen 
auch, daß er im Himmel wohne und den Menſchen geneigt 
ſei, wenigſtens ihnen nichts Böſes zufüge. Freilich Troſt 
gibt ihnen dies nicht, denn den alxira ſcheinen fie ſich als 
ftill im Himmel figend zu. denken; nur das böſe Weſen, 
ranja kuna, greift nad) ihrer Meinung in die Sdidjale 
der Menſchen ein. Sie glauben aud) an ein Fortleben 
der Seele nach dem Tode, und zwar geht die Seele nah 
ihrer Meinung an einen Ort, im Norden gelegen, leia ge- 
nannt, wo ſie ruhig ſigen. Und wenn ſie nun dabei be- 
haupten, daß ſie daſelbſt kein gara, das iſt Fleiſchſpeiſe, 
ſondern nur mana, Pflanzenſpeiſe, eſſen, und namentlich 
nur Früchte; daß daſelbſt zwar Thiere ſeien, abbr nicht 
gegeſſen würden, ſondern immer leben bleiben, ſo iſt das 
wohl noch eine, wenn auh ſhwache Ahnung von dem ver- 
lornen Paradieſe. Außerdem hört man auch allerlei, zum 
Theil recht alberne Märchen von ihnen erzählen, welche fie 
‘auh mit allem Ernſte glauben, wie ſie denn überhaupt 
ſehr leichtgläubig und abergläubiſch ſind, fo daß es nichts 
fo Ungeheuerliches geben kann, was fie niht glauben, 
wenn es nur eines der Jhrigen erzählt hat. So meinen 
fie 3. B., daß die beiden am ſüdlichen Himmel ſichtbaren 
Nebelfle>e zwei alte Männer mit großen weißen Bärten 
ſind, welche ſehr zornig find auf alle Schwarzen und dies 
ſelben tödten durd) Erdroſſeln. Ebenſo waren fie dies 
Jahr, als im Februar der Komet ſichtbar war, in der 
größten Angſt, denn ſie meinten, daß der fie tödten wollte. 
Nun, darüber braucht man fid) nicht allzuſehr zu verwun- 
dern, denn ſelbſt in der Chriſtenheit findet man nod) der- 
gleichen Aberglauben. : 
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Ein anderer ſchwacher Schimmer von Religion iſt aud 
in der Beſchneidung dex Knaben und in ihren Tänzen zu 
ſuchen. Was die Beſchneidung betrifft, fo iſt zu bemerken, 
daß die Knaben nicht als kleine Kinder, ſondern erſt dann 
beſchnitten werden, wenn ſie als männlich reif angeſchen 
werden, etwa im 10. bis 12. Jahre. Vor der Beſchnei- 
dung darf keiner heirathen, dies Recht tritt erſt mit der 
Beſchneidung ein. Auch erzählen ſie, daß bei dieſer Ge- 
legenheit junge Männer fic) mit einem Steine eine Ader 
am Arme aufſchneiden und die alten Männer das heraus- 
fprigende Blut trinken, was fie wieder ſtark und kräftig 
machen ſoll. Nach dieſer Operation wird die Ader wieder 
unterbunden. Manche zeigten mehrere ſolche Narben. 

Mehr öffentlih geſchehen die Tänze, an denen aud 
manchmal die Weiber und Kinder theilnehmen dürfen, und 
dieſe Tänze führen, je nahdem Männer allein oder Män- 
ner und Weiber tanzen, jeder einen beſondern Namen. Bei 
dieſer Gelegenheit bieten ſie alles auf, ſih gehörig heraus- 
zupußen. Freilih nad) unſerm Dafürhalten iſt es fein 
Schmu>, aber der Geſchma> ift eben verſchieden. Es 
würde zu weit führen, alles Einzelne zu beſchreiben, und 
würde doh aud) nichts helfen, da man fic), ohne es ſelbſt 
geſehen zu haben, doh fein redjtes Bild davon machen 
fann. Die Hauptſachen dabei ſind erſtens, daß ciner die 
Gelenke und Glieder des ganzen Körpers gehörig bewegen 
und die allerverſchiedenſten Stellungen annehmen fann; 
zweitens das Stampfen mit den Füßen, fo dab die. Erde 
dröhnt, und endlich drittens der Geſang, oder beſſer das 
Geſchrei dabei. Muſik ift äußerſt wenig in ihren Geſän- 
gen, denn es iſt eigentlid) nur cin ſingendes Sprechen ; 
worauf es ankommt dabei, das ift der Rhythmus. Sind 
die Frauen dabei betheiligt, fo bilden fid) zwei Chöre; die 
Männer auf der einen und die Frauen auf der andern 
Seite. Daß Männer und Weiber fid) beim Tanz um- 

“ fangen, ſcheinen ſie für unzüchtig zu halten, und beſchämen 
darin manche Chriſten. Den Tanz führen gewöhnlich vier 
bis aht Männer aus, alle Uebrigen ſingen, oder fie {dla 

gen mit dem mera und einem andern Gtode den Takt. 
Sind ſie mit dem Geſang ſo tief geſunken, daß ſie nicht 
weiter können, fo ſeßen fie eine Octave höher ein. 
Endlich ſei hier noh erwähnt, daß fid) aud) Männer 

unter ihnen finden, welche vorgeben, etwas von der Heil- 
kunde zu verſtehen; bod) beſchränkt fid) ihr Wiffen auf 

einige chirurgiſche Experimente, und ſind dieſelben fo kin- 
“diſh und dumm, daß ein gehöriges Maß Aberglauben 
dazu gehört, denſelben Erfolg zuzuſchreiben, und daß man 
darüber lachen muß, wenn man aud) nicht will, denn es 
find eigentlich nur kleine Taſchenſpielerkünſte. 
“Miſſionar K. ſagt: „Unter dieſem Volk zu arbeiten, 

 namentlid) ihnen die Segnungen des Evangeliums von 
“JEſu Chriſto zu bringen, ift nun unſere Aufgabe. Wird 
das t ein vergeblided Unternehmen ſein? Scheinbar 

EE a; ¢ aber llen den Muth nicht verlieren, ſondern mit 

E  HErrn ülfe a iveiter arbeiten.” 

     

    
   
   
    

    

   

   

  

Ueber die Miſſionsarbeit berichten die Miſſio- | 
nare, daß ſie ihr Hauptaugenmerk bisher auf die Kinder 
richteten, dieſelben in den nöthigen Vorkenntniſſen, als 
Schreiben und Leſen, Auswendiglernen und Singen, unter- 
richteten. Jn leßter Zeit kamen auch einige Erwachſene 
dazu. Nun werden auch bibliſche Geſchichten erzählt, ein 
wenig Geographie getrieben, wobei die Leute zu ihrer 
großen Verwunderung hörten, daß es noch andere Länder 
gibt außer Auſtralien und, daß es ſo viel Waſſer auf der 
Erde gibt, davon ſie doch ſo wenig haben. Zählen können 
die Auſtralier nur bis zwei, was mehr ijt, nennen fie 
„einige“ und twas die Zahl ihrer Finger überſteigt, „viele“. 
Auch von der Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate und 
Wochen wiſſen fie nihts. Dies alles müſſen ihnen die 
Miſſionare erſt beibringen. 

Mitte November, bei großer Hise, zählte die Schule nur 
6 Kinder, gegen Ende December 16 Schüler. Seit einem 
Jahre ijt nun Schule gehalten und die Heidenkinder haben 
gute Fortſchritte gemacht. Die Meiſten können leſen und 
ſchreiben, wiſſen manden Spruch und manche bibliſche 
Geſchichte, die Zehn Gebote und das Vater Unſer, können 
einige Lieder ſingen, etivas zählen und die Namen der Tage 
und Monate ſagen. Wie die Wohnhaufer der Miſſionare, 
fo mußte aud) die Miſſionskirhe von den Miſſionaren 
ſelbſt erbaut werden. Am 12. November wurde dieſelbe 

durch einen Gottesdienft in deutſcher Sprache eingeweiht, 
wie-denn iiberhaupt bis jest nur Gottesdienſte für das 
Miffionsperfonal darin gehalten werden. Predigten für 
die Heiden wurden bis jest nod) nicht gehalten, einmal, 
weil die Miſſionare die Sprache noch nicht genug in der — 
Gewalt haben, dann auch, weil ſie meinen, daß Predigten 
den Heiden jest nod) wenig niigen würden. 

Am Abend vor Weihnachten und am heil. Weihnachts- 
lage war der große Schulraum angefüllt, nicht allein von 
den Schulkindern, ſondern allen in der Gegend wohnenden 
Heiden, welche gekommen waren, den hell erleuchteten 
Chriſtbaum zu ſehen. Nachdem ihnen die Weihnachts- 
geſchichte vorgetragen und erklärt war und die Schulkinder 
ein in ihre Sprache überſeßtes Weihnachtslied geſungen 
hatten, wurden an alle Anweſenden, jung und alt, Ge- 
ſchenke vertheilt und dadurch große Freude bereitet. 

Die Miſſionare leiden furchtbar durch die entſetzliche 
Hike. Monate lang wehete ein heifer. Wind, der den | 
Schweiß am Körper herunter rinnen machte. Alles Ge- 
müſe, Getreide, verſchiedene Pflanzen und ſelbſt Bäume, 
welche die Miſſionare angepflanzt hatten, und die erſt 
üppig wuchſen, ſind gänzlich verdorrt. ‘gm J Januar ſtieg * 
der Thermometer auf + 55 Gr. R. (faſt 156 Gr. Fahren-. 
heit). Wir vermuthen jedoch, daß dieſer Bericht auf einem 
Jrrthum beruht, da ſelbſt die höchſte Temperatur, die man 
bis vor wenigen Jahren im Jnnern von Afrika, den heiße- 
ſten Gegenden der Erde, beobachtet hat, + 45 Gr. R., 
dD, 1. etiva-133 Gr. Fahrenheit, var. 

Schon im November war es furchtbar heiß dann bradj= 
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ten Anfangs December einige Gewitter cine fo plößliche 
Abkühlung, daß viele Menſchen erkrankten und andy) Manche 
ſtarben. Nun meinen aber die Heiden in Auſtralien, wenn 
jemand ſtirbt, ſo haben das die Leute cines andern Stam- 
mes verſchuldet. Diesmal fiel der Verdacht der Schuld 
auf die im Miſſionsgebiet wohnenden Heiden. Ehe es die 
Miſſionare hindern konnten, war denn auch ſchon ein 25 
Meilen von der Station einſam wohnender Mann meuch- 
lings ermordet. 

Wie ſehr wird doch die Geduld dieſer Miſſionare in 
Auſtralien auf die Probe 
geſtellt! Schon vor wenig- 
ſtens 5 oder 6 Jahren fin- 
gen ſie anzu arbeiten. Aber 
vas iſt bis jeßt ausgerid- 
tet? Nachdem ſie die ſo 
ſehr beſhwerlihe und 
weite Reiſe von Tauſen- 
den von Meilen ins Jn- 
nerê des Landes zurü>ge- 
legt hatten, konnten ſie das 
große ihnen von der Re- 
gierung angetvicfene Miſ- 

* ſionsgebiet von 900 Qua- 
dratmeilen in Augenſchein 
nehmen. Dann haben ſie 
bedeutende Viehzucht ge- 
trieben, Häuſer für ſich 
und Stallungen für das 
Vieh errichtet. Jahrelang 
wußten ſie von nichts An- 
derem zu berichten, dann 
haben ſie eine Schule und 
endlid) aud) cine Kirche 
ſelbſt gebaut. Wie mußten 
fie fid) abmühen mit Er- 
lernung der Sprache der 
Gingebornen, die fo arm iſt 
an Wusbdritcen für religiöſe 
und ſittliche Begriffe, daß fie ſolche erſt ſelbſt finden und fie 
nad) und nach dem Volke durd) Umſchreibung beizubringen 
ſuchen müſſen. Mun haben fie ein Jahr lang eine geringe 
Zahl Kinder in der Schule unterrichtet und einigen wenigen 
Erwachſenen die Grundbegriffe der Meligion gefprads- 
weiſe vorgetragen. Weder die Miſſionare find bis jest 
zum Predigen, noch die Heiden zum Hören und Verſtehen 
der Predigt fähig. Dabei oft dieſe wahrhaft entfeslide 
Hike und Tro>kenheit und was ſonſt nod) dazu kommt. 
D, ihr lieben Leſer, wie leicht iſt, damit verglichen, unſere 
Negermiſſion, wie viel weniger wird unſere Geduld auf 
die Probe geſtellt! Darum laſſet uns nicht ungeduldig 
werden, wenn wir nicht gleich die gewünſchte Frucht ſehen, 
ſondern geduldig und treu weiter arbeiten und dem HErrn 

die Frucht befehlen. Gr ſegne unſere Miſſion! Er ſegne 

  

  
  

die Miſſion in Aüſtralien! Er helfe, daß auch wir bald 
das Neh der Heidenmiſſion auswerfen auf fein Wort und 
einen großen Zug thun! C. S. 

  

Eine buddßhiſtiſ<he Gebetsweiſe, 
wie ſie unter den Anhängern des alten indiſchen Religions- 
ſtifters Buddha üblich ijt, ſtellt unſer Bild dar. Der 
Mann iſ ein Prieſter des Buddha und ſchlägt eine, auf 
einem Geſtell liegende Metalltrommel und die Frau iſt 

eine Prieſterin, die in 
der Linken einen über die 
Schultern gelegten Stab 
hat, an dem eine Anzahl 
Zettel hängen, die mit 
allerlei Gebetsformeln be- 
dru>t ſind. Was ſie aber 
in ihrer Rechten trägt, ſieht 
wohl wie eine Blume aus, 
iſt aber etivas, das die 
Leſer fdjiverlid) errathen 
dürften. Es ift died näm- 
lid) eine große Rätſche 
(rattle), wie man ſie bei 
uns in Éleinerem Maßſtabe 
als Spielzeug für Babies 
gebraucht, deren man fid) 
aber nebſt Metalltrommel 
und Gebetszettel- Stab in 
Japan bedient, um das Ge- 
bet recht ernſtlich, hörbar 
und erhörlih zu machen. 
Wenn z. B. ein Hausvater 
in irgend einem beſonderen 
Anliegen zu einem der 
buddhiſtiſhen verſtorbe- 
nen Heiligen oder Unter- 
götter beten will, ſo läßt er 
Prieſter und Prieſterin wie 

oben zu fid) kommen. Die Prieſterin betet, d. h. ſie ſchüttelt 
und rüttelt den GebetSftecien, daß die Zettel gehörig raſcheln. 
Damit aber die Götter, troß dem Raſcheln der Zettel, die 

darauf geſchriebenen Gebete niht überſehen, ſo machen die | 
Beiden noch außerdem einen gehörigen Lärm: die Prieſte- 
rin rätſc<t mit aller Macht und der Prieſter trommelt 
drauf los, daß man fic) die Ohren zuhalten möchte. Wer 
denkt hier nicht an den Propheten Elias, welcher der ängſt- 
lid) rufenden Prieſter Baals ſpottete: „Rufet laut, denn 
er iſt ein Gott, er dichtet, oder hat zu ſchaffen, oder iſt über, 
Feld, oder ſ{läft vielleicht, daß er aufwache“ 2c. (1 Kön. 
18, 27.)? 

Jn Nr. 2 des Aten Jahrgangs dieſes Blattes brachten - 
wir das Bild eines buddhiſtiſchen Haus8gottesdienſtes in 
Japan, bet dem gleichfalls die Metalltrommel eine Rolle 
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ſpielt, das aber auch zugleich den Bli> auf einen langen, 
von den Händen aller Theilnehmer gehaltenen und mit 
großen Kugeln behangenen Roſenkranz lenkt. Wir be- 
merkten, daß die Religion Buddha's die ſchreiendſte Werk- 
gerechtigkeit ſei, wie die Pabſtreligion, und bezogen uns 
dabei auf einen kurzen Artikel Nr. 5 Seite 55 des 1ſten 
Jahrgangs, in welchem wir auf die Aehnlichkeit des papi- 
ſtiſchen mit dem buddhiſtiſchen äußerlichen Gottesdienſt 
hinwieſen. Obige Gebetszettel und deren rein mechaniſcher 

Gebrauch erinnern uns daher an Gebetszettel, die man auh 

im Pabſtthum dem armen Volke zu abergläubiſchem Ge- 

brauche anpreiſ’t und verkauft. So liegt vor uns ein 

älteres fatholiſhes Gebetbüchlein, in welhem ein kurzes 

Gebet abgedructt ift mit der Verſicherung: „Dieſe heiligen 

Worte ſind von Gott ſelbſt geſandt dem Pabſt Leo“ und 

das mit folgenden Worten angeprieſen wird: „Ein ſehr 

nüßliches Gebet, welches der Pabſt Leo (X.) ſeinem Bru- 

der Carolo (V.) wider ſeine Feind geſchi>t hat, mit ſol- 

dem Ablaß, wer ſolches bedenkt, oder bei \ ih tragen 

wird, ſtirbt nicht jähling, und weder Waſſer, noch das 

Feuer, auch kein Feind kann ihm nicht ſchaden: und in 

welchem Haus dies Gebet iſt, dem ſchadet kein Feuer, 

jede ſhwangere Frau wird leicht gebären und das Kind 
vor Gott und Menſchen angenehm ſein.“ Gleicherweiſe 
wird einem mitgetheilten, angeblid) vom Heiligen Geiſt 
dem heiligen Auguſtinus geoffenbarten Gebete eine wunder- 
bare Bewahrung und Behütung von Leib und Seel deſſen 
zugeſchrieben, welcher „ſelbiges bei ſich trägt und andäch- 
tig ſpricht.“ : 

Wir fügen nod) cine andere Parallele bei. . Cin alter 
_ Japaneſe, der endlid) zur Erfenntnif Chriſti gekommen 
war, nachdem er fic) in allerlei Werken und buddhiſtiſchen 
Andachtsübungen abgemüht hatte, übergab eines Tages 
dem Miſſionar, zu deſſen Kirche er fic) hielt, cine merk- 
würdige Nolle, mit welcher es folgende Bewandtniß hatte. 

Die Buddhiſten in Japan glauben, daß alle Frommen 
oder Tugendhaften nad) dem Tode einen neuen Namen 
erhalten, deſſen Bedeutung oder Werth ſo ziemlich von der 
Geldſumme abhängt, welche von den Verivandten des Ge- 
ftorbenen den Prieſtern gezahlt wird. Aber das iſt-nicht 
alles: wer will, kann fid) dieſen Namen \chon bei Leb- 
zeiten ſelbſt kaufen. Das hatte denn auch jener alte Mann 
35 Jahre vorher, als er von Chriſto nod) nidjts wußte, 
in ſeiner Blindheit gethan, oder hatte er das ſonderbare 

Document gar als Lohn für ſeine heidniſche Frömmigkeit 
erhalten! Auf der Molle iſt das goldene Bild eines Gößen        

   
   

          

Japan gebracht worden ſein ſoll, und links davon ſteht der 
neue oder ewige Name, über den ſich der arme Mann einſt 

- Juli und Auguſt Ferien. 

. nar Wahl bis Ende Juni ausgehalten. 

Zu “der vor vielen hundert Jahren aus Yndien nad). 

könnt ihr ſehen, daß dieſe Heiden eigentlich rehte Phari- 
.ſäer ſind. Hindus und SG ineſen wie Japaner pleut 
alle, daß man durch gute Werke ſelig werden kann.“ Chen 
darum aber auch hat die durc ihre Werklehre der Buddha- 
religion fo verwandte Pabjtreligion aud) ihre Ablaßzettel, 
wie jene ihren Zettel mit dem „neuen Namen.“ Freuen 
wir uns mit dem alten Japaner, den aus der Schrift durch 
den Glauben erkannt zu haben, der uns ohne unſer Ver- 
dienſt, allein durch fein vollgültiges Verdienſt gereht und 
ſelig macht und dann uns durch den Heiligen Geiſt zuruft : 
„Wer jüberwindet, dem will ih zu eſſen geben von dem 
verborgenen Manna und will ihm geben ein gut Zeugniß 
und mit dem Zeugniß einen neuen Namen geſchrieben, 
welchen niemand kennet, denn der ihn empfähet.“ - (Offb. 
2, 17.) L. 
  

Anſere Negermiſſiou. 
  

Jn unſerern Miſſions\chulen ſind während der Monate 
Sonntagsſchule und Gottes- 

dienſte werden jedoch fortgefest. Die Hike ſtellte fic) in 
den ſüdlichen Staaten dies Jahr ſchon ſehr früh ein: ſo 
fam es, daß der Schulbeſu<h im Monat Juni durchgängig — 
ganz bedeutend abgenommen hatte. Es war den Kindern 
zu heiß und viele waren krank. Jn Little Ro > ſ{loß 
die Schule ſhon am 17. Juni, an welchem Tage nur noch 
20 Kinder da waren, welche ſämmtlich erklärten, jest nicht 
mehr kommen zu wollen. Jn Mobile hat Herr Miſſio- 

Die Schülerzahl 
war eine ſehr geringe. Miſſ. Wahls lester Bericht vom 
10. Juli lautet wie folgt: „Das verfloſſene Vierteljahr iſt 
für unſere Miffionsftation hier ein ſehr wichtiges und er- 
freuliches geweſen: es ſind in demſelben die erſten Tauf- 
handlungen vollzogen worden. Die in meinem lehten Be- 
richte ‘erivähnte Mrs. S. ift, nachdem fie zwei Monate 
lang unterrichtet worden, am 22. Mai getauft worden. 
Sie wurde krank, weshalb ich die Taufe nicht gern länger 
aufſchieben wollte, zumal fie herzliches Verlangen darnadh 
zeigte. Außer einem Gliede der hieſigen deutſhen Gemeinde 
war meine Frau bei der heiligen Handlung gegenwärtig. 

pdivet Tage vor dieſer Taufe habe ih mit einer andern 
Frau den Taufunterricht begonnen. Dieſelbe hatte früher 
unſere Tagſchule eine Zeit lang beſucht, verließ dann aber 
Mobile auf eine Beit. Yd) erkundigte mic) einige Male 
nach ihr, aber ohne Erfolg. Jm Mai hörte ich, daß ſie 
in der Stadt ſei, aber nicht in ihrer früheren Wohnung. 
Als ich ſie aufgefunden, erfuhr id) zu meinem Bedauern, 
daß fie krank geweſen ſei und mehreren Schulkindern auf- 

4 geagen habe, mid) zu rufen, dieſe hatten das wahrſchein- 
lich vergeſſen. Gott verleihe, daß fic) dieſe Frau nun treu- 
lich gum Evangelium halte. Sonntag, den 27. Mai, find 
drei ihrer Kinder, ein Knabe und zwei Mädchen, in unſerm 
Predigtlokal getauft worden.    
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„Von den drei Knaben, mit denen id) am 12. April 

den Taufunterricht begann, haben ſich leider zwei wieder 
zurückgezogen. 

„Jm vergangenen Vierteljahr habe id) mehr Gelegen- 
heit gehabt zu predigen, denn je zuvor in demſelben Zeit- 
raum. Der Hausgottesdienſt ijt jeden Montag gehalten 
worden. 

„Die Sonntags\ſchule wurde, mit Ausnahme eines 
Sonntags, regelmäßig fortgeführt. Wir ſind augenbli>- 
lich bei der Betrachtung des 3ten Glaubensartifels. 

„Jn der Tagſchule hatte id) in der erſten Hälfte des 
April nod) Fräulein Sapper’s Hilfe. Nach deren Fort- 
gang ſtellte id) mit Erlaubniß der ehrw. Commiſſion einen 
jungen Mann aus hieſiger Gemeinde an.. Da aber die 
Schülerzahl geringer wurde, fo behielt id) denſelben nur 
für einen Monat. Es ſind im verfloſſenen Quartal etliche 
über 60 Kinder auf der Liſte geweſen, zugleih anweſend 
aber nur 45. Weniger ſind oft dageweſen, mehr wohl nie. 
Se) glaube kaum, daß man von der, gegen ‘das vorige 
Vierteljahr geringeren, Anzahl der Schüler auf einen Ver- 
fall der Schule im Allgemeinen ſchließen darf. Soviel ih 
in Erfahrung gebracht habe, ſind die meiſten Kinder wegen 
Krankheiten und wegen der zunehmenden Hise aus der 
Schule geblieben. Auch haben faſt alle Eltern, die ih bis 
jest beſucht habe, mir geſagt, daß es ihre Abſicht fei, die 
Kinder im Herbſt wieder zu ſhi>en. Am leßhten Juni iſt 
die Schule auf zwei Monate geſchloſſen worden. Jch hätte 
der Miſſionskaſſe für dieſe Zeit gern einen Theil der 
Miethe erſpart und verſuchte deshalb das Gottesdienſtlokal 
auch für die Schule zu miethen, habe es aber leider zu 
dieſem Zwe>k nicht bekommen können. 

„Schließlich muß id) nod) bemerken, daß ich ſeit einigen 
Monaten am Kopfe leide. Jch muß geſtehen, daß ih meine 
Arbeit nicht thun kann, wie ſihs gebührt, was mich gerade 
jebt um ſo betrübter macht, da es ſcheint, als ob der HErr 
bald mehr ſichtbaren Erfolg geben wird.“ 

Auch die beiden Klaſſen der Zionsfdule in New Or- 
leans haben bis Ende Juni ausgehalten, obgleid) auc) 
hier die Zahl der Schüler ſehr zuſammenſhmolz. Die 
Schülerliſte der Zionsſchule in Sailors’ Home, welche im 
April in ihren beiden Klaſſen 169 Kinder zählte, zeigte im 
Mai nur noch 134, und im Juni nur nod) einen geringen 
Theil davon. Genau können wir die Zahl nicht angeben. 
Jn der St. Paulsfdule an der Claiborneſtraße war der 
Schulbeſuch im Monat Mai noch zufriedenſtellend. Es 
ivaren taglid) 75—80 Kinder in der Schule. Schon An- 
fangs Juni blieben einige aus, gegen Mitte des Monats 
nod) mehr. Die Hike im Schullokal ftieg bis auf 100 
Grad und die Kinder erklärten, niht mehr kommen zu 
wollen. Herr Lehrer Berg \{loß die Schule am 24. Juni. 

Die meiſten Kinder haben fic) ſhon wieder für bas kom- 
“ mende Schuljahr gemeldet. Seit Eröffnung dieſer Schule 
tm Januar ſind 123 Kinder in dieſelbe aufgenommen wor- 
den. Von dieſen ſind 2 ausgewieſen und 22 haben die   

Schule wieder verlaſſen. Herr Berg meint: unſere Wus- 
ſiht für das kommende Schuljahr iſt eine ſehr erfreuliche. 
Unſere Sonntagsſchule in der Claiborne Chapel war bis 
Mitte Juni gut beſucht. Es kommen immer mehr hinzu, 
ſogar Katholiken. Seit dem 29. Mai iſt hier aud) jeden 
Sonntag-Abend Gottesdienſt gehalten worden. Die Zu- 
hörerſchaft beſteht meiſtens aus den älteren Schulkindern 
und ſonſt jungen Leuten, dod) kommen nad und nad) aud) 
einige ältere Neger. Wir werden immer mehr zu der Hoff- 
nung berechtigt, daß ſich mit Gottes Hilfe in dieſtm Stadt- 
theil viel ausrichten läßt. - C. S. 

  

Rundſchau auf dem Gebiet der Heidenmiſſion. 
  

Südafrika. Miſſionar Köhler taufte am Trinitatis- 
ſonntage 1880 26 Kinder und 42 Erwachſene aus den Hei- 
den, zuſammen 68. 

Eine Gemeinde aus den Heiden in Pretoria zählte vor 
10 Jahren 34 Getaufte, jest 715. Die Schule zählt 160 
Schüler. Außer dem Miſſionar arbeiten an der Gemeinde 
mehrere von ihr ſelbſt beſoldete eingeborne Gehilfen. 

Jn Kamuſa, der Hauptſtadt von Aſanta, wo nod) vor 
wenigen Jahren die Baſeler Miſſionare verfolgt wurden, 
werden dieſelben jezt vom König und den Großen des 
Reichs freundlich behandelt und iſt ihnen aud) das Pre- 
digen erlaubt worden. 

China. Aus Hongkong, einer kleinen chineſiſchen 
Jnſel, etwa 4 Meilen breit und 10 Meilen lang, wurde 
am 13. März eine deutſche Kirche eingeweiht. Jn Tient- 
finfu, einer großen, über eine halbe Million zählenden 
Stadt in China, befindet fid) ein dhriftlides Hospital, 
von den Chineſen ſelbſt erbauet und erhalten. Die Zahl 
der Patienten dieſes ungeheuer großen Hospitals beträgt 
etiva 2000, während außerdem 5000 Patienten, die fic 
außerhalb desſelben befinden, von ſeinen Aerzten behandelt 
werden. Zwei proteftantifden Miſſionaren, Stevenſon 

und Soltau, iſt es gelungen, bis in das Herz von China 
vorzudringen. 

Japan. Jn einer Fabrik in Japan arbeiteten Ge- 
fangene aus dem nahen Gefängniß. Der Eigenthümer 
der Fabrik, ein japaniſcher Chriſt, belehrte dieſe Arbeiter 
aus dem Evangelio, hielt ihnen zuweilen eine Predigt und 
ſchenkte ihnen Theile des neuen Teſtaments. So fand 
das Evangelium Eingang in jenes Gefängniß. Mehrere 
der Jnſaſſen ließen fid) nad) ihrer Freilaſſung taufen, und 
jeht wird jeden Sonntag im Gefängniß cine chriſtliche 
Predigt gehalten, welcher 350 Gefangene nebſt ihren Wäch- 
tern lauſchen. Jener Fabrikherr iſ inzwiſchen geſtorben, 
aber das von ihm gegründete Werk hat guten Fortgang 
und hilft Vielen aus dem Tode ins Leben. 

Neuguinea. Miſſionare der Londoner Miſſion3- 
geſellſchaft wurden bei Port Moresby von Papuas über- 
fallen. Ein Miſſionar und 4 Knaben entkamen und be- 
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richten, daß 4 Lehrer, 2 Frauen, 4 Kinder und 2 Diener 
gemordet wurden. 

Jn Weſtafrika haben neuerdings Baptiſtenmiſſio- 
nare angefangen zu predigen. Da kam kürzlich ein portu- 
gieſiſhes Kanonenboot mit einer Anzahl Jeſuiten an Bord. 
Dieſe Jeſuiten und einige Offiziere brachten dem Könige 
der Kongos Geſchenke, um der Jeſuiten-Miſſion die Thüren 
zu öffnen. C. S. 
  

Aus Oceanien. 

1. ; 
Wie hier in Amerika, ſo hat in Hawaii, ciner der 

Sandwichinſeln, die unbeſchränkte Einwanderung der Chi - 
neſen immer mehr bedenkliche Dimenſionen angenommen. 
Während im Jahre 1870 auf dem ganzen Archipel nur 
1500 Chineſen fic) befanden, zählte man zu Anfang dieſes 
Jahres allein auf Hawaii mindeſtens 12,000 Chineſen, 
darunter aber kaum 500 Frauen. Da nun die Zahl der 
Eingebornen bereits auf 40,000 geſunken, wobei ebenfalls 
die Disproportion der Geſchlechter ſchr groß iſt, ſo iſt leicht 
vorauszuſehen, welche Folgen dieſes ungehinderte Einſtrö- 
men der männlichen Chineſen nad) fid) ziehen muß, vor 
allem aber den baldigen völligen Untergang der Einge- 
bornen. Der Hauptzwe> der Reiſe um*die Welt, welche 
der König Kalafaua, begleitet von einem Adjutanten, 
Oberkammerherrn und dem zum Einwanderungskommiſſär 
ernannten Suftigminifter Armſtrong am 20. Jantar an- 
getreten hat, ijt daher, „in Oſtindien und dem malaiiſchen 
Archipel eine zahlreiche Auswanderung nad) Hawaii zu 
veranlaſſen, um die ausſterbende Bevölkerung des Juſel- 
reiches zu erſehen und bem drohenden Uebergewicht der 
Chineſen entgegenzuarbeiten.“ 

Erfreulich iſt bet dem allen wieder, daß die Chriſten 
auf Hawaii, die braunen mit den {veißen, unter den chine- 
ſiſchen Eindringlingen ſo eifrig und ſo erfolgreich Miſ- 
ſion treiben. So wurde am 2. Januar in Honolulu, 
der Hafen- und Reſidenzſtadt auf der Jnſel Owahu, eine 
neue chineſiſche Kirche eingeweiht, welche ſammt dem 

| Grunbftiie 1 1,700 Dollars gekoſtet hat, wovon die Chi- 
nefen felbft bereits 4470 Dollars, die Europäer und Ame- 
rifaner beinahe ebenſoviel gezahlt haben. Der König Kala 
foua und der Staatsanwalt wohnten der Feierlichkeit bei. 

(9 
2. 

Die vor cinigen Jahren gegründete lutheriſche Miſ- 
“ſionsſtation Bethesda in Auſtralien hat jest 16 Ge- 

darunter 4 im legten Jahr Bekehrte. Sechs Wei- 
hen im Taufunterriht. Am 31. October weihte 

cher ein neues aus Lehm und Gras gebautes, 
it Binſen, theils mit Eiſen gede>tes Kirchlein cin, 

\ 15 Fuß breit iſt. Außer dieſer Kirche 
: 2 Wohnhäuſer, 2 Schulgebäude, 

ſchuppen, Magazin und Backhaus. Der Vichſtand zählt 
4700 Schafe, 50 Pferde, 60 Stück Rindvieh und 150 Bie: 
gen. Die Hike und Dürre ſind zuweilen ſehr dritdend. 

(Miſſ.-Magazin.) 
  

Die Chriſten in der Türkei ſonſt und jeht. 

Sonſt durfte in türkiſcher Erde kein Chriſt begraben 

werden ohne beſondere Erlaubniß aus Konſtantinopel. 
Kürzlich fand man einen ſolchen Erlaubnißſchein, der vor 
etiva 200 Jahren ausgeſtellt ift zur Beerdigung eines Chri- 
ſten und an den chriſtlichen Biſchof gerichtet war. Der- 

ſelbe lautet in der Ueberſezung wie folgt: „Dem Träger 

der Satanskrone und der pehſhwarzen Gewänder, dem 

von der Thür des Himmels Verſtoßenen : Du ungläubiger 

Lehrer! einer Deiner Volksgenoſſen iſt geſtorben. Du 
haſt um Erlaubniß gebeten, ihn zu begraben. Nach dem 
Koran iſts nicht nöthig, dieſen Leichnam zur Erde zu be- 
ſtatten; um jedoch den Fäulnißgeruch zu beſeitigen, grabe 
man ein tiefes Loch, fülle es über dem Leichnam mit Erde 
und ftampfe es feſt.“ 

Als jüngſt fo häufige Erdbeben vorkamen, ließ Midhat 
Paſcha, der Gouverneur von Smyrna, nicht allein die 
Mohammedaner, ſondern aud) die Chriſten auffordern, 
einen Buß- und Bettag zu halten. Das ift das erſtemal, 
daß ein türkiſches Oberhaupt die Chriſten officiell aner- 
fannt hat. C. S. 

  

  

  
  

Milde Gaben für die Negermiſſion : : 
Durch P. J. L. Daib $7.25. Durch P. J. Hofmann von V. 

Stolle, Ch. Alpers, Frau N. N. je 1.00. Durch P. Ph, Schmidk 
1.00, von jr. Gemeinde in Wanatah 4.00. Durch Hrn. Lange von 
H. Meyers in Ambia, Jnd., 5.00. Durch Hrn. M. C. Barthel von 
F. Wilhelm in SY Pa., 5.50. Durch P. Göhringer von’ der 
Gemeinde des P. F. Karth 3.00, von Gott}. Merß .50. Bon Hrn. 
L, Borgers Familie 10.00. P. W. Uffenbect’s Schulkinder 6.00, 
L. Lau 2.00. Von Unbekannt in Boſton 1.00. P. B. J. Zahn's 
Gem. in Town Clifian 9.24. Durch P. J. Kilian von Carl Guſtav 
Stymant in Serbin, Texas, 5.00. P. J. GriebelS Gem. 2.10. P. 
C. Kreßmanns Gem. 5.00. Durch P. F. W. Franke von Joh. 
Stecher und V. Heiby je 1.00, A. Kanfner 2.00, F. W. Franke .85, 
Joh. Stecher, C. aS je .50, Frau Breymeyer und Fr. Wolf je .25, 
D. Heinz .15, F. Fromel, L. Hölzel ze .20, Hochzeitscoll. bet Pet. 
Schneider 3.10. VP. F. H. Kolbes Gem, an Howard Lake 7.25. 

J. Umbach, Kaſſirer. 

Für Negermiſſion in Little Ro>, Ark., erhalten: 
1. Für Miſſion: Von Hrn. Lehter C. D. Markivorth in She- 

boygan, Wis., (Dankopfer) 5.00; Frl. Karoline Soler in Fort 
Smith, Ark., .50. = 

2. te Schulbau: Von Hrn. G. Krüger in Jackſon, Wis., 

  

auf fr. ſilbernen Hochi, geſammelt, 4.00; durch Kaſſirer Grahl 19.66. 
3. Für arme egerkinder: Durch Kaſſirer ilſioner, 
Little Nock, Ark., 19. Aug, 1881. F. Verg, Miſſionar. 

Erhalten dur Frau P. E. A. Brauer vom Creter Nähverein 
18 Knabenhemden, 12 Mädchenhemden, 14 Pr. Strümpfe für arme 
Negerkinder in Nev Orleans. J. F. Diider. 

p Die Miſſions - Taube’ erſcheint einmal monatlih. Der Preis für cin 
Zahr in Vorausbezahlung mit Porto iſt folgender : 

  

  
  

  

  

  

1 $ .25 a Sremplar A 

” ae 

0 7 17.00 
  

  

  

Entered at the Post Oflice at St. Louis, Mo., as second-class matter. 
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SAAN 

aus dem Wiffiousgebtet der Heimat und des WMuslandes. 

        MBRCOK GS: 

  

  

Herausgegeben von der Ev. - Luth. SD ES bon Nordamerika. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 

  

  
  

3. Jahrgang. Hctober 1881. Aummer 10. 
  
  

»JIudenmiſſion.“ 
  

Wie Sein Herz entbrenne, 

Wie Sein Volk Er ſucht, 

Daß es Jhn erkenne, 
Dem es einſt geflucht! 

Wie Er Abrams Samen 

Heut noch gnädig iſt 

Und aus Seinem Namen 

Heil und Rettung fließt! 

Mahne deine Chriſten, 

Daß für Jſrael 

Vetend ſie ſich rüſten, 

Wie einſt Daniel, 

Der in gläubgem Hoffen 
Nach Jeruſalem 
Hielt ſein Fenſter offen, 

Fleht', daß Hülfe käm. 

Fliege, Täublein, fliege 

Ueber Land und Meer; 

Zeug von Chriſti Siege 

Ueber's Feindes Heer! 

Trägſt in deinem Schnabel 

Treu das Oelblatt dein, 

Das den zweiten Abel, 
Blut und Frieden Sein 

Aller Welt verkündet, 

Die Gott fo geliebt, 
Daß Gr, Liebentziindet, 
Shr den Sohn hergibt! 

Denk auf deinem Fluge 
Auch an Jſrael ; 
Zeig im Siegeszuge 

Jhm Jmmanuel, 

Auf, ihr Lutheraner, | 
Helfet Jſrael 

Als Samaritaner 
Nach des HErrn Befehl! —st—. ‘ 

  

Wie aus dem neulich erſchienenen 18ten Bericht der All- 
gemeinen Synode von Miſſouri, Qhio u. a. St. S. 78 zu 

erſehen iſt, hat dieſelbe in Folge ciner Eingabe der Jllinois- 
i Gentral- Diſtricts - Conferenz aud) über die Subenmif: 

ſion verhandelt. Es heißt daſelbſt unter Anderem: „Ob- 
ſon ein jeder Chriſt ſich in ſeiner Umgebung als rechten 

Judenmiſſionar erweiſt, ſo oft er eine Gelegenheit dazu   

findet, ſo ſollten wir doch ernſtlih aud) daran denken, den 
ungliidliden Juden durd) Beſtellung wenigſtens Eines 
eigentlichen Judenmiſſionars nachzugehen. Vor allem 
wird es nöthig ſein, erſt in unſeren Gemeinden für. dieſe 
Miſſion Jutereſſe zu erwe>en, und zwe>dienlih wäre es 
daher wohl, wenn die „Miſſions - Taube‘ und auch der 
„Lutheraner“ hin und wieder einige Artikel in Bezug dar- 
auf brächten. — Wir ſollten uns die Betreibung dieſer 
Miſſion um ſo mehr allen Ernſtes angelegen ſein laſſen, 
als es gegenwärtig keine Judenmiſſion gibt, in der nicht 
neben anderen Ungeheuerlichkeiten aud) der Chiliasmus 
ſpukt.“ : : 

Der freudigen Zuſtimmung der ganzen Synodalconfe- 
renz von vornherein ſich verſichert haltend, wird die „Miſ- 
ſions - Taube“ nunmehr hin und wieder Nachrichten auch 
aus dieſem beſonderen Miſſionsgebiet auf ihrem Fluge 
mitnehmen. Soll dod) das Evangelium aller Creatur 
gepredigt werden, und obwohl Blindheit Jſrael aus ge- 
re<htem Gerichte Gottes widerfahren iſt, ſo iſt es ihm doch 
nur „eines Theils widerfahren, ſo lange bis die Fülle 
der Heiden eingegangen ſci und alſo das ganze Sfrael 
ſelig werde“. (Nöm. 11, 25. 26.) Nicht als ob hiernach 
vor dem jüngſten Tage die Bekehrung der meiſten Juden 
noch zu erwarten iväre, wie die Chiliaſten träumen und, 
von dieſer Hoffnung erfüllt, Judenmiſſion treiben. Soll 
dod) nach Luc. 21, 32. dies Geſchlecht als Wahrzeichen für 
die Weiſſagung des HErrn bleiben bis zum Tage ſeiner 
Zukunft und nah Matth. 23, 38. 39. ihr Haus ihm wüſte 
gelaſſen werden. Aber während die Sammlung der Hei- 
den fortgeht, bis deren Fülle eingegangen, d. i. bis die   
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Zahl derer voll geworden iſt, die Gott aus den Heiden 
zum ewigen Leben verordnet hat, ſollen immer nod Cin- 
zelne aus den Juden bekehrt werden, troßdem daß Gott 
ſein Volk verworfen und den großen Haufen in Blindheit 

und Verſto>ung dahin gegeben hat. Das iſt eben das 
große Geheimniß, welches uns gerade der Mann offen: 
baren ſollte, der aus einem in phariſäiſhem Eifer um das 
väterliche Geſeß ſhnaubenden Verfolger durd) eine wun- 
derbare plößliche Bekehrung und durch einen unmittelbaren 
göttlichen Beruf ein auserwähltes Rüſtzeug des HErrn 
wurde, das ſeinen Namen tragen ſollte „vor den Heiden 
und vor den Königen und vor den Kindern von Jſrael“ 
(Apoſtelgeſch. 9, 3.) und der in fortwährendem brennen- 
dem Liebesſhmerz um ſein verblendetes Volk bezeugt : „Jh 

habe gewünſcht, verbannet zu ſcin von Chriſto für meine 
Brüder, die meine Gefreundte find nad) dem Fleiſche.“ 

(Rom. 9, 3.) Jene Einzelnen aber find die „Ueber- 
gebliebenen nad) der Wahl der Gnaden.“ (Röm. 11, 5. ff.) 
Solche fanden ſich zu allen Zeiten der Kirche, ſolche finden 
fic) auch jeßt nod) und um ſolcher willen ſollen and) wir 
Judenmiſſion treiben neben der Heidenmiſſion und unſere 

“Arbeit wird deshalb auch hier nicht vergeblich fein. — 
Zur Einleitung und für die „Miſſions-Taube“ zur Er- 

munterung ift derſelben von dem für Artikel aus der 
Judenmiſſion gewonnenen Herrn Mitarbeiter, deſſen Ein- 
ſendung im „Lutheraner“ uns fo cben, da wir Obiges 
{don niedergeſchrieben hatten, zu Geſichte kommt, obiges 

- Blättchen in den-Schnabel“ gelegt- worden. ae 
Die Redaction. 

  

Henry Budd's Leben und Wirken. 
Ein Jundiauier als Prediger des Evangeliums. 

(Schluß) 
VI. Lebensabend und friedliher Heimgang. 

Bis zum Jahr 1867 blich dex nun vereinſamte Budd 
nod) in Nepowewin, ohne hier übrigens fo große Erfolge 

~ ſeiner Arbeit zu ſehen, wie früher in dem geſegneten Cum: 
Herland. Doch wurde aud) hier allmählich ein kleines 
Häuflein geſammelt; und auch in dem öfter beſuchten Fort 
Carlton, beſonders unter den dortigen UAnſiedlern, mand) 
fruchtbares Samenkorn ausgeſtreut. Jm Jahr 1865 rieb 
der dortige Agent der Hudſonsbay-Compagnie an Budd: 

2 „Es freut mi, Jhnen mittheilen zu können, daß eine ſicht- 
i bare Veränderung mit einigen der hieſigen Leute, beſon- 

| ‘ders mit einigen Europäern, ‘vorgegangen iſt, ſeit Sie uns 

  

    
     

    

ereits ganz andere Menſchen geworden. 
( è angefangen, regelmäßige Morgen- und 

dachten zu halten, niht nur am Sonntag, ſondern 
Woche; auch üben fie einen bedeutenden Ein- 

  

fluß auf alle Uebrigen hier aus. Sie ſenden Jhnen die 
freundlichſten und chrerbietigſten Grüße, und ſehnen fid) 
nach einem abermaligen Beſuch von Jhnen.“ 

Aber, wie geſagt, in Nepowewin wollte es nicht recht 
vorwärts gehen, namentlich ſeit der alte Häuptling Mahn- 
ſuk fo bald nach ſeiner Taufe geſtorben war. Man hielt 
es daher für beſſer, den tüchtigen Paſtor und Prediger ſei- 
ner alten Gemeinde in Cumberland (neuerdings immer 
Devon genannt) zurü>zugeben. So ſiedelte er denn im 
Jahr 1867 wieder an dieſen Ort über, wo er ſchon ſo viel 
Erfreuliches und aud) Schweres" erlebt hatte. Nepowewin 
war damit nicht aufgegeben, ſondern wurde fortan als 
Außenſtation von Devon behandelt und gelegentlich be- 
ſucht, bis es im Jahr 1871 in der Perſon des ebenfalls 
ordinirten cingebornen Miſſionars Caldwell wieder einen 
eigenen Miſſionar erhielt. Auch ſonſt hatte Budd nod) 

mehrere Außenſtationen, wie Mooſe Lake, Cumberland 
Houſe u. f. tv. zu bedienen. Jn dem zuleßt genannten 
Jahr ſtanden im Ganzen 650 eingeborne Chriſten, darun- 

ter 170 Abendmahlsgenoſſen, in ſeiner Pflege. Es gelang 
ihm, den Branntweinverkauf unter dieſen Chriſten gänzlich 
zu verhindern und ſonſt viel für ſie zu thun. Auch in der 
Schule war er unermüdlich thätig und eifrig bemüht, einige 
junge Leute zu Gehilfen für dieſe Arbeit heranzubilden. 
Aus ſeinen ſtets mit Sorgfalt geführten und zum Theil 
auch in England gedru>ten Tagebüchern könnten wir noch 
Manches mittheilen; dod) genügt das Bisherige, um den 
gangen Mann und ſeine Arbeit zu“ charakteriſiren. ~ Die 
äußern Ereigniſſe und Umſtände, welche darin erwähnt 
werden, haben natürlich bei der großen Gleichförmigkeit 
und Abgeſchloſſenhèit des nordamerikaniſchen Jndianer- 
lebens fein allgemeines Jntereſſe. Zeiten des Mangels 
wechſeln mit Zeiten des Ueberfluſſes an Fiſchen, Renn- 
thierfleifd) und anderen Nahrungsmitteln ; einmal bleibt 
der Schnee länger liegen als gewöhnlich, und die nicht 
aufhören wollende Kälte verhindert die Ausſaat von Gerſte 
und Kartoffeln und verſchiebt oder zerſtört alle Ernteaus- 
ſichten ; dann wieder entſteht durd) plöglich eingetretenes- 
Thauwetter eine Ueberjdwemmung, oder es bricht eine 
Podenepidemie herein. Sonſt aber ift ein Jahr wie das 
andere und ein Tag wie der andere. Nur die jährlich oder 
halbjahrlic) anfommende Poſt aus Europa, hie und da 
eine größere Taufe, der Beſuch eines weißen Miſſionars, 
oder ſonſt ein ſelteneres Ereigniß unterbricht die Ein- 
tönigkeit dieſes Lebens im kalten, fernen Nordweſten von 
Amerika. ; 

Da werden keine glänzenden Gaben, keine vielſeitige 

Bildung und keine europäiſche Gewandtheit und Viel- 
geſchäftigkeit im Dienſte des Evangeliums erfordert, wohl 

aber die größte und ſchwerſte aller Tugenden : Treue im 

Kleinen, Treue im Verborgenen, “Treue das „ganze Jahr. 
hindurd). Und dieſe hat Henry Budd bewieſen bis an. 

ſein Ende. Als einmal der Gedanke ausgeſprochen worden   war, daß er nod) zur Würde eines anglikaniſchen Biſchofs 
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fonnte erhoben werden, äußerte er voll aufrichtiger Be- 
fdeidenheit gegen einen Freund, es ſei wahrlich ſhon ge- 
nug Würde und genug Bürde für ihn, ein Geiſtlicher über- 
haupt zu ſein. Wie hätte er je erwarten können, daß Gott 
ihn zu dieſem herrlichen Berufe ausſondern würde! Ein 
einfacher Prediger des Evangeliums unter ſeinen Lands- 
leuten zu ſein, das ſei ſhon Ehre genug für ihn. 

Derſelbe Geiſt der Demuth und der Treue im Kleinen 
ſpricht aud) noch aus einem Brief, den er nur zwei Monate 
vor ſeinem Tode an eine Freundin in England geſchrieben. 
Er entſchuldigt darin die Seltenheit und Kürze ſeiner Be- 
richte und fährt dann fort: „Mitten in einem Diſtrict 
von mehreren hundert Quadratmeilen Ausdehnung, in 
welchem die Leute weit zerſtreut umher wohnen und wan- 
dern, ſtehe ih armer alter Mann allein da, um die gött- 
lichen Gnadenmittel zu verwalten und die Arbeit eines Pre- 
digers und Paſtors zu verſehen ; und dazu kommen nod) 
all’ die verſchiedenen äußern Geſchäfte, welche auf den hie- 
ſigen Miſſionsſtationen täglich die Aufmerkſamkeit und 
Zeit des Miſſionars in Anſpruch nehmen. Sie werden 
lächeln, wenn ih Jhnen erzähle, wie ih jest meine Amts- 
geſchäfte vollbringe, dann an der Hobelbank emſigſt ar- 
beite und etivas ſpäter nach den Netzen meiner Fiſcherleute 
ſehe. Wenn das alles geſchehen ift, findet man mid) viel- 

leiht im Holzſhuppen oder in der Werkſtatt, um einige 
Arbeiter zu bezahlen, und dazwiſchen an meinem Studir- 
tiſh bei den Büchern oder auch bei den Rehnungen. Und 
während all’ dieſer Beſchäftigungen werde ih wohl ein 
halb Ougendmal von Kranken unterbrochen, die Medicin 
wollen, und welchen id) aus unſrer kleinen Hausapotheke 
das Nöthige verabreiche. Und fo habe id) meine Zeit ſeit 
nun 34 Jahren, Tag für Tag, zugebracht! Leute, welche 
ihr Lebenlang gewöhnt geweſen find, alle möglichen Händ- 
werker in der Nähe zu haben, die werden fo etwas kaum 
glauben können, aber ſo iſ es, und nur das Wenigſte hier: 
von läßt ſich beſchreiben. Wenn ich überhaupt zum Schrei- 
ben komme, fo geſchieht es am Abend ſpät, wenn alles ſtill 
geworden iſt. — Gegenwärtig bin id fo glü>lih, meine 
liebe Tochter, Frau Cochrane, ynd überhaupt meine vier 
Töchter bei mir zu haben, und um unſre Freude vollkom- 
men zu machen, hat aud) mein Schwiegerſohn einen Mo- 
nat hier zugebraht. Haben Sie herzlichen Dank für alle 
Theilnahme, die Sie uns in unſrer hweren Heimſuchung 
bewieſen haben. D, es war eine große Trübſal, ih glaube 
die größte, die ih je dur<hgemacht : meinen theuren, mei- 
nen einzigen, meinen lesten Sohn auch herzugeben in der 
Blüthe ſeiner Jahre. Blos die Gnade Gottes und die 
Gebete meiner Freunde haben mich aufrecht erhalten, und 
doh — id) war wie niedergeſchmettert. Welches Fleiſch 
und Blut könnte die ſcharfe Schneide einer ſolchen Trüb- 

fal ertragen! D daß id) meinen Willen ganz Jhm- ergeben 
Tönnte mit Ruhe und Glauben und mit kindlicher Sanft- 

muth ſagen: Ja, Vater, denn es ift alſo wohlgefällig ges 
_ weſen vor Dir.“ 

- vor ſich hin ſprechen. 

  

Nicht lange nachdem er dieſe Zeilen geſchrieben, kam 
die Reihe an ihn ſelber. Am 2. April des Jahres 1875 
entſhlief Henry Budd ſanft, nahdem fünf Söhne und 
Töchter und ſeine Frau ‘ihm in die Ewigkeit vorangegan- 
gen waren. Sein Ende war friedlid) und ſtill, obgleich 
ganz plößlih und unvorgefehen. Am Oſterſonntag hatte 
er nod) ſelbſt das heilige Abendmahl ausgetheilt und am 
Freitag darauf ſtarb er. Er litt an einer ſtarken Erkältung 
und klagte über Müdigkeit, war aber ſonſt ganz wie ge- 
wöhnlich. Doch verſchlimmerte ſich ſein Huſten allmählich, 
bis fic) zuleßt aud) Blutauswurf einſtellte. Nichtsdeſto- 
weniger ging er immer nod) niht nur im Hauſe umber, 
ſondern auch in's Freie hinaus, und ließ fic) von ſeiner 
beſorgten Tochter nicht einmal zum Hinliegen bewegen. 
Am lesten Nachmittag ſaß er in ſeinem Armſtuhl und 
ſchien etwas zu ſhlummern. Seine Tochter, die ihn fort: 
während beobachtete, hörte ihn wie im Traume die Lieder- 
anfänge „Ach bleib bei uns“ und „Fels der Ewigkeiten“ 

Offenbar war ſein Geiſt mit gött- 
lichen Dingen beſchäftigt. Auch mehrere Stellen aus der 
Kri-Vibel waren in ſeinem Munde. 
wachte, iar er vollſtändig bei fid) und nichts Außergewöhn- 
liches an ihm zu bemerken. 
zwei Stunden ſpäter war er eine Leiche. Ohne Seufzer, 
ohne Röcheln durfte er hinüberſ<hlummern; nur ſeine 

Arme hielt er ausgeſtre>t vor fid) hin, und als ſeine Toch- 
ter ihn fragte, was er wünſche, öffnete er lächelnd ſeine 
Augen, ſchaute ſie an, \{loß die Augen wieder — und da- 
mit ſtand ſein Athem ſtill. 

Henry Budd's Name und Geſchlecht iſt damit ausge- 
ſtorben. Zahlreich aber ift die Schaar von geiſtlichen Kin- 
dern, die dem Wort ſeiner Predigt geſchenkt wurden und 
welche heute nod) als Zeugen ſeines geſegneten Wirkens 
ihr Licht leuchten laſſen und das Andenken des Gerechten 
in ihren Herzen bewahren. Jhr jeßiger Paſtor iſt der 
Schwiegerſohn des Seligen, Henry Cochrane, ebenfalls ein 
ordinirter Jndianer-Miſſionar und indirect eine Frucht 
jener Erſtlingsarbeit des frommen John Weſt, die wir 
oben beſchrieben;haben. 

  

Rundſchau auf dem Gebiet der Biffion. 
  

Jn Hermannsburg war am 22. und 23. Juni 
Miſſionsfeſt. Wie gewöhnlich wurde der erſte Tag in der 
Kirche, und der zweite im Freien gefeiert. Die große 
Kirche war ſo voll, wie noch nie zuvor. Vormittags hielt 
Paſtor Sültmann die Vorleſung (Erklärung eines Schrift- 

abſchnittes vom Altar aus), und Paſtor Th. Harms hielt 
die eigentliche Feſtpredigt. Nachmittags predigten Paſtor 
Ernſt and Juſpector Müßelfeldt. Am Schluß ſtattete 
Paſtor Harms nach altem Brauch Beg ab, davon wir 
Einiges mittheilen : 

So oft er aber er- - 

Endlich ging er zu Bett, und? 
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„Jn Afrika hatte der Krieg zwiſchen den Engländern 
und den holländiſchen Bauern des Transvaal-Freiſtaates 
den ganzen Winter hindurch Poſt- und Telegraphenverkehr 
unterbrochen ; erſt ganz vor Kurzem haben wir zu unſerer 
Freude erfahren, daß unſere Stationen in Transvaal un- 
ter den Betſchuanen vom Kriege nicht betroffen worden 
und daß unſere Miſſionare nur cine mäßige Kriegsſteuer 
zu bezahlen gehabt haben. Die üblichen Berichte über die 
einzelnen Stationen fehlen noch, fo daß ih für jest gar 
nichts darüber ſagen kann. Daß die Bauern im helden- 
müthigen Kampfe geſiegt haben, weiß alle Welt; über den 
Frieden wird nod verhandelt. Br. Hohls aber traut 
dem Frieden nicht redjt und ih aud) niht. Unſere Arme 
reichen nicht bis nach Afrika, um zum Frieden zu helfen ; 
unſere Gebete aber reichen nicht blos nah Afrika, ſondern 
auch bis in den Himmel, und durch unſere Gebete vermögen 

“wir viel zum Frieden mitzuwirken. Unſere durch den Zulu- 
frieg zerſtörten Stationen im Nord-Zululande bauen wir 
rüſtig wieder auf. Die Engländer helfen uns nicht dabei, - 
ſondern wir ſind auf den HErrn HErrn und uns ſelbſt 

. angelviefen, und werden es auch ohne die Engländer fertig 
kriegen Dagegen verweigert uns der Häuptling des Süd- 
Zululandes, John Dunn, dieſer zum Zulu gewordene Eng- 
länder, zum Heiden gewordene Chriſt, beharrlich den 
Wiederaufbau, und hat aud) unſere Miſſionare bezichtigt, 
daß ſie mehr an ihren eigenen Vortheil gedacht hätten, als 
an die Miſſionsarbeit. Dieſe Anklage ift aud) von 
Miſſionsblättern weitergetragen worden, und unſere 
Miſſionare werden ſelbſt fid gegen dieſen 
{dhiweren, Vorwurf vertheidigen und zu recht- 
fertigen wiſſen.“ 

Zu Neu-Hannover, nicht weit von Hermannsburg 
in Afrika, verlangte ein Theil der Gemeindeglieder, die 
ziemlich weit von Kirche und Schule entfernt wohnen, von 
der Miſſion einen Lehrer für ihre Kinder, da ihnen der 
Weg zur Schule zu weit ſei. Weil aber die Hermanns- 
burger Miſſion gerade keinen Lehrer für dieſe Leute hatte, 
fo wandten Lebtere fid) an Paſtor Beer in Wilhelmsburg 

5; bei Hamburg, welcher früher Miſſionar der Hermanns: 
burger Miſſion zu Hermannsburg in Afrika war; Paſtor 

“Beer wandte fid) an das Conſiſtorium in Hannover, wel- 
ches fic) bereit erflärte, nicht allein einen Lehrer, ſondern 
auch einen Miſſionar nad) Afrika zu ſhi>en. So dürfte 
demnächſt aud) eine Landeskirchliche Miſſion in Afrika ins 
Leben treten. Das Eigenthümliche bei der Sache iſt, daß 
Miſſionar Struve in Neu- Hannover, zu deſſen Gemeinde 

ſe Leute bisher gehörteñ, gar fein Freund der Freikirche, 
ip in Verehrer der Landestirde iſt. 

dien erholt fid) die Miſſion allmählih nah 
iſſen der Theurung und Hungersnoth. Probſt 

wohlauf und die jungen Brüder arbeiten ſich 
in die Sprache des Telugu hinein. - Zwei 

‘Miſſionare, Scriba und Wörrlein, ſind mit 
ropa, et um ihre Moa Se 

   

      

    

   

     

Geſundheit wieder herzuſtellen. Beide waren in Her: 
ann A 

Jn Auſtralien und Neuſeeland arbeitet die Miſ- 
ſion noh auf Hoffnung. Hermannsburg, im Mittelpunkt 
Auſtraliens, blühet auf. * Hoffentlich werden aud) dort 
bald etliche Heiden in das Reich Gottes eingehen. 

Die Einnahme der Dru>erei und Buchbinderei belief 
fic) im vergangenen Jahre auf 37,355 Mark oder 8965 
Dollars, die Ausgabe betrug 28,768 Mark, ſo daß ein 
Ueberſchuß von 8586 Mark oder 2070 Dollars in die Miſ- 
ſionskaſſe floß. Außer vielen Gaben an Kleidungsftiicen 
und Naturalien hatte die Miſſionskaſſe eine Einnahme von 
263,644 Mark und 75 Pfennigen oder 63,275 Dollars (in 
runder Summe) und eine Ausgabe von 274,824 Mack 
71 Pfennigen oder etwa 65,958 Dollars. Alſo eine Mehr- 
ausgabe von 2683 Dollars. 

Die Leipziger Miſſion, die nun ſeit 40 Jahren unter 
den Tamulen in Oſtindien arbeitet, hat daſelbſt 22 Miſſio- 
nare, 9 Prediger aus den Eingebornen und 173 Schul- 
lehrer. Die Zahl der Getauften iſ über 12,000. Die 
Schulen beſuchen 2500 Schüler, darunter nod) eine be- 
deutende Anzahl Ungetaufte. Die Miſſion hat 18 Haupt- 
ſtationen. Die Ausgaben des leßten Jahres, etwa 60,000 
Dollars, überſtiegen die Einnahmen ; jedoch iſt die Mehr- - 
ausgabe durch den lestjahrigen Kaſſenüberſhuß mehr als 

gede>t. 
Die Berliner Miſſion hat jest im Ganzen 42 Sta- 

tionen. Ein großer Theil derſelben iſ in Süd-Afrika. 
Die afrikaniſchen Heidenchriſten dieſer Miſſion haben im 
leßten Jahre etwa 2160 Dollars für Miffionssivede auf- 
gebracht. ‘ 

Die Baſeler Miſſion hat über 14,000 Getaufte in 

Sndien, China und Afrika. Die Einnahmen dieſer Miſſion 
betrugen im lesten Jahre beinahe 192,000 Dollars. Die 
Ausgaben faft ebenfoviel. 

Die Rheiniſche Miſſion hat in Süd-Afrika 10 
Stationen mit etwa 10,000 Chriſten. Dieſe 10 Gemein- 
den erhalten fic) ſelbſt, beſolden ihre Prediger und Lehrer 
und üben ſtrenge Kirchenzucht. Die ſonntäglichen Kirchen- 
collecten dieſer 10 Gemeinden betrugen im leßten Jahre 
4000 Dollars. Außerdem brachten ſie 3000 Dolar an 
freiwilligen Gaben auf. 

Dahomey. Man hat oft daran gezweifelt ob ſolche 
Miſſionsberichte, die von greulichen Menſchenſchlächtereien 
erzählten, auf Wahrheit beruhen. Leider haben dieſelben 
in jüngſter Zeit aufs Neue Beſtätigung gefunden durch die 
Vorgänge in Dahomey, einem Negerſtaat der ſogenannten 

Sclavenküſte in Afrika. Hier gehört es nod) immer zur 

Tagesordnung am königlichen Hofe, von Zeit zu Zeit Men- 

ſchen zu ſchlachten. 
werden jahrlid) Kriegszüge in das Junnere des Landes 

unternommen. Die königlihe Mordbande brachte im 

legten Jahre nicht weniger als 17,000 Gefangene für die   königliche Schlächterei heim, und 7200 Menſchenköpfe von 

Um die nöthigen Opfer zu bekommen, 
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ſolchen, die es gewagt hatten, ſih zu widerſeßen. Alle 
Vorſtellungen chriſtliher Miſſionare waren bisher ohne 
Erfolg. 

Erfreulicheres ift zu berichten von Lifu, ciner der 
Loyalty-Juſeln der Südſee, wo ſhon vor 25 Jahren Men- 
fhenmord, Vielweiberei und Gößendienſt abgeſchafft waren. 
Von den 6s tauſend Einwohnern find 53 tauſend Prote- 
ſtanten und 1 tauſend Nömiſche. Auf der Juſel ſind 19 

  

(Eingeſandt.) 

Warum wir unſere Negermiſſion mit allem Ernſt 

unterſtüßen und fördern ſollen. 
  

Durch die Miſſion, die wir vor einigen Jahren unter 
den Negern im Süden unſers Landes angefangen und bis 
dahin unter ſichtbarem Segen von oben fortgeführt haben, 
wird uns unwillkürlich die urſprüngliche Heimat dieſer 
faſt allgemein veradteten Menſchenklaſſe beſonders wich- 
tig und intereſſant. Afrika hat in den lebten dreißig bis 
vierzig Jahren wohl mehr als irgend ein anderer von Hei- 
den bewohnter Erdtheil die Augen und das Mitleid der 
chriſtlichen Völker auf fid) gezogen. Und mit Reht. Wohl 
befinden ſich ja unleugbar alle Heiden in einem bedauerns- 
werthen, ungliidjeligen Zuſtande; denn fie leben ohne 
Gott in der Welt, und darum auch ohne Hoffnung; ſie 
wiſſen nichts von einem Sünderheiland, an dem wir haben 
die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der 
Sünden. Sie beten ftumme.Gigen an, die ſie niht hören 
und ihnen nicht helfen können ; ſie knieen nieder vor ihrer 
eigenen Hände Werk. Und weil fie von der in Chriſto ge- 
offenbarten und erſchienenen Liebe Gottes zum Heil der 
Sünderwelt nichts wiſſen, ſo können ſie weder Gott redjt 
lieben, nod) aud) in rehter Liebe und wahrem Frieden 
Unter einander leben. 

Während dies von allen Heiden ohne Ausnahme gilt, 

mögen ſie nun in China oder Japan, in Jndien oder Afrika 

leben, fo ſind doch die Eingebornen des Tehtgenannten Lan- 
des in vieler Hinſicht die allerunglü>ſeligſten und be: 

dauernswertheſten. Denn nicht nur befinden ſie fid) mit 

den übrigen Heiden in gleich großem geiſtlichen Elende, 
ſondern auch im Aeußerlichen führen ſie ein überaus elen- 

. des Daſein, fo daß ſie in dieſer Hinſicht das Mitleid der 

Chriſten faſt nod) mehr in Anſpruch nehmen, als die ſo 

tief geſunkenen Ureinwohner Auſtraliens. 
Afrika ift ja ſeit zwei Jahrhunderten der Jagdgrund 

geweſen, wo entmenſchte Sclavenfänger die ſhwarzen 
Söhne Hams wie wilde Thiere unter unſäglichen Grau- 

ſamkeiten gefangen und ſie an den Meiſtbietenden verkauft 

haben, wie man ein Stü> Vieh vertauft.*) Gegen vier- 

#) Bekanntlich betrachten die afrikaniſchen Negerfürſten ihre 

Unterthanen ſammt und ſonders als ihre Sclaven, mit deren Leben, | 

  

  

zig Millionen dieſer armen Menſchen ſind in dem ange- 
gebenen Zeitraume auf ſolhe Weiſe aus ihrem Heimats- 
lande weggeſchleppt und in verſchiedene Länder als Scla- 
ven verkauft ivorden. Auch die Vorfahren unſerer hieſigen 
Neger ſind ja bekanntlich auf dieſe Weiſe in unſer Land 
gekommen. *) Doch, „ihr gedachtet es böſe mit 
mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu 
machen, daß er thäte, wie es jest am Tage iſt, 
zu erhalten viel Volks“; — „denn um eures Le- 
bens willen hat mid) Gott vor euch her ge- 
ſandt“ — ſo ſprach einſt der von ſeinen Brüdern ver- 
kaufte Joſeph zu denſelben. Dies Wort dürfte auch hier 

ſeine Anwendung finden. Menſchen gedachten es freilich 
böſe zu machen, aber Gott gedachle es gut zu machen, daß 
er thäte, wie es jeßt am Tage iſt, zu erhalten viel Volks. 
Denn wiewohl die armen Neger hier ins harte Joch der 
Sclaverei geriethen, ſo ift doch erſtlih ſhon ſchwer zu ſa- 
gen, ob ſie ſich dabei in größerem leiblichen Elende befan- 
den als früher bei ihrem wilden Leben in Afrika, wo ſie 
eigentlich auch nur die Sclaven ihrer verſchiedenen Häupt- 
linge waren, von deren Launen ihnen beſtändig der Tod 
drohte. Sodann aber hatten ſie hier in den Banden der 
leiblichen Sclaverei doch vielfad) Gelegenheit, von den 
geiſtlihen Banden der Sünde und des Teufels befreit zu 
werden, und zu der reten Freiheit zu gelangen, womit 
uns Chriſtus befreit hat. Daß viele von ihnen dieſe Frei- 
heit in Chriſto hier auch wirklich gefunden haben, ift gewiß; 
gar manche liebliche, ergreifende Beiſpiele find davon be- 
fannt geworden. Für ſie war es ſomit nicht ein Unglück, 
ſondern ein Glü>, daß fie in ein fremdes Land kamen. 

Freiheit und Eigenthum ſie ſchalten und walten können, wie es ihnen 

gefällt. Kommt nun zu einem ſolchen Negerfürſten einer der reiſen- 

den muhammedaniſchen oder ſogenannten chriſtlichen Sclavenhänd- 

ler und wird mit ihm um eine gewiſſe Anzahl Sclaven gegen Flin- 
ten, Pulver, Branntwein, Perlen und ſonſtigen europäiſchen Flitter 
Handels eins, ſo läßt der Fürſt entiveder von ſeinen eigenen Unters 

thanen die nöthige Anzahl einfangen oder er ſtellt eine förmliche 
Menſchenjagd an, oder er überfällt ein benachbartes feindliches Volk, 

um aus den Krieg8gefangenen die contrahirte Anzahl Sclaven dem 

Händler zu liefern. So treiben es die Negerfürſten im Großen, und 

ihre Unterthanen machen es ihnen natürlich nach im Kleinen. Ein 

Mann, der in Afrika viel gereiſt iſt, hat darum mit Recht cinmal - 

geſagt: „Afrika iſt ein großes Sclavenland, drei Viertheile ſeiner 
Bevölkerung find Sclaven.“ D. R. 

*) Als nämlich die Spanier Amerika entde>t und auf den weſt- 

indiſchen Juſeln reiche Goldgruben gefunden und ausgedehnte Pflan: 

zungen angelegt hatten, fo bedurften ſie vieler Arbeiter. Weil ſie 
nun die Eingebornen, die unterjohten Jndianer, theils meiſt aus- 
gerottet hatten, theils unter der harten, ungewohnten Arbeit wie die 

Müden dahinfallen ſahen, ſo holten ſie ſich aus Afrika die kräftigen 
Neger. Jm Reformationsjahre 1517 wurde von Spanien der 
Sclavenhandel für ſeine amerikaniſchen Beſibungen förmlich einge- 

richtet. Bald folgten dem Beiſpiel Spaniens andere ſeefahrende 

Chriſtenvölker. Jn die nordamerikaniſchen Colonien Englands, die 

jebigen Vereinigten Staaten, wurden die erſten afrikaniſchen Sclas 

ven von einem holländiſchen Schiſfe gebracht, das im Auguſt 1620 

n den St. James River einlief. , D. R. 

 



78 Die Risstons- Taube. 
  

  

Was fie in ihrem heidniſchen Geimatlande nimmer hätten 
gu hören bekommen — die frohe Botſchaft von dem menfdj- 
gewordenen Gottesfohne zum Heil der verlornen Sünder- 
welt — hier wurde ſie ihnen verkündigt, und mehr nod, 
ſie wurde dur< Gottes Gnade für ſie aud) eine Kraft 
Gottes zu ihrer Seelen Seligkeit. — 

Jett genießen alle Neger unſers Landes mit uns gleiche 
bürgerlihe Rechte und Freiheiten; die drückenden Ketten 
der leiblichen Sclaverei ſind ihnen abgenommen; — 
aber auch die nod) viel drü>tenderen Ketten der <hmählihen 
geiſtlichen Sclaverei der Sünde und der Knechtſchaft 
des Teufels? Wollte Gott, es wäre ſo! Weil dies aber 
nicht der Fall iſt — das gerade hat unſere Kirche bewogen, 
das Werk der Miſſion unter ihnen anzufangen. Wohl 
ſind die meiſten Neger in den Südſtaaten dem Namen 
nach Chriſten ; aber bei der bei weitem größten Mehrzahl 
iſt es auh bei dem Namen geblieben; im Uebrigen find 
fie in geiſtlichen, göttlichen Dingen faſt ebenſo unwiſſend 
als ihre Volksgenoſſen in Afrika, vor denen fie ſogar in 
ſittlicher Hinſicht oft nicht beſonders viel voraus zu haben 
ſcheinen. Da iſt es denn ein ebenſo nöthiges als wichtiges 
Werk der chriſtlichen Liebe, zunächſt dieſen armen Leuten 
in unſerm eigenen Lande durch die Predigt von dem cinigen 
Grretter und Heiland der Sünder aus ihrem goiſtlichen 
Elende zu helfen. Wir ſollten daher, da wir das Werk 
der Miſſion unter den Negern nun einmal in Angriff ge- 
nommen haben, dasſelbe jest aud) mit Luſt und Freuden 

Träftig unterftiigen und förden 
Doch, hinter dieſen armen Negern in Amerika ſtehen 

die ungezählten Millionen ihrer nod) ärmeren Volksge- 
noſſen in Afrika, auf die wir ohne Zweifel ſeiner Zeit aud 
unſer Augenmerk richten ſollten. Hier öffnet fid) ein wei- 
tes Feld der chriſtlichen Liebesthätigkeit. Millionen und 
aber Millionen Menſchèn hungern dort nah dem Brode 
des Lebens. Wohl find in den lebten dreißig Jahren ſchon 
manche Heilsboten mit dem hellen Lichte des Evangeliums 
nach dieſem von tiefſter heidniſcher Finſterniß überſchatte- 
ten Lande gezogen ; wohl haben fie aud) ſhon gar manche 
herrliche Erfolge erzielt; allein — „was iſt das unter ſo 
Viele?!“ Jus eigentliche Herz, in das große Snnere von 
Afrika find bis jest noch gar wenige Miſſionare gedrungen. 
Das Klima dieſes Landes ift zumeiſt aud) derartig, daß 
nur wenig Weiße es auf die Dauer ertragen können. Viele 
ſind demſelben ſhon zum Opfer gefallen. Nur die Neger 

ſelbſt können fic) namentlich in den heißen Gegenden Cen- 
tral-Afrikas heimiſch fühlen. Wie wichtig ſollte uns da 

; erum unſere Negermiffion aud) im Hinbli€ auf die 
zahlloſen Millionen in Afrika erſcheinen! Durch dieſelbe 

; und ſollen wir durd) Gottes Gnade Leute aus den 
[bſt heranbilden, um fie dann ſpäter als Miſſio- 

Landsleuten in Afrika zu ſenden, damit ſie 
d das Mittel werden, ‘auch dieſes finſtere 
hellen Lichte des Evangeliums zu erleuchten, 
iden Schatten des Todes mit dem Worte" 

  

     

   

           
  

des Lebens zu vertreiben. Sind doh auch vor tauſend 
und mehr Jahren unſere eigenen heidniſchen Vorfahren in 
deutſchen Landen auf dieſelbe Weiſe zum Chriſtenthum ge- 
bradjt worden, indem in früheren Jahrhunderten nach 
England ausgewanderte Deutſche dort das ZOE von 
Chriſto, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen, kennen 
lernten und ihn auch im Glauben als ihren Heiland an- 
nahmen, deren Nachkommen dann ſpäter mit der Predigt 
des Evangeliums von England nad) Deutſchland zurü>- 
kehrten. Warum ſollte Aehnliches niht auh in dem in 
Rede ſtehenden Fall geſchehen können? Darum auf! ihr 
lieben lutheriſchen Chriſten, und laßt uns unſere Neger- 
miſſion auf betendem Herzen tragen, und fie mit unſern 
Gaben kräftig unterſtüßen ! H. W. 
  

WAfGuwaja im Feuerlande. 
  

An der äußerſten Südſpiße von Südamerika, dem ſüd- 
lichen Eismeere zu, liegt die vom amerikaniſchen Feſtlande 
durch die Magelhaensſ\traße getrennte Feuerlands-Jn- 
fel. Als Magelhaen die nad) ihm nun benannte Waſſer- 
ſtraße im Jahre 1520 entde>te, beobachtete er während der 
nächtlichen Fahrt große Signalfeuer, welche die wilden 
Eingebornen unterhielten, und überraſcht davon nannte 
er die Hauptinſel mit den ſi< um dieſelbe gruppirenden 
Junſelchen „Feuerland“, ſpaniſh: Tierra del Fuego. 
„Die Snfeln, welche nahezu einen Flächenraum von 1500 
geographiſchen Quadratmeilen einnehmen, gewähren einen 
melancholiſchen, traurigen, abſchre>enden Anbli>; überall 

eine wilde, öde Natur, hohe, vielfad) zerriſſene Gebirge 
mit ihren ewigen Gletſchern, eine unaufhörlich die ſtarren 
nadten Felswände peitſhende Brandung; ja ſelbſt die 
Sonne vermag nur ſelten dur den faſt immer über der 
Landſchaft ſchwebenden Wolkenſchleier zu dringen und er- 
ſcheint dann aud) nur in einem, röthlihe Strahlen wer- 
fenden, blutrothen Gewande.“ Obiwohl im Sommer die 
mittlere Temperatur 53 Gr. F., im Winter 33 Gr. iſt, ja 
auch Tage mit 12 Gr. vorkommen, ſo ſoll doch der Froſt 
nicht lange dauern und weniger ſtreng als in England ſein; 
am wärmſten iſt es im December, Januar und Februar. 
„Die Einwohner werden Peſcherähs (d. h. Freunde) 
genannt; ſie gehören zur amerikaniſchen Raſſe, zählen un- 
gefähr 4000 Köpfe, unterſcheiden ſich aber nicht unbedeu- 

tend von den Jndianern. Ynbdem ſie kleiner als dieſe, meiſt 

häßlich, bartlos und von unterſeßtem Körperbau ſind, 
haben ſie eine roſtfarbige Haut, breite Naſe, wulſtige Lip- 

pen, großen Mund, tiefliegende Augen ohne allen Ausdru> 

und langes ſchwarzes Haar. Schmußig, mißtrauiſch und 

tiidifd), nad) Darwin auf der niedrigſten Culturſtufe 

ſtehend, bringen ſie ihr ganzes Leben faſt in gänzlihem 

Nichtsthun hin. Jn vollkommener Gleichheit, ohne Haupt= 

linge lebend, ziehen ſie beſtändig unſtät an der Küſte umher, 

ſi von Pilzen, Beeren, wildem Sellerie, Löffelkraut, 
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Schalthieren nahrend, die fie roh oder halbverweſt genießen, 

wenn das Meer ihnen nicht einmal einen todten Seehund 
oder Walfiſch ans Ufer wirft. Wenige unter ihnen klei- 

. den fic) in Guanaco- oder Seehundsfelle und leben in 

runden, nach oben ſpiß zulaufenden Hütten, die mit See- 
hundsfellen oder Zweigen bedet ſind; die meiſten gehen 
na>t und ſchlafen, wie die Thiere des Landes, unter freiem 
Himmel. Alle bemalen fid) das Geſicht mit grellen Far- 
ben, oder färben es ganz und tragen um den Leib Schnüre 
von kleinen Muſcheln. Sie leben in Familien beiſammen 
und ein Mann hat zwei Frauen. Jhre Sprache klingt 
hart, aber ſie beſißen cine wohltönende Stimme und die 
Fertigkeit, die Töne einer fremden Sprache leiht nachzu- 
ahmen; ſonſt aber an mechaniſcher Geſchi>lichkeit ſehr 
arm, ſind ihre Kähne von primitivſter Natur, in der rohe- 

ften Form bearbeitet. Auch von Religionsbegriffen will 
Darwin keine Spur bei ihnen vorgefunden haben.“ 

Nun auch zu den Peſcherähs im Feuerlande hat die 
Miſſion endlich ihren Weg gefunden. Abſichtlich aber: 
haben wir nach einem bekannten Werke im Vorſtehenden 
unſere Leſer mit Land und Leuten ein wenig bekannt machen 
wollen, damit ſie nur um ſo mehr zur Ehre unſeres HErrn 
in dem Nachfolgenden ſchen, wie fid) das Evangelium in 
ſeiner ſeligmachenden, erneuernden und bildenden Gottes- 
kraft auch ſelbſt an Peſcherähs erweiſt. Meinte doch der 
hier erwähnte ungläubige Naturforſcher Darwin, der auf 
ſeiner Reiſe um die Welt 1831 auch Feuerland beſuchte, 
einſt zur Begründung ſeiner Theorie oder vielmehr ſeiner 
Fabel, daß der Menſch vom Affen abſtamme, in den Feuer- 
ländern das fehlende Glied zwiſchen Affe und Menſch ge- 
funden zu haben, bis ihn der Erfolg der Miſſion auch bei 
dieſem Volke, bei dem er keine Spur ſelbſt von Religions: 
begriffen entde>en konnte, nöthigte, ſeinen Jrrthum wenig- 
ſtens in Betreff der Feuerländer öffentlich einzugeſtehen. 

Auf Anregung eines frommen engliſchen Seeoffiziers, 
Namens Allen Gardiner, entſtand im Jahre 1844 die 
Patagoniſche Miſſionsgeſellſhaft. Von derſelben unter- 

“fliigt, miſſionirte er ſelbſt mehrere Jahre raſtlos, wiewohl 
ſcheinbar erfolglos, unter den Feuerländern, bis er an der 
unwirthlichen Küſte-ihrer Jnſel durd) das Ausbleiben der 
nöthigen Nahrungsmittel und bei feindſeliger Haltung der 
Eingebornen nach langwierigem Leiden am 6. September 
1857 dem Hungertode erlag. Dies entmuthigte jedoch 
keineswegs die genannte Miſſionsgeſellſchaft, ſondern 
ſpornte vielmehr ihren Eifer. Weil zur Zeit die Anlegung 
einer Station im Feuerlande nicht möglich war, fo ſuchte 
man von den nordöſtlich gelegenen Falklands-Jnſeln aus 
der Art zu miſſioniren, daß man vermittelſt des Miſſions- 

+ ſhiffes „Allen Gardiner” Eingeborne dahin überſiedelte 
und ſie dann ſpäter mit den empfangenen günſtigen Ein- 
driiden unter ihr Volk wieder heimkehren ließ. Die. erſte 
gute Frucht davon wqr die Anlegung einer Station auf 

der ‘bom Feuerlande nur dur eine fdymale Waſſerſtraße 
geſchiedenen Navarin-Jnſel und die weitere Frucht der   

Arbeit der Geſellſchaft, die ſih inzwiſhen zur Südamerika- 
niſchen Miſſionsgeſellſhaft vergrößert hatte, war die An- 
legung der Station Ufdutvaja im Feuerlande ſelbſt. 
Ueber die ſegensreiche Arbeit des Evangeliums auch unter 
dieſem ſo tief ſtehenden Volke ſhreibt Dr. Gundert in ſeinem 
Miſſionsblatte, dem „Calwer Miſſionsblatt“, wie folgt: 

7&8 war im Jahre 1869“, ſchreibt derſelbe, „daß Miſ- 
ſionar Stirling, der eben zum Bifdof von Falkland er- 
nannt worden war, ſeine erſten bekehrten Feuerländer mit 
Miſſionar Bridges in Uſchuwaja anſiedelte, nahdem nod) 
im Jahre 1859 ein mörderiſcher Ueberfall die frühere Nie- 
derlaſſung in Wollyah unmöglich gemacht hatte. Die viel- 
geprüfte Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft hat ſeither 
an ihren ſo verzweifelt verkommenen Pfleglingen im Feuer- 

lande Freude erlebt. Nicht nur haben deren Angriffe auf 
Schiffbrüchige aufgehört, fie haben auh ſhon völlig Hilf 
loſen, ja verhungernden Seeleuten auf einer jener öden 
Jnſeln allen möglichen Beiſtand geleiſtet. Ein Admiral, 
der fid) in Folge ſeines langen Aufenthalts an jenen un- 
wirthlichen Küſten ſehr für die Feuerländiſhe Miſſion 
intereſſirt, hat darüber an den berühmten Naturforſcher 
Darwin geſchrieben, welcher in ſeiner Antwort geſtand: 
„Jh hätte nicht geglaubt, daß alle Miſſionare der Welt die 
Feuerländer ehrlich machen könnten, bekenne aber jest, daß 
id) mich geirrt habe. Yc) war immer der Meinung, die 
hohe Bildung Japans ſei wohl die wunderbarſte Erſchei- 
nung in der Weltgeſchichte; jest aber bin id) überzeugt, 
daß, was die Miſſionare in der Umwandlung der Feuer- 
länder zu Stande gebracht haben, mindeſtens ebenſo wun- 
derbar iſt.“ Mit dem Brief \ſchi>te er 200 Mark für die 
Südamerikaniſche Miſſion. 

„Es find jest dort 180 Getaufte und darunter 36 Com- 
municanten ; daneben aber ſchon Hunderte, welche „Gott“ 
anrufen in irgend welher Noth. Für die 60 Feuerländer, 
welche leſen gelernt haben, und die Tauſende, die es nod) 
lernen werden, iſt jest das von Miſſionar Bridges über- 
ſeßte Evangelium Johannis gèdru>t und hinausgeſchi>t. 

Das Miſſionshaus (aus Eiſen gefertigt) ſteht jest nicht 

mehr allein, ein Waiſenhaus mit 25 Schülern und ein 

Dörflein der chriſtlichen Familien hat fic) an dasſelbe an- 

gereiht. Dieſe begnügten ſich nämlich niht mehr mit den 
elenden heuſchoberähnlihen Hütten, in denen ſie früher 

hausten. Es ſteht nun, Gott Lob! nicht mehr zu befürch- 

ten, daß das „Yahgan“- Völklein ausſterbe; Kindermord, 
Vielweiberei und die böſen Zauberärzte müſſen vor dem 
Evangelium verſchwinden. 

„Da liegt vor mir ein Brief in der {weren Yahgan- 
ſprache, geſchrieben von dem dortigen Chriſten Maakol - 

an ſeinen früheren Lehrer Bridges, deſſen Rü>kkehr er 

ſehnlichſt erwartete. Er ift zu lang, um hier einen Plas 
zu finden, aber das Widhtigere muß doch daraus mitgetheilt 
werden. „Wann kommſt Du wieder? Sind die Deinigen 
wohl? Wenn Gott (God) uns gnädig iſt, werden wir das 
Glü> haben, Dich wieder zu ſehen; darnach verlangt mich, 
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daß Du uns Gott kennen lerneſt. Yd) kann aber meine 
Sprache noh nicht gut ſchreiben. Viele warten darauf, 
Dich zu ſehen. Gc habe jest mein zweites Stück Feld 
umgegraben ; habe auc) für meine Sachen und das Brenn- 
holz einen Schuppen gebaut. - Sd) liebe es, immer be- 
ſchäftigt zu fein, und finde, daß das einem gut thut. So 
habe ic) ſhon 4 Bootslaſten Brennholz hergejdafft, füttere 
meine Schweine und biete mid) auch der Miſſion oft zur 
Arbeit an. Darum bin ih niht mehr in ſo beſtändiger 
Noth, wie id) war in der Zeit, da wir unwiſſend waren. 
Luiſe (meine Frau) ift brav und die Kinder ſind wohl; 
jeden Abend unterrichte id) ſie. Herr Lorenz ijt ſo gut, 
uns fleißig zu lehren, und Viele hören ihn gern. Er hilft 
uns mit Nahrung nur, wenn wirkliche Noth herrſcht. Jch 
nun bin gewohnt, ordentlih zu leben und auf meine 
Speiſevorräthe Acht zu geben. Andere aber kommen 
immer zu meinem Haus und plagen mid) mit Betteln. 
Etliche vom Volk find aud) noch böſe und pflegen zu ſtehlen, 
daher Herr Lorenz und Whaits viel Noth mit ihnen haben. 
Doch etliche der Leute wünſchen ernjtlid) gut zu werden, 
an Gott zu glauben und ſeinen Willen zu thun, mehr als 
früher. Wir (Getaufte) haben ein Verlangen, JEſu 
Chriſto zu gehorchen, und wir ſollten ja aud) Gott fo fol- 
gen, wie die Leute in England, welche unſer Beſtes wün- 
hen. Euch allen und Gott danken wir von Herzen.“ 

„Man ſieht daraus, wie die Erſtlinge gelernt haben, 
das Beten und Arbeiten zu verbinden und im ſteten Kampfe 

. =mit „der trägen, -gedantcnlofen -Mehrzahl des Volks ſich 

emporzuringen. Es -iſt alles Dankes werth, darauf zu 
merken, wie Gott einem ſo tief geſunkenen Geſchlecht, das 
unſtät umherirrte und in Nothzeiten fid) ſelbſt auffraß, 
aufgubelfen begonnen hat.“ L. 

  

Ein jüdiſ<hes Wadden. 

Sarah wuchs in Polen bei ihren jüdiſchen Eltern auf, 
ohne je mit Chriſtenkindern zuſammenzukommen. Als ein 

“nachdenkliches Kind ſehnte fie ſich auch nie, mit ifnen zu 
ſpielen. Einmal aber ſaß ſie im Garten, als über der 
He>e drüben ein lebhaftes Geſpräch von Mädchen begann. 
„Iſt das nicht ein nettes Büchlein ? Vater hat es mir eben 
gekauft“, ſagte cine Stimme. Eine andere folgte: „O 

“das iſt das Neue Teſtament! Jch will euch was draus vor- 
leſen.“ Und nun wurde Joh. 19. vorgeleſen. 

Dieſe Geſchichte ſank tief in Sarahs Herz. Jest mußte 
“ſie aud) ein Neues Teſtament haben, und es gelang ihr 
leicht, eines zu bekommen. Damit beſchäftigte fie fic 
nun ſo lange, bis ſie ſich getrieben fand, auch ihren Eltern 

  

etwas vom Heiland zu erzählen. Ja, ſie bat dieſelben, doch 
bſt aud) von ihm zu leſen und an ihn zu glauben. Aber 
i ‘ſchauten dieſe auf! Sie verboten ihr mit einem Fluch, 
Wieder vom Nazarener zu reden oder an ihn zu denken. 
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plößlich erkrankte der Vater. Die Tochter pflegte ihn Tag 
und Nacht, redete aber auch ganz frei vom Heiland und 
bat den Kranken, ihn ſelbſt anzurufen. Schon dem Tode 
nahe griff er zu, verlangte ſogar nad) der Taufe. Aber. 
der Prediger, den Sarah rief, wußte, daß man ihn nicht an 

das Sterbebett des Juden zulaſſen werde, und ſagte Sarah 
nur die nöthigſten Worte, die ſie dem Vater zuflüſtern ſolle. 
Dieſer ſtarb bald, im fröhlichen Kinderglauben. 

Sept erſt kehrte die Mutter zurü>k. Wie ſie aber von 
der Tochter des Vaters lehte Worte hörte, wurde ſie 
wüthend, rief die Verwandten und {lug mit ihnen auf 
Sarah los, bis ſie ohnmächtig wurde. Dann ſperrte man 
ſie im Keller ein, daß lange Zeit niemand vou ihr hörte. 
Endlich entrann ſie mit zerriſſenen Kleidern und blutenden 
Armen in die Straße und rief um Hilfe. Die Mutter 
hatte ſie eben umzubringen gedroht. “ Nun miſchte ſich die 
Polizei darein und nahm fic) der Armen an. Man brachte 
ſie nad) Warſchau, wo fie die Taufe empfangen hat. JFhr 
ſelbſt iſt es nun ein Wunder, wie Gott ſie ſo weit geführt 
hat, warum ſollte er niht aud) ein Aehnliches nod) an 
ihrer Mutter thun? (Miſſionsblatt f. Kinder.) 
  

„WMachet end) Freunde mit dem ungerediten 
Wammon.“ 
  

Der vor noch nicht langer Zeit verſtorbene reiche Schaÿ- 
meiſter der Presbyterianerkirche an der fünften Avenue in 
New York, Herr William Sloan, bedachte in ſeinem 
Teſtamente Kirche, Miſſion, Lehr= und Wohlthätigkeits- 
anſtalten, wie folgt: Der Kirchenbau - Behörde der 
Presbyterianerkirche 10,000 Dollars, dem Prediger-Unter- 
ſtüßungsverein derſelben Kirche 10,000 Doll., der ameri- 
faniſchen Sonntagsſchul:Union 10,000 Doll., der ameri- 

kaniſchen Tractatgeſellſhaft 5000 Doll., dem Geemanns- 
-freund-Verein 5000 Doll., dem St. Andreas-Verein 5000 
Doll., der New Yorker Bibelgeſellſchaft 20,000 Doll., der 
auswärtigen presbyterianifden Miſſionsbehörde (Heiden: 
miſſion) 30,000 Doll., der einheimiſchen derſelben Kirche 
(innere Miſſion) 30,000 Doll., eilf verſchiedenen Anſtalten 
140,000 Doll., zuſammen 265,000 Dollars. 

Außerdem fielen eine Anzahl kleinerer Vermächtniſſe 
Freunden und Verwandten zu, ingleihen wurden 35,000 
Doll. unter die Arbeiter ſeiner Carpet-Firma vertheilt und 
ſein Paſtor, Dr. John Hall, war mit 20,000 Doll. bedacht. 

Milde Gaben für die Negermiſſion : 
Durch P. C. Jäkel von Frau Roſebrook $5.00, von N. N. .50. 

Durch P. G. Rademacher von Frau Groß 1.00. EES Herrn 
L. Lange von J. H. Ommen .50. Von N. N. für die Baukaſſe 1.00. 
Durch P. Streckfuß von Frau W. Schimmel 1.00. Von Herrn 
F. A. Schulze 1.00. J. Umbach, Kaſſirer. 

Für die Negerſhule in New Orleans erhalten : 
Durch Herrn P. H. W. Schröder in St. Clair, Mich., von Herrn 

Wilh. Stein $1.00. Von Frau C. in Cleveland 2 Paar Schuhe 
und einige Padete Kleider. N. J. B. 

  

  

  

  

Entered at the Post Office at St. Louis, Mo., as seconu-cluss matter. — 
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Herausgegeben von der Ev. - Luth. Synodalconferenz bon Nordamerika. Jn deren Auftrag redigirt von Paſtor F. Lochner 
unter Mithilfe von Paſtor C. F. W, Sapper. 
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3. Dahrgang. 

= Habiba. E 
(Frei nad „Freund Bracks.) 

  

  

I. 

In Bengalen in Oſtindien lag engliſche Beſazung, che 
die ,Dftindijde Compagnie“ ihr Regiment an die engliſche 
Regierung abgetreten. Jener Beſaßung diente ein eifriger 
„Kaplan“ als Prediger. Nach einjähriger, ſcheinbar ganz 
erfolgloſer Thätigkeit, in falſcher Traurigkeit faſt gebets- 
unfähig, trifft er auf den unbeabſichtigt aufgeſchlagenen 
Spruch: „Gehet nicht auf der Heiden Straße und ziehet 
niht in der Samariter Städte; ſondern gehet hin zu 
den verlorenen Schafen aus dem Hauſe 

Iſrael!“ (Matth. 10, 5. 6.) Dieſen Ruf zu ſolcher 
Stunde erfaßt er als „Beruf“. Alsbald wendet er ſich 
zu der Judenſchaft des Ortes. Der reiche Salomo, der 
angeſehenſte Jude von Bengalen, hochbetagt ſammt ſeinem 
Weibe, umgeben von einem verwittweten Sohn und der 
20jährigen jungfräulihen Tochter Habiba, liebt ſolche 
Unterhaltung. Gr iſt geiſtig gebildet und jüdiſh wohl- 
geſchult: wie ſollte er, der ſeinen Kindern die denkbar 
ſtrengſte Erziehung im Judenthum gegeben, ſolche „Dis- 
putationen“ zu fürchten haben! Auch andere Juden finden 
ſich dort ein. Jndeß mehr „Scharfſinn“ als „Heilsverlan- 
gen“ auf jüdiſcher Seite läßt den Kaplan nad) monatelanger 
Arbeit auch hier Erfolgloſigkeit befürchten. Doch. Gottes 

Wort kommt in Oſtindien ſowenig als in Amerika „leer 

zurü>“. Einige Officiere, Augen- und Ohrenzeugen jener 
Geſpräche und Zeugniſſe, gehen in ſich, werden, ſelbſt 

  
  

geiſtlih befruchtet, die frudjtbaren Führer ihrer Mann- 
ſchaft. Es regt ſih=in den ſoldatiſchen Todtengebeinen 
durh den Hauch und Zug des Lebenswortes. Anbetend 
gewahrt es der Prediger. Sein Glaube erſtarkt, ſein Eifer 
wächſt ; die Liebe wird brünſtiger, die Hoffnung lebendiger 
ſowohl bei ſeiner nächſten Berufsarbeit unter den Soldaten 

als bei ſeiner entfernteren unter den Juden. — Siehe dort 
in Salomo’s reichem Hauſe die ſtrahlende Abendbeleuch- 
tung. Der Kaplan ijt aud) da. Der Sohn des Hauſes, 
‘des Vaters Geiſt verwandt, „eifert mit Unverſtand“. 
„Sind nicht“, fo ruft er begeiſtert aus, „Jſraels Gottes- 
verheißungen Beweis genug, daß zeitliches Wohlergehen 
Gottes Segen, zeitlihes Mißgeſhi> Gottes Ungnade be- 
kunde? Die Treuen unſeres Volkes find reid); Abgefallene 
verarmen!“ — „Und wie lang iſt dieſe kurze Zeit gegen- 
über endloſer Ewigkeit?“ wendet der Raplan ein. Ver- 
geblih führt er Bibelfpriide an. Der Hausvater will 
gar „lieber die Zukunft aufs Spiel feben als die Gegen- 
wart opfern“. - Betrübt und faſt hoffnungslos fragt der - 
Kaplan Habiba: „Was würden Sie wählen? Ein kurzes 
Leben oder cin langes, dieſes oder das zukünftige ?“ — 
„Meine Wahl”, bekennt die Monate lang ſtumm geweſene, 
ſtets im entfernteſten Winkel weilende und ſcheinbar gegen 

all dieſes Streiten theilnahmloſe Jungfrau, „iſt ſhon ge- 

troffen: Trübſal zu leiden mit Chriſto, der für 

mich Litt!” — : 

Was ift der Schre>en eines unerwarteten Schuſſes, 
der Schlag des donnervermählten Bligkes, der Eintritt des 
Todes mitten im Kreiſe des Lebens — im Vergleich zu 
dieſem Schuß-, Bliy- und Todesſchre>en verbreitenden 
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Chriſtenbekenntniß aus Gabiba’s Mund an Galomo’s 
Herd! Hft es Traum, Wahn, Scherz? Was zitterſt du 
fo, greiſer Salomo? „Jh bin jung, meine Eltern“, be- 
ginnt die allein hier ruhig gebliebene Jungfrau; „Jhr 
dachtet, mich das Leben genießen zu ſchen: id) erwarte — 
Kummer! Jch fürchte ihn niht!- Fd) glaube an 
JEſus Chriſtus, auch Jſraels Heiland! Er hat 
meine Sünden getragen: ih will einen Splitter Seiner 
Kreuzesfdymad tragen !“ — Laſſen wir die Erſchre>ten 
allein! — Stärker als die natürliche Liebe zum Kinde iſt 

«der unbändige Abſcheu gegen „Abgefallene“. Salomo und 
die Seinen haben feine Habiba mehr! Acht Tage be- 

klagen fie, auf dem Boden figend, ihr Brot mit Aſche 
efjend, die ,, Dodte”. — Ja, dieſe „Todte“ lebt; Chriſtus 
iſt ihr Leben. Am ſtarken Schilde ihres Glaubens prallen 
die jüdiſchen Pfeile der ganzen Judenſchaft Bengalens ab. 
Die alte Wahrheit „ich glaube, darum rede ih“ wird neu; 
ſie bekennt aud) durd) ihre Taufe Chriſtum öffentlich. 
Des reichen Salomo arme Habiba, rei im HErrn, ſucht 
und findet einen Dienſt als Magd. —st—. 

(Fortfegung folgt.) 

  

Miſſion unter den auftralifdien Bapuas. 
  

Wie die Bewohner der von Auſtralien nördlich gelegenen 
großen Nachbarinſel Neu-Guinea, werden aud). die 
auſtraliſhen Schwarzen Papua d. i. Wollköpfe ge- 
nannt. Sie find aber von jenen ihren Namensvettern 
ſehr verſchieden. Nicht nur find fie von weit {<wäch- 
licherem Körperbau, ſondern ſie ſtehen aud) in jeder Be: 
ziehung auf einer weit tieferen Stufe, wie ſie denn über- 
haupt die niedrigſte Form des menſchlichen Lebens auf- 
weiſen. Sie führen ein Herumſtreicherleben, das mit. dem 
Nomadenleben anderer Völker nicht zu vergleichen ift und 
von dem ſie kaum abzubringen ſind. Sie leben von 
Wurzeln, Beeren, Ratten, Mäuſen, Kängurus oder, wo 
die Gegend an leßteren arm iſt, nehmen fie aud) mit 
Schlangen und Eidechſen vorlieb. Obwohl meiſt gut- 
müthig, ſind fie Dod) aud) Menſchenfreſſer, denn das 
Fleiſch erſhlagener Feinde oder verſtorbener Freunde gilt 
unter ihnen als Delikateſſe. Und ſo gering find nad) dem 
Urtheile beſonnener Berichterſtatter ihre geiſtigen Fähig- 
feiten, daß die zu Narren gewordenen Weiſen und Klugen 
dieſer Zeit auch in den auſtraliſchen Papuas eine Stüßung 
für ihr Uffenevangelium zu finden meinten. 

Aud) dieſer Aermſten unſeres Geſchlechts hat ſich die 
Miſſion zu verſchiedenen Malen angenommen und obwohl 

diele Verſuche mit traurigen Ergebniſſen endeten, die       

  

   

   

n und deutſchen Miſſionare, ſo z. B. die Leipziger, 
) Dem erfolgreicheren Paſtoriren unter den zahlreichen 

    

egeben. So arbeiten iſſion nicht gar aufg 

te Arbeit vergeblich zu ſein ſchien und die meiſten. 

u. a., von den lutheriſhen Gemeinden Auſtraliens unter- 
ſtüßt, Miſſionare ausdauernd und nicht ohne Erfolg. 
Sie haben einige Stationen. Eine der jüngſten iſt das 
vor ein paar Jahren erſt gegründete Bethesda, das etwa 

16 Getaufte zählt und, außer Wohnhäuſern und zwei 
Schulgebäuden, nun ein neues Kirchlein hat, das am vor- 
jährigen Reformationsfeſte Miſſionar Meyer einweihte. 

Wie wir nun aus dem fo eben von Freundeshand uns 
zugegangenen „Bericht über die Miſſions-Anſtalt in Neuen- 
dettelsau (Franken) vom 1. April 1878 bis 1. April 1881“ 
erſehen, arbeitet einer von den ſieben nach Auſtralien zu 
den Coloniſten geſendeten und aus dieſer Anſtalt hervor- 
gegangenen Predigern, Flierl aus Sulzbach, als Heiden- 
miſſionar unter den dortigen Papuas. Jn jenem Bericht 
lefen wir hierüber Folgendes : „Die Berichte von Miſſionar 
Flierl lauten nicht hoffnungslos, wenn auch die tiefe Ver- 
ſunkenheit jenes Heidenvolks der miſſionirenden Thätigkeit 
große Hinderniſſe in den Weg legt. Doch ijt bereits ein 
Anfang gemacht, der weitere Erfolge der Gnade verbürgt. 
Am Epiphanienfeſt des Jahres 1879 wurden 12 Seelen 
durch die heilige Taufe Chriſto und ſeiner Kirche einver- 
leibt und das Jahr darauf weitere vier zur Gemeinde hin- 
zugethan. Andere ſtellen fic) zum Gottesdienſt und zur 
chriſtlichen Unterweiſung ein. Jm vorigen Jahr haben 
unſere Brüder am Kilalpanina ein Miſſionskirchlein ge- 
baut, das die Liebe von Chriſten in der Heimat auch mit 
ſchönen Altargewändern und heiligen Gefäßen geziert hat. 
Gott gebe fernerhin ſeinen Segen zum gedeihlichen Fort- 
gang auch des auſtraliſchen Miſſionswerks.“ 

Der in dieſem Bericht erwähnte Kilalpanina ift 
jedenfalls der weit nördlich von Adelaide gelegene kleine 
Landſee, an dem, wie uns Grundemann’s Miſſions-Atlas 
zeigt, fic) das ſüdauſtraliſche Hermannsburg befindet. 

x: 
  

Aus China 

bringen wir diesmal unſern Leſern folgende drei, dem 
„Ev. Niffions-Magazin” entnommene Geſchichten. 

1. Jn Schi T\ſchia Tang, einem Dorf der Provinz 
Schantung, hatten die Einwohner am 28. October 1878 
ihren Buddhiſtentempel ſammt deſſen Ländereien der Kirche 
JEſu Chriſti geſchenkt. Nun waren aber einige Heiden da, 
welche den Chriſten wenigſtens das Land wieder nehmen 
wollten; es fam zu Streitigkeiten und langen Unter- 
handlungen, endlich aber zur Abfaſſung einer neuen Ur- 

kunde (12. Nov. 1880), in welcher es heißt: während der 

Hungersnoth habe das Dorf viele Wohlthaten von den 

Chriſten empfangen und die Einwohner hätten fic) über- 

zeugt, daß das Chriſtenthum wahr ſei u. f. w. Dann 

wird beſtimmt, daß der fünfte Theil des Tempellandes 
wieder ans Dorf zurückfallen, das übrige aber auf ewig 

der Kirche gehören ſolle u. f. w. Das Land wurde nun   
  

genau ausgemeſſen, Grenzſteine gefest und — ein Frie- 
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densmahl gehalten. Das Beſte aber ijt, daß dieſe ganze 
Geſchichte in weitem Umkreis großes Aufſehen erregt und 
‘die Heiden auf die Miſſion aufmerkſam gemacht hat. 

_getauſft. 

  

Manche find extra nad) Schi Tſchia Tang gekommen, um 
ſich zu überzeugen, ob die Geſchichte aud) wahr ſei. Meh- 
rere ſtehen im-Taufunterricht. 

2. Am 11. Januar wurde ein Bu ddhiſtenprieſter 
Durch Weben im Winter und Feldarbeit im 

Sommer hat fid) derſelbe ſeither ſeinen Lebensunterhalt 
erworben. Sein alter Lehrer, der reihe Tempelpfründen 
zu vergeben hat, hat ihm eine Summe Geldes und eine 
einträgliche Prieſterſtelle angeboten, wenn er nur der 
„ausländiſchen Narrheit“ entſagen wolle. Er aber ant- 
wortete: „Geld hat keinen Werth. Friede und Selig- 
keit — die find unſchäßbar.“ Gegenwärtig hält er ſich 
in jenem Tempel zu Schi Tſchia Tang auf, wo er mit 
einigen anderen noch weiteren chriſtlichen Unterricht erhält. 

3. Jn den Hſien-Hſien- Kreis wurde das Evange- 
lium von einem Chineſen gebracht, der halbverhungert 
nach Peking gekommen war und hier in der amerikaniſchen 
Miſſionskapelle das Brot des Lebens gefunden hatte und 
dann mit ſeiner ganzen Familie übertrat. Vor einem 
Jahre machte Miſſionar Roberts ſeinen erſten Beſuch in 
Hſien Hſien und jeht beſteht dort ſhon eine Schule und 
eine Gemeinde von mehr als 20 Mitgliedern. Ein großes 
Schulzimmer, das einem reichen Heiden gehört, iſt von 
dieſem unentgeltlid) der Gemeinde zur Verfügung geſtellt. 
Mit einer einzigen Ausnahme können die Chriſten dort 
alle leſen, ihre Hauptfreude aber haben ſie am Geſang, 
ohne fid) um Melodie und Harmonie viel zu bekümmern. 
Unter den Bekehrten ift ein alter Mann, der früher be- 

rüchtigt war wegen ſeines widerwärtigen, leidenſchaftlichen, 
ſtreitſüchtigen Charakters, jest aber umgewandelt ijt. Als 
er fid) zur Taufe meldete, warnte ſein eigener Sohn, der 
Erſtling des Dorfes, den Miſſionar vor ihm: wenn man 
den aufnehme, werde er die ganze Gemeinde ruiniren und 
den Fortſchritt des Evangeliums“ hemmen. est iſt der 
Alte eins der eifrigſten Gemeindeglieder und dazu ſo 
demüthig und bußfertig, daß wenn er von ſeiner eigenen 
Sündhaftigkeit und von der Gnade Chriſti ſpricht, ſeine 
Stimme von Thränen erſti>t wird; — und Thränen ſind 
rar in China! L. 
  

Aſſerſei aus China. 
  

Der bekannte Jung Wing, obgleich zweiter chine: 

ſiſher Geſandter in Waſhington, beſißt und bewohnt dod) 
, ein Haus in Hartford, um von hier aus die 100 jun: 

gen Chineſen zu beauffidjtigen, welche dort und in einigen 
anderen Städten ſtudiren. Dieſen jungen Chineſen, fo- 
wie den Japanern, welche in den nämlichen Anſtalten 
ſtudiren, wird das Lob ertheilt, daß ſie höflich, freundlich, 
eE und fleißig ſeien. Sie haben ihre Nationaltracht   

beibehalten, aber nicht vollſtändig. Sie leben als Penſio- 
näre in amerikaniſchen Familien und müſſen nur zu ge- 
wiſſen Zeiten in Hartford erſcheinen, um fid) einer Art 
Viſitation und chineſiſchen Sprachübungen zu unterwerfen. 

Chriſtliche Gottesdienſte dürfen ſie beſuchen. 
Der neue Vertrag zwiſchen China und den Ver. Staa- 

ten enthält die Beſtimmung, daß kein amerikaniſcher Bür- 
ger und kein amerikaniſches Schiff fic) am chineſiſchen 
Opiumhandel betheiligen dürfe. 

Jm Tong -Jiang-Thal, 60 Stunden landein- 
wärts von Ningpo, hèrrſhte vor 3—4 Jahren noch tiefe, 
heidniſche Finſterniß. Da ſandten die amerikaniſchen 
Presbyterianer einen alten chineſiſchen Prediger hin, und 
als Frucht ſeiner Arbeit ſind jest ſhon 33 Erwachſene ge- 
tauft worden, während 150 Taufcandidaten da ſind, von 
denen freilih nur 50 Hoffnung geben, daß fie etwas Rechtes 
werden können. Andere hält bisher nur die Furcht vor der 
bereits ausgebrochenen Verfolgung vom Uebertritt zurück. 

Die Chriſten in Tong-Jiang nämlich hatten Mo- 
nate lang allerlei Vergewaltigung auszuſtehen, weil ſie zu 
den Koſten des Gößendienſtes beizuſteuern ſich weigerten. 
Einigen zerſtörte man ſogar ihre Häuſer, beraubte ſie u. f. f. 
Miſſionar Butler brachte die Sache vor den amerikani- 
ſchen Konſul, der ſich ihrer aber nicht annahm. Da ſchrieb 
er einen höflichen Brief an den betreffenden Oberamt- 
mann, ſtellte ihm die ganze Sache vor und legte eine Ab- 
ſchrift des Vertrags bei, welcher den eingebornen Chriſten 
Glaubensfreiheit verſpricht. Der eingeborne Prediger, 
der dieſen Brief überbrachte, wurde freundlich aufgenom- 
men, mußte mehrere Fragen über die chriſtliche Religion 
beantworten und durfte dem Oberamtmann ſogar eine 
Vibel und cin anderes chriſtlihes Buch überreichen. Die 
Frucht davon war, daß die Sache unterſucht und dann 
eine Proclamation zum Schuß der unſchuldig Leidenden 
erlaſſen wurde, in welcher als Zwe> des Chriſtenthums 
angegeben wird: „Die Beſſerung der: Menſchen und die 
Förderung des Friedens.“ Dieſe Proclamation, die in 
den verſchiedenen Dörfern angeſchlagen wurde, hat mehr 
dazu beigetragen, das Evangelium in dieſer Gegend zu 
empfehlen oder doch zu einem Gegenſtand der Aufmerkſam- 
keit zu machen, als alles andere. 

An einem andern Ort, Leo-Si-ſah, hat die gleiche 
Miſſionsgeſellſchaft eine kleine Gemeinde von 15 Seelen, 
unter welchen eine ältere Frau, zugleich der Erſtling dieſes 
Ortes, hervorragt. Dieſe hat einen Sohn, Namens Ping- 
fong, der als fleiner Junge mehrere Tagreiſen weit nad) 
Ningpo lief, um in der dortigen Miſſionsſhule Aufnahme - 
und Unterricht zu finden. Er wurde wirklid) aufgenom: 
men, erhielt ſpäter die Taufe und trat nah abgelegtem 
Examen in den Miſſionsdienſt ein. Dieſen verließ er 
aber bald wieder, ſtudirte Medicin und prakticirte mehrere 
Fahre lang mit außerordentlichem Erfolg als Arzt. Na- 
mentlich gelang es ihm, mehrere Gelähmte gu heilen, an 
denen europäiſche Aerzte ihre Kunſt umſonſt verſucht 
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hatten. — Nun hörte der berühmt gewordene Doktor, 
ſeine Mutter habe fid) auch bekehrt, und alsbald beſchloß 
er, ſie zu befuden. Er fand alles ſehr verändert, und 
zwar zum Guten. Seine Mutter, die ihn früher verſtoßen 
und als Auswürfling behandelt hatte, weil er ein Chriſt 

- geworden, empfing ihn jest mit offenen Armen; und das 
machte ihm ſein Herz fo warm, daß er den ſhweren Ent- 
\{luß faßte, ſammt ſeiner aus Ningpo gebürtigen Frau 
und ſeinen Kindern wieder in ſeine alte Heimat zurü>- 
zukehren und jugleid) ſeinen eigenwilligen Austritt aus 
dem Miſſionsdienſt dadurch gut zu machen, daß er nun an 
ſeinem Geburtsort ſelbſt ein Prediger des Evangeliums 
wurde. Die Reiſe von Ningpo dauerte zehn Tage. Jett 
wohnt er ein paar Stunden von Leo-Si-ſah entfernt und 
wirft nun als Arzt und Evangeliſt in der ganzen Um- 
gegend, namentli< unter den angeſecheneren und wohl- 
habenden Heiden, die ihn ſhon um ſeines Vaters willen, 
der ein bekannter Gelehrter war, und um ſeines älteren 
Bruders willen, der ebenfalls mehrere Examina glänzend 
beſtanden hat, aten. Bis jest ſind acht Perſonen in- 
folge ſeiner Wirkſamkeit getauft ‘worden, und 25 andere 
find innerlih aud) ſhon für Chriſtum gewonnen, laſſen 
fic) aber dur< äußere Rückſichten noh abhalten. Einer 
dieſer Bekehrten war als Heide faſt blind, wurde aber von 
Ping-fong geheilt, was er als ein vom Chriſtengott ge- 
wirktes Wunder anſieht. (Miſſ.-Magazin.) 

  

- 
  

Hawaii und Japan. 
  

Wenn vor einem halben Jahrhundert jemand geweiſſagt 
hätte, daß im Jahre 1881 ein hawaiiſcher König in einer 
chriſtlichen Kirche Japans eine Anſprache halten würde, 
ſo hatte wohl niemand das geglaubt. Sit doch dieſes alte 
Inſelreich fo lange dem Auslande verſchloſſen geblieben, 
und ſelbſt als es zuerſt den Amerikanern ein wenig ſeine 
Thore öffnete, konnte von einer Miſſionsthätigkeit noc) 
nicht die Rede fein, denn allüberall ſtand als Regierungs- 
erlaß angeſchlagen, daß Todesſtrafe auf den Uebertritt 
zum Chriſtenthum geſeßt ſei. Und doch ift am 10. März 
1881 eine foldje Anſprache gehalten worden. 

Wie die „Miſſions-Taube“ in der Septembernummer 
berichtete, hatte der <riſtlihe König Kalakaua von 
Hawaii, einer der Sandwichsinſeln, am 20. Januar eine 
Reiſe um die Welt angetreten. Als er auf dieſer, nun- 
mehr beendeten, Reiſe im März auch nach der Hafenſtadt 
Yokohama in Japan fam, \chi>te fic) chen die dortige 

__japaneſiſche Chriſtengemeinde an, den neunten Jahrestag     

    

    

    

    

     

“Da nun zwiſchen dieſen drei reformirten Sec: 
entlicher Unterſchied ſtattfindet, fo arbeiten fie 
t an dem Aufbau der presbyterianiſchen Kirche   

unter den Japaneſen und daher jener Name. Da nun 
ſhon vor 29 Jahren die neubekehrten Chriſten von Hawaii 
in ihrem Miſſionseifer an Japan dachten und die von 
ihnen damals an die Miſſionsgeſellſchaft in Boſton ge- 
ſendete Summe von etwa 1000 Dollars hernach zur Er- 
bauung jener Kirche in Yokohama mit verwendet wurde, 
fo hielt man es für um fo angemeſſener, den königlichen 
Gaſt von Hawaii zu dieſer Feier einzuladen. 

Bei ſeinem Eintritt in die gedrängt volle, mit Bibel- 
ſprüchen und den Flaggen von Japan und Hawaii ge- 
fdymiidte Kirche empfing einer der Miſſionare, Dr. Gulid, 

ein von Weißen geborner Hawaiianer, den König mit einer 
Adreſſe, aud) wurde demſelben ein japaneſiſhes Exemplar 
des Neuen Teſtamentes überreicht. Darauf hielt der König 
eine Anſprache, in welcher er dafür dankte und dann ſagte: 
es habe ihn gefreut, die eingebornen Chriſten Japans 
kennen zu lernen; wenn heimgekehrt, werde er den Leuten 
in Hawaii Bericht erſtatten ; das Chriſtenthum ſei jegt die 
herrſchende Religion in ſeinem Lande und er hoffe, es 
werde auch noh in Japan den Sieg davon tragen. 

Nod) ſei bemerkt, daß ehe Kalafaua die Einladung an- 
nahm, er bei der japaniſchen Regierung anfragen ließ, ob 
ſie nichts dagegen habe, wenn er einer ſolchen Feierlichkeit 
beiwohne, da ja das Chriſtenthum noch nicht gefetslid) an- 
erfannt ſei, er aber als Gaſt in Japan weile. Die Ant- 
wort der Regierung war, daß ihre Stellung zum Chriſten- 
thum eine liberale-ſei. mit 

  

Aud etwas von den mitfolgenden Seiden. 
  

Auf dem vorjährigen Jahresfeſte der (unirten) Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft erzählte Miſſionar Schmolk aus Talat: 

cheri in Yndien Folgendes: „Als Bruder Müller in 

Talatſcheri ſeine Kirche baute, war ein hoher, heidniſcher 
Beamter ſo erboſt darüber, daß er alles aufbot, den Bau 
gu hintertreiben. Etliche Miſſionare gingen zu dem 
Manne, um ihm Vorſtellungen zu machen, und nad) „vie: 
lem vergeblichem Zureden rief ihm einer nod) zu: „Es 
gibt einen gerehten Gott. Jrret euch nicht, Gott läßt 
ſeiner nicht ſpotten. Was der Menſch ſäet, das wird er 

ernten.“ Der Beamte ſprengte nun in der ganzen Stadt 
das Gerücht aus: drei Miſſionare ſeien vor ihm nieder- 
gefallen und hätten ſeine Füße umklammert, aber um- 

ſonſt. Man werde bald ſchen, wer mehr vermöge, JEſus 
Chriſtus oder er. Nach etlichen Tagen {wollen dem 
Manne die Füße auf; es bildeten fid) böſe Geſchwüre, 

und in kurzem ſtarb er unter großen Qualen. Selbſt Hei- 
den und Muhammedaner beſprachen lange dieſes auffallende 

Ereigniß; manche ſagten, der Miſſionar habe den Mann 
verflucht, andere aber gaben Gott die Ehre. Ueber alle aber — 
kam eine heilſame Furht. Wir ſchen aber daraus, daß der : 
HErr ſi nicht unbezeugt unter ung läßt und, wo es fem — 
muß, ſein Wort auch durch mitfolgende Zeichen. bekräftigt" 2 
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Eine indifhe Seſbſtpeinigung. 

Das indiſche Heidenthum hat auch ſeine ſogenannten 
Heiligen. Sie heißen Fakirs d. i. Büßende. Dieſelben 
legen fic) alle möglichen Qualen auf, um, wie fie meinen, 
das Fleiſch zu ertödten und zur vollſtändigen Seelenruhe, 
zum inneren Frieden zu gelangen. Da kriecht der Eine 
na>end und auf dem Bauche oder wälzt ſich auf dem glü- 
henden Sande meilenweit von einem heiligen Orte zum 
andern ; ein Anderer ſteht, in ein Leopardenfell gehüllt, 
Jahrelang auf einem Bein und hält den Arm fo lange in 
die Höhe, bis er ihm abſtirbt, wobei die umherwohnenden 
Heiden den wunderlichen Heiligen treulid) füttern, und 

  

  

Ein Brand aus dem Feuer gerettet. 
  

Etwa 3$ Stunden nordöſtlih von der Baſeler weſt- 
ajrifanifden Miſſionsſtation Chriſtiansborg, fo berichtet 
Miſſionar Schönfeld in dem Collectenblatt Nr. 125, 
liegt das Plantagendorf Kwantanang, deſſen Ein- 
wohner früher ſämmtlich eifrige Verehrer des großen, ge- 
fürchteten „Küſten - Fetiſches“ Laakpa waren. Sowohl 
von Chriſtiansborg als von dem zwei Stunden entfern- 
ten Abokobi aus wurde ſeit langer Zeit dort das Evan- 
gelium gepredigt, und ſhon vor 13 Jahren baten einige 
Kwantanang- Leute um einen „Lehrer“. Man ſandte 
ihnen damals für einige Monate den treuen, tüchtigen 

  

ein Dritter ließ das an fid) geſchehen, was unſer Bildchen 
darſtellt, d. h. er ließ fid) einen eiſernen Haken durd) den 
Rüden ziehen und fo an einem langen Balken hängend, 
umherſhwingen. Wir ſagen von leßterem Heiligen: er 
ließ, denn ſolhe Schwingfeſte ſind nunmehr von der 
engliſchen Regierung verboten. Es gibt unter den Heiden 

wohl {werli< anderswo ſolche Selbſtpeinigungen. Aber 

wenn nun auch nod) ſo ſehr durch ſie der menſchliche Stolz 
eine höhere Heiligkeit fudjt — was find dieſe und andere 
Selbſtpeinigungen, was alles Opfern und Beten der Heiden 
anders, als der Nothſchrei des geängſteten Gewiſſens nah 

Hilfe? Auf ihn muß daher die Predigt von dem antworten, 
der unſere Krankheit trug und auf fid) lud unſere Schmer- 

zen, der um unſerer Miſſethat willen verwundet und um 

Unſerer Sünde willen zerſchlagen wurde, der. am Kreuze 
angenagelt hängend unſere Strafe trug, auf daß wir 
Frieden hätten und durch ſeine Wunden geheilet würden. 

. 

  

Katechiſten Daniel Ablo, welcher mit Eifer Alten und 
Jungen chriſtlichen Unterricht ertheilte. Unter ſeinen 
Schülern befand fic aud) ein zwölfjähriger Knabe Naz 
mens Amon. Derſelbe hörte aufmerkſam zu, kam jedoch 
dem Chriſtenthum nicht gerade näher. Als eine Anzahl 
der Scbitler Ablos getauft wurde, entſtand unter denen, 
welche die Finſterniß mehr liebten als das Licht, Auf- 
regung. Durch Drohungen ließen fic) viele abſchre>en, 
fo aud) Amon. Doch wurde in der Folgezeit nod) man: 
cher ehemalige Zuhörer Ablos theils in Abokobi, theils in 
Chriſtiansborg getauft. Das Gemeindlein von Kwan- 
tanang wuchs auf 46 Seelen. : : 

Jm Jahre 1877 nun wurde der Katechiſt Eduard Mate 
bleibend in Kwantanang ſtationirt, nachdem eine von 17 
Männern unterzeichnete Bittſchrift darum gebeten hatte. 

Bald lernte Mate unſern Amon kennen; denn er bez 
merkte den mittlerweile zum 22jährigen Manne Herange- 
wachſenen als einen der aufmerkſamſten Zuhörer bei ſeinen 
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Predigten und Andachten. „Kein Chriſt“, ſagte mir Mate, 
„konnte fo das Geſagte wiederholen, wie er, und Leſen 

hatte er auch gelernt, denn er bradjte immer fein Teſta- 
ment in die Gottesdienfte.” Nichtsdeſtoweniger 
war er cin Feind Gottes, ja cin eifriger Fetiſch- 
diener geworden. Warum? Weil er Freiheit ſeines 
Fleiſches und Weltlebens verlangte, und der Fetiſch 
Laafpa gewährt ja dieſe Freiheit in teufliſcher Liberali- 
tät. Amon that's vielen zuvor; beſonders aber zeichnete 
er fic) als Tänzer aus. Dieſe Tänze werden in mond: 
hellen Nächten unter freiem Himmel aufgeführt bei dem für 
die Neger ſo berauſchenden Lärm der Trommeln und ſind 
Brutſtätten für die wüſteſten Sünden und Laſter. Amon 
erfand ſogar einen neuen Tanz, dem er den Namen 
„Zobem“ (= Jſst keine Schande) gab. Sein Gewiſſen 
ſagte ihm aber fort und fort: Sift doh cine Schande, du 
armſeliger Tropf, der du Beſſeres haben könnteſt! Hörte 
er von einem Chriſten, der ausgeſchloſſen wurde, oder be- 
merkte er bei ſeiner guten Kenntniß des göttlichen Wor- 
tes, daß ein Gemeindeglied nicht ret wandelte, fo hatte 
er ſeine Freude daran und machte es überall bekannt. 
Kam er aus einer Predigt heim, fo verſammelte er ſeine 
Geſinnungsgenoſſen um fid) und ſuchte nun alles ins 
Lächerliche zu ziehen mit der reihen Spottgabe, die er be- 
ſaß. Er machte aud) Spottlieder und ſang dieſelben zu 
den Tänzen. Wenn er von einem Heiden in der Nähe 
oder Ferne ‘hörte, der beabſichtigte, Chriſt zu werden, fo 
verdroß ihn keine Mühe, denſelben abwendig zu machen, 
indem er alles, was das ſhwache Herz gefangen nehmen 
kann, gegen die Chriſten und das Chriſtenthum ſorgfältig 
zuſammenſtellte, und manchen ſoll er überredet haben, 
denn man fürchtete ihn mit ſeinem heilloſen Wis. 

So gings bis zum Januar 1880. Da ſuchte der 
HErr den Läſterer heim mit fdwerer Kran k- 
heit, die keiner Arznei weihen wollte. Sein Geſicht 
{woll unförmlih an, fo daß er kaum mehr ſprechen 
konnte. Er verlangte aus ſeiner heidniſhen Umgebung 

ins Chriſtendörflein gebraht zu werden. Das geſchah. 
Die Chriſten, ſeine Verwandten, erſchraken, verſammelten 
fic) aber alsbald zum Gebet für ihn, worauf es beſſer 
wurde. Um dieſe Zeit wurde er wiederholt durd) Träume 
erfdjredt, wobei das merkwürdig iſt, daß einmal ſeine 
heidniſche Schweſter, ein anderes Mal ein Verwandter, 
ein Chriſt, denſelben Traum Hatten. Er hörte fid) in 
einem derſelben von Prieſtern des höchſten Gottes gerufen. 
Als er dahin laufen wollte, wo ſie ſtanden, wurde er von 
Schlangen gebiſſen, und wie er entrinnen wollte, ver: 

trten ihm Schlangen ringsum den Weg. Das iſt 
n gerechter Lohn, ſagte er fid) ſelbſt, und Furcht und 

Bittern ‘ergriff ihn. Einen andern Traum, jedenfalls 
: Art, konnte er nie erzählen; er brach jedesmal 

und Thränen aus, wenn man ihn darum 
J verſicherte ‘er, er wiſſe nun, was das fet: 

von Gott ‘Verworfenen. — Einmal ſah er 

   
   
    
   
   
    
   

    

einen Prieſter des Gottes der Chriſten zu ihm treten, 
ſeine Hände auf ihn legen, über ihm beten und ihn tau- 
fen. Da habe ſeine heidniſche Schweſter gerufen : „Was, 
Amon, du läßt dich taufen und ſagſt mir nichts?“ wor- 
auf er geantwortet habe: „Nicht Kleider, nicht dieſer Welt 
Dinge begehre ih, ſondern Reinwaſchung in der 
Taufe!‘ So in innerer und äußerer Zubereitung ver- 
gingen einige Wochen, während welcher die Chriſten viel 
mit ihm verkehrten. Aber ſie trauten ſeinen Worten nod) 
niht recht, was ihn ſehr betrübte. Er forderte ſie oft 
flehentlid) zum Gebet mit ihm auf. Auf eine Frage: auf 
welchen Namen ſollen wir bitten? gab er zur Antwort: 
„Gibts auch einen Namen unter dem Himmel, in welchem 
wir ſelig werden können, als allein der Name JEſu? 
Wiſſet Jhr nicht, daß der Sünder entfliehen muß dem zu- 
künftigen Zorn? Haltet mich nicht auf!“ 

Sein ganzer Körper fing allmählih an zu \hwellen. 
Da bat er eines Tages alle Chriſten, fid) um ihn zu ver- 
ſammeln ; keiner ſollte fehlen. Und nun legte er vor 
allen ein Sündenbekenntniß ab, das jedem durchs 
Herz ging. Da ſei kein Gebot Gottes, das er nicht über- 
treten habe, er habe all’ ſein Gut hingebracht im Teufels- 
dienſt; er wiſſe, daß er Gott eine unermeßlihe Summe 
fculde, und wenn er dieſe niht um JEſu willen geſchenkt 
bekomme, fo gebe es keinen Frieden für ihn; in ſeiner 
Sünde ſei er über und über beſ<hmußt. Sein Weib er- 
mahnte er, ſich zu bekehren. Dringend bat er ſeine drifts 
lichen Verwandten, fid) ſeiner zwei Kinder anzunehmen. 
Freilih müßten fie getauft werden; aber er müſſe ihnen 
vorangehen. Wenn er aber ſterbe, fo ſolle man doch dar- 
auf halten, daß ſeine Kinder die Schule beſuhen. Und 
nun bat er alle dringend, doh Fürbitte für ihn einzulegen, 
daß er getauft werde. So traf mid) denn die Botſchaft 
der Gemeinde, als id) am 29. Februar gerade zur Kirche 
gehen wollte, und trieb mid) zu eiligem Kommen. Am 
Morgen in aller Frühe brachen Ablo und ic) nad) Kwan- 
tanang auf, und wir fanden den Kranken nach ſorgfältiger 
Prüfung vor den Chriſten und ſeinen heidniſchen Anver- 
wandten, die inſtändig für ihn um die Taufe baten, reif 
zur Aufnahme in den Gnadenbund Gottes.  Bitternd 
und zagend wartete er auf meinen Entſcheid, und als id) 
ihm zu zögern ſchien, brad) er in Thränen aus und rief, 
ob er denn gewiß verloren gehen müſſe? Jch konnte ihm 
nun den gewiſſen Troſt der Vergebung aller ſeiner Sün- 
den zuſichern; denn einen Menſchen, mehr von ſeinem 
Elend durchdrungen, mehr von JEſu allein das Heil ver- 
langend, mehr von der Kraft der Vergebung aller Sünden 
in der Taufe überzeugt, habe id) kaum je getauft." Und 
wie er dürſtete mit brennender Begierde, in demſelben 
Maße wurde auch ſein Durſt gelöſcht, als id) an ihm und 
ſeinen zwei Kindern die heilige Handlung vollzog unter 
großer Theilnahme von Chriſten und Heiden, die laut 
weinten. Er bezeugte in der kurzen Zeit, die ihm noch zu 

- 

leben vergönnt war, daß er ungetrübten Frieden 
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genieße. Er begehrte nidts mehr, als in dieſem Frie- 
den zu ſeinem Heilande gehen zu dürfen. Als einige 
Chriſten in ſeiner Gegenwart um Geneſung für ihn bete- 
ten, ſtrafte er ſie. Nicht um Leben ſollen ſie bitten, ſon- 
dern daß ſein Weg abgekürzt werden möge und daß er 
nicht mehr ſtrauchle. Laut erhob er einmal ſeine 

Stimme im Gebet: „O Vater, Gott, Dank dir, daß du 
auch mein Angeſicht verherrlicht haſt, mich zu deinem Kinde 
gemacht und deinen Schafen zugezählt. Nun bitte ich 
dich, Vater, laß mich in dieſer Welt nicht länger leben, 
nimm mid) in dein Königreich alſobald. Das bitte ich; 
eilend thue ſo! Amen!“ Und der HErr erhörte ihn. 
Sechs Tage nach ſeiner Taufe durfte er ſehen, daß unſer 
Glaube der Sieg iſt über Tod und Teufel. Jſ\ das 

niht ein Brand, der aus dem Feuer gerettet 

ift? An ſeinem Begräbniß nahmen viele Heiden Theil 
und empfingen einen tiefen Eindru> von der Macht Gottes, 
die ſich ſelbſt an einem Petro Amon in Gericht und Gnade 
verherrlicht hat. 

(Veiblatt z. Allg. Miſſ. Zeitſchr. Juli 1881.) 

  

Die Wiſſion in Gaza. 
  

Gaza ijt ja eine alte Stadt, ſhon 1 Moſ. 10, 19. wird 
ſie erwähnt gleichſam als die leßte Stadt Kanaans und 
Aſiens. Denn wenn man von Egypten her nah Aſien 
reij’t, tritt man hier aus der Wüſte ins beſiedelte Land 
ein. Um dieſer Lage willen iſt fie auch früh befeſtigt wor- 
den, wie ſhon ihr Name anzeigt, ſie heißt nämlich „die 
Starke“. Als die ſüdlichſte der 5 Philiſterſtädte kommt 
ſie häufig in der Bibel vor, namentlich in Simſons Ge- 
ſchichte. Sie iſt ſchon oft erobert und zerſtört, aber aud) 
immer wieder aufgebaut worden. 
ein chriſtlicher Biſchofs\ſiß, aber im Jahr 634 nahmen die 
Moslems fie ein und wandelten die chriſtliche Kirche, 
welche auf der Stätte dos größten heidniſchen Tempels 
errichtet tworden war, in die nod) beſtehende Moſchee um. 
Seither muß fie eine vorherrſchend muhammedaniſche 
Stadt genannt werden; denn weil Muhammeds Groß- 
vater hier begraben liegt, wird ſie von den Arabern als 
eines ihrer Heiligthümer betrachtet. Jeßt kann fie für 
die zweite Stadt des gelobten Landes gelten, hat fie doch 
21,000 Einwohner und bedeutenden Handel, namentlich 
mit der Seife, welche aus dem Oel des großen Oliven- 
waldes, der fid) im Norden der Stadt ausdehnt, bereitet 
wird. Uebrigens eine Stadt der Ruinen, auf einem etiva 

90 Fuß hohen Hügel erbaut; wo man nachgräbt, findet 
man Reſte ſchöner Bauwerke, kürzlich ſogar ein ziemlich 
wohlerhaltenes rieſiges Gößenbild. 

Etliche 60 Häuſer der Stadt gehören griechiſchen Chri- 

ſten, die andern alle den Muhammedanern. Ein menſchen- 
freundlicher Engländer, Pritchett, hat vor etlichen Jahren 

Lange war fie dann | 

  

Schulen fiir die Mädchen beider Klaſſen gegründet. Als 
er fränflich wurde, ſandte die „Kirchliche Miſſions-Geſell- 
ſchaft“ auf ſeine Bitte einen Judenchriſten, Alexander 
Schapira, nach Gaza, um das Werk zu übernehmen. Der 
ſcheidende’treue Mann, den Schapira im deutſchen Spital 

von Beirut traf, bat ihn noch, die Geduld nicht zu verlieren, 
wenn er gelegentlich geſhlagen oder ſeine Kleidung zer- 
riſſen werden ſollte. Er habe ſelten über die Straße 
gehen fönnen, ohne daß ihm die Knaben einige Steine 
nachgeworfen haben. Schapira aber war gutes Muths, 
als er am 29. November 1878 in Gaza einzog; daß ihn 
ein Knabe gleich) mit einem Steinwurf begrüßte, rechnete 
er ihm nicht hoh an. Kannte er doch das Land zur Ge- 
nüge, das er vor 16 Jahren als Jude verlaſſen hatte, 
nachdem er in Tiberias in die Geheimniſſe des Talmud 
war eingeweiht worden, und das Arabiſche war ihm aud 
geläufig. Wie bewegte es ihm das Herz, jest als ein 
Friedensbote JEſu Chriſti dahin zurüczukehren ! 

Es iſt thm nun gelungen, weitere Schulen zu eröffnen, 
auch einen Sonntagsgottesdienſt zu halten, namentlich 

aber mit den Moslems in innigeren Verkehr zu treten. 
Am meiſten Freude macht ihm ſeine Schule für Moslem- 
Mädchen, die, 45 an der Zahl, fic) regelmäßig einfinden ; 
andere Schulen für griehiſhe Knaben und Mädchen wer- 
den aud) von Moslem-Kindern beſucht. An Weihnachten 
bereitete er cinen Chriſtbaum für die Kinder, die dann 

arabiſche Lieder ſangen und die Geſchichte von der Geburt 
des Heilandes in Engliſch, Arabiſch, Türkiſch und Griechiſch 
aufſagten, was alles die großen Herren der Stadt, Mu- 
hammedaner und Griechen, ganz geduldig mit anhörten. 
Zum Schluß hat der Gouverneur, ein freundlicher 
türkiſcher Herr, den Kindern eine Rede gehalten, daß ſie 
doch die Schule ohne Unterbrechung beſuchen und fleißig 
darin lernen möchten; auch den Eltern legte er es ſehr 
ans Herz, ſie ſollten ihre Kleinen ja regelmäßig zur Schule 
ſchi>en. : 

Es iſt nun ſhon cin muhammedanifdes Knablein zur 
Taufe gebracht worden. Das war eine wunderliche Ge- 
hihte. Es fam nämlich die Mutter des Knäbleins, 

welche ſelbſt die Tochter des Stadtvorſtehers iſt, zum Miſ- 

fionar und bat ihn, er ſolle dod) ihr Büblein taufen. Herr 

Schapira wunderte ſih ſehr über dieſe Bitte, daher ſie 

ihm erklärte, wie ſie zu derſelben gekommen ſei. Sie habe 

ſhon mehrere Kinder gehabt, die ſeien aber alle ganz jung 

geſtorben, fo daß nur nod) dieſes Eine lebendig geblieben 

ſei. Nun höre ſie von ihrer Schweſter (einem 14jährigen 
Schulmädchen), wie JEſus die Kleinen ſo lieb gehabt und 

die Kranken geheilt habe. Das ſei ihr zu Herzen ge- 
gangen; daher wolle ſie das Kind zu JEſus bringen, daß 
es in ſeinem Namen getauft werde; dann werde der dod) 

gewiß Gott bitten, ihr dieſes Kind zu laſſen. Der Miſz 

ſionar ſagte ihr, wenn das Kind auf JEſu Namen getauft 
iverde, ſo müſſe es auh <riſtlih erzogen. werden. Darauf 
erklärte ſie, dagegen habe ſie nichts einzuwenden, wenn 
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nur Gott es am Leben erhalten wolle. Der Knabe hieß 
bisher Muhammed, nun aber ſolle er Wohabi, d. h. Gabe 
(Gottes), genannt werden. Es kam alſo richtig zur Taufe, 
bei welcher die meiſten Verwandten des Kleinen gegen- 
wärtig waren. Nun betet eben der Miſſionar, Gott möge 
das Kindlein ſeiner Mutter erhalten und durd) ihn aud 
die ganze Familie zum Glauben an den Heiland bringen. 
Möge es gelingen, trot allem, was im Wege zu ſtehen 
ſcheint ! (Calwer Miſſionsbl.) 

  om 

Eine wunderbare Bewahrung. 
  

Jn Madras ſteht Miſſ. Handmann einer Koſtſchule 
von etwa 50 Knaben vor. Da gibt es immer viel Arbeit, 
und wenn man noch ſo ſehr wacht, was hülfe es, ſo Gott 
nicht mit wahte? Handmann erzählt : 

„Es war nad) einem Sonntagsgottesdienſt, da brachte 
einer der Knaben, der manchmal etwas verrü>t ſcheint, 
den kleinen Jeſuadian an unſern großen Brunnen im 
Garten, der 8 Klafter tief ift. Er ſagte, er ſolle mal da 
hineinſehen. Als das fedhsjahrige Kind auf die Brüſtung 
trat und hinabſah, gab ihm jener einen Stoß, daß es fopf- 
über ins Waſſer ſtürzte. Der junge Verbrecher ging weg 
und that, als wäre nichts geſhehen. Nach einer Stunde, 
als das Eſſen hergerichtet wurde, {lug ihm aber ſein 
Gewiſſen; er ſagte nur: wo ijt dod) wohl aud) der Jeſua- 
dian? Einige Knaben ſuchten ihn nun überall im Garten 
und fanden ihn endlich im Brunnen liegend. Ein Wehe- 
gefdret erhob fic), daß Alles nad) dem Brunnen ſtürzte. 
Vir dachten nicht anders, als eine Leiche zu finden. 

1 “ „Da lag aber der fleine Burſche platt auf dem Rücken, 
‘wie auf einem Bett, die Hände über die Bruſt gefaltet, 
“nur das Geſicht ragte aus dem Waſſer hervor. Wir 
“glaubten, er ſei leblos. Da, mit einem Male fdjlug er 

die Augen auf, der Lärm hoch über ihm hatte ihn gewe>t. 
Wie aus tiefem Schlaf erwachend fdjaut er um fic) und 
ſieht uns verwundert an. Es dauert noch eine Weile, che 
wir die nöthigen Vorbereitungen gemacht hatten," um ihn 
herauszuziehen. Er aber wartete ganz ruhig, ohne einen 
Laut von ſi zu geben, bis er herausgezogen wurde. 

„Wie man ihn emporzog, fand fid) unter ſeinem 
Rüden ein etwa ellenlanger Palmblattſtiel. Darauf hatte 
er gelegen. Es war uns ein Wunder Gottes, als der 

leine Burſche geſund und wohlbehalten vor uns ſtand. 
Chriſten wie Heiden, die es mit angeſehen hatten, . bezeug- 
ten laut: „Hier hat der Allmächtige ein Wunder gethan.“ 
Ja, er hatte ſeinen Engel geſandt, um den kleinen Schühz- 
ling fo ſanft auf's Waſſer zu betten und zu behüten. 

   

   
    

    
     

abſtieß, habe er ein Vater-Unſer gebetet, da- 
dem Kopf zuerſt ins Waſſer gefallen; was 
eſhehen, wiſſe er niht. Eine Stunde   

lang hatte er auf dem Waſſer wie auf einem Bette 
geſchlafen. 

„Der unheimliche Verbrecher bekam eine tüchtige Strafe 
und wurde dann entlaſſen. Da aber einige meinten, der 

Kleine ſei von jenem Blattſtiel und niht von Gottes Hand 
über dem Waſſer gehalten worden (wobei immer noch das 
Wunderbare blieb, daß dieſer Stiel gerade unter ſeinen 
Rü>en zu liegen fam), fo ließ id) in unſerem ſeichten 
Teiche mit ihm und anderen Knaben eine Probe machen. 
Wir legten fie mit dem Rücken platt auf jenen Stiel 
— aber ſie ſanken unter wie Blei. Von jener falt- 
blütigen Ruhe Jeſuadians, mitten im tiefen Brunnen, 
war hier im ſeichten Teiche keine Spur zu ſehen. Ja, 
ihre Engel ſehen allezeit das Angeſicht des himmliſchen 
Vaters.‘ — 

8 ift ja wahr, daß jeder Menſch und jedes Kind 
ſchwimmen kann, ohne es gelernt zu haben; man braucht 
ſich blos recht ruhig auf den Rücken zu legen, ſo trägt 
einen das Waſſer. Aber das ſcheint hier das größte Wun- 
der: wie konnte der hinabgeſtürzte Kleine ſi ſo ruhig in 
ſeine Lage finden, daß er geradezu einſchlief? Möge der 
Eindru> dieſer Gottesthat bei den Knaben fortwirken, bis 
fie ſich- in der leßten Noth von Gottes ſtarker Hand ge- 
tragen wiſſen ! (Kinder- Miſſionsbl.) 

  

Miſſions- Wünſche. 
  

Mein JEſu, trage doch zu Deiner kleinen Heerde 
Das ſchwarze Mohrenvolk, das Deine Hilfe ſucht. 
Gib, daß es durch Dein Blut in Dich gezogen werde, 
So hat es hier und dort die wahre Lebensfrucht. 

Ein Studioſus aus Sachſen, 1745. 
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mit, was ſeither wenig beachtet wurde. 
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3. Daſrgang. Decemb er 1881. Aummer 12. 
    

Graf Sofaun Moriß von EES = Siegen 

in Braſilien. 
Zur älteſten Geſchichte der proteftantifden Miffionen. 

Nach Dr. Th. Chriſtlieb. 
  

Unter den naſſauiſchen Grafen und Fürſten, die als 
einſtige Herren des Landes heute nod) im Munde der (re- 
formirten) Siegerländer fortleben, wird keiner mit grö- 
ferer Ehrerbietung und Dankbarkeit genannt, als Jo- 

hann Moris, Fürſt von Naſſau-Siegen. Mit 
beredjtigtem Stolz nennt ihn ein naſſauiſcher Geſchichts: 
ſchreiber „die Ehre ſeines Zeitalters, die Zierde ſeines 

Hauſes“. Volksmund heißt ihn den „Braſilianer“ 
oder „Amerikaner“. Wie er, der auf dem naſſau- 
iſchen Schloß Dillenburg geboren wurde, zu dem leßteren 
Titel kam, und wie dies auch cin Miſſionstitel iſt, i 
der Leſer ſogleich erfahren. 

Hauptſächlich um Spanien die Mittel zum bam i 
niederlandifd-fpanifden Kriege, die ihm ſeine ſüdam eri- 
kaniſchen Silberflotten zuführten, abzuſchneiden und den 
Handel mit den Producten der ſüdamerikaniſchen Colonien 

fic) ſelbſt zuzuwenden, hatte fid) 1621 die weſtindiſche 
Compagnie in den Niederlanden gebildet, deren erſte große 
Unternehmung ſich gegen das portugieſiſch-ſpaniſche Braz 
ſilien richtete. Bei Bildung dieſer Compagnie wirkte 

aber aud) ſchon ein religiöſes, ein Miſſions intereſſe 

Barläus, ſeit 
1632 Profeſſor am Athenäum zu Amſterdam, ein um fo 

_ glaubwürdigerer Zeuge, als’ ev mit den Leitern der bras 

    

  

filianifden Angelegenheiten in vielfadem perſönlichen 
Verkehr ſtand und in die betreffenden Documente Cinblic 
hatte, beridjtet uns bei Darlegung der politiſchen Erwä- 
gungen, die zur Gründung jener Compagnie führten, 
folgendermaßen: „Hiezu fügten etliche, denen die Reli- 
gion etwas mehr zu Herzen ging, noch dieſes, daß durd) 
dieſes Mittel der wahre Gottesdienſt in den weſtindiſchen 
Cameritant igen) Landen könnte fortgepflanzt werden. 
Dieſes Licht müſſe man bei dem Volk, das im 
Finſtern wohnet, aufgehen laſſen, und nicht 
nur der Menſchen, ſondern vornehmlich Chriſti 
Reich erweitern. Neben dem Nuten der rei- 
hen Kaufleute müſſe man ſih aud das Heil 
und die Seligkeit ſo vieler und großer Völ- 
ker angelegen ſein laſſen. Auf dieſe Weiſe würde 
der Handel Gottſeligkeit und die Gottſeligkeit nußbar ſein. 

Seit 1624 ſehen wir nun die Niederländer immer 
feſteren Fuß in Braſilien faſſen. Bis zum Fahr 1635 

ad war der öſtliche Vorſprung des Landes, Pernambuco, und 

die nördlicher gelegenen kleineren Landſchaften unter ihrer 

Botmäßigkeit. “Als nun aber die Verhältniſſe gebieteriſh 

einen Generalgouverneur mit ausgedehnter Vollmacht er- 

heiſchten, der zugleich die Eigenſchaften eines ausgezeich- 

neten Feldherrn und gewandten und einſichtsvollen Ad- 
miniſtrators verbände, fo fanden die Directoren keinen 
Tauglicheren, als Johann Moriß von Naſſau. 
Begleitet von den Segenswünſchen des Prinzen von Ora- 
nien, der Generalſtaaten, der Directoren und des Volkes 
ſegelte er als Generalgouverneur zu Land und zur See 

mit 12 Schiffen im October 1636 ab und landete im fol   
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genden Januar in Pernambuco. Während die Directoren 
auf ihn große Hoffnungen auf neue Eroberungen, die 
Actionäre auf reichen Antheil am Handelsgewinn bauten“, 

ſagt ſein Biograph, „betrachteten ihn fromme Seelen als 
ein Werkzeug der Vorſehung, das geläuterte Chriſtenthum 
in Brafilien unter Portugieſen, Negerſklaven und Jndia- 
nern auszubreiten und die Schläge zu vergüten, welche die 
reformirte Kirche in Deutſchland erlitten hatte.#) War 
doch in dem Vertrag zwiſchen Moris und der Compagnie 
aud) für den Unterhalt „eines gottſeligen Dieners des 
göttlichen Wortes“ Vorſorge getroffen. 

Die Fürſorge für Kirche und Schule ſcheint unſerem 
Fürſten wirkliche Herzensſache geweſen zu ſein, fo daß 
Barlaus von-ihm rühmt: „Gleichwie er den Eifer in Re- 
ligionsſahen und was den reinen Gottesdienſt betraf, 
allen anderen Geſchäften, auch den ſonſt den meiſten Ruhm 
einbringenden vorzog, fo waren aud) immerdar ſein Herz 
und Gedanken auf Erhaltung und Fortpflanzung desſelben 
gerichtet, weil er wohl wußte, daß wer Gott chrt, von 
Jhm wieder gechrt werde, und wer Jhn vor Augen hat, 
von Jhm auch geſchirmt und geleitet werde.“ Freundlich 
und ſtreng gerecht gegen die heidniſchen Einwohner, deren 
„Gemüther er dadurd) dergeſtalt gewann, daß auch dieſe 
Barbaren und Menſchenfreſſer viel von ihm hielten und 
ihm alles Gute nachſagten“’, durchaus tolerant gegen ſeine 
portugieſiſchen fatholifden Unterthanen, deren Gottes- 
dienſt er zum Verdruß mancher ganz frei und ungehindert 
ließ, ebenſo aud) gegen die Juden, ſo daß Manche, die 
unter dem ſpaniſchen Regiment „ſi geſtellt hatten, als 
ob ſie Chriſten wären“, jest unter ſeinem milderen Scepter 
die Furcht vor der Jnquiſition verloren und „es wieder 
öffentlih mit den Juden hielten“, blieb es doch ſeine vor- 
nehmſte Sorge, „daß hin und wieder in den Provinzen 
geeignete Prediger und Seelſorger angeſtellt würden, die 
den reinen (?) Gottesdienſt mit Lehren, Predigen und Be- 
dienung der heiligen Sacramente gebiihrlid) beobachteten, 
desgleihen Schulmeiſter zum Unterricht der Jugend in den 
Hauptitiiden chriſtliher Religion“. Wie er die Juden 
Samstags vom Wachtdienſt entband, damit ſie Sabbath 
halten könnten, ſo ward auch die Entheiligung des Sonn- 

“tags durch allerlei wüſte Ausgelaſſenheiten, ebenſo Würfel- 
und Kartenſpiel, „welhe den Leuten die Beutel und 
Gadel heftig zu fegen pflegten‘, verboten. Wir ſehen 
hier die Anfänge amerikaniſcher Gewiſſens- 
freiheit auch auf der ſüdlichen, bisher von dem papiſti- 
“_\hen Spanien beherrſchten Hälfte unſeres Welttheils. 

Der Eifer; womit dieſer fromme, wenn auch in etli- 
hen wichtigen Stiiden der Lehre aus Schwachheit irrende, 

; *) So war 3. B. fein älterer, regierender Bruder Johann Pa- 
ae eivorden und hatte auf a ſeiner bigotten payiftijden   

weil der reformirten Kirche zugethane fürſtliche General: 
Gouverneur das Werk der inneren Miſſion betrieb, er- 
ſtre>te fic) aud) auf das Werk der äußeren Miſſion. 
Wie cr ſelbſt den Gottesdienſt fleißig beſuchte, ſo ſandte er 
auch nach allen Hauptplagen der Colonie Prediger, die in 
niederdeutſcher, portugieſiſcher, franzöſiſcher oder engliſcher 
Sprache das Evangelium verkündigten. Schon 1637 
wurden auf ſein Andringen deren 8 ihm aus Holland 
nachgeſandt, wiewohl damit nod) niht dem Mangel an 
Predigern unter den Coloniſten abgeholfen war, beſonders 
in den Provinzen Nio Grande und Porto Calvo. 

Unter dieſen nachgeſandten Predigern ſcheinen denn 
beſonders zwei ſich auch der eingebornen Heiden angenom- 
men zu haben. Von einem derſelben, dem niederländi- 
ſchen Prediger Doriflarius, wird namentlich erwähnt, 
daß er „auch auf den Dörfern in braſilianiſcher und por- 
tugieſiſher Sprache zu predigen anfing und auch den 
(Heidelberger) Katechismus ins Braſilianiſche 
iiberfegte’”. Damit iſt ohne Zweifel die Sprache der 
Tapujas, eines der ſüdamerikaniſchen Jndianerſtämme, 
gemeint, welchen die Niederländer ſhon früher für fic) 
gewonnen hatten. Ebenſo wird dem anderen dieſer Pre- 
diger, Davilus, nachgerühmt, daß er, „um das arme 
unwiſſende Volk in der Religion zu unterrichten, ihre 
Sprache erlernte, ſih oft in ihren Dörfern mitten unter 
ſie niederſeßte, die Jugend unterwies und nach der Unter- 
weiſung auf gethanes Bekenntniß nah Gelegenheit die 
Leute durch die Taufe der chriſtlihen Kirche einverleibte, 
auch die angehenden Eheleute nah Brauch der reformirten 
Kirche zuſammengab und einfegnete’. — Lettere zwei 
Prediger haben wir uns alſo jedenfalls als Miſſionare zu 
denken. Jm Bli> auf fie beſonders, aber aud) auf die 
übrigen kann Barläus rühmen, „daß Chriſtus den Heiden 
jeho aud) von den Lehrern der reformirten Religion ge- 
predigt wird, und dahero die Reformirten der Ehre und 
des Ruhms, welche fid) ſonſt die Römiſchkatholiſchen gar 
allein zuſchreiben, als wenn niemand, denn nur fie, die 
chriſtliche Religion in heidniſche Lande ausgebreitet hätte, 

nunmehr theilhaftig werden“. 
Etwas hatten ſchon die Portugieſen in der Chriſtia- 

niſirung des Landes vorgearbeitet. Die Miſſionare, be- 
ſonders Davilus, fanden öfters Jndianer, welche die Zehn 

Gebote, das Vaterunſer und den apoſtoliſchen Glauben 

„„ſtammelten“/, die fie von den Katholiken gelernt hatten. 

Nun erhielten fie nod) etwas gründlicheren und ſyſtema- 

tifdjeren Unterricht, beſonders aud) durd) Schulen. Jn 
ſeinem Streben, den chriſtlihen Glauben auc) unter den 

Braſilianern zu verbreiten, erzählt Barläus, ließ Johann 

Moris „etlihe Schulen für die Jugend aufrichten, die- 

ſelbe zu der Religion und guten Sitten allgemad) anzu- 

führen; aud) wurden etliche kurze Formulare der riſt 
J lichen und gottſeligen Lehre verfertigt und gewiſſe Pere 3 

‘| ſonen beſtellt, welche fie der Jugend vorhalten und aus- 

[egen ſollten“. Ebenſo aud) war Johann Morihß darauf 
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bedacht, die Eingebornen von ihrem wüſten und unſtäten 
Jägerleben zu einem geregelten Uderbau überzuleiten, und 
erließ aud) Verordnungen, daß fie für ihre Dienſte bei 
Coloniſten gehörigen Lohn erhalten ſollten. — 

So zeigt dies Blatt aus der älteſten proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſchichte in der That ſchon alle weſentlichen Ele- 
mente zu einer gedeihlichen Miffionsentwicdelung: Pre- 
digt des Evangeliums in der Sprache der Eingebornen, 
die Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre in dieſelbe überſeßt, 
Schulen und Anleitung zu geordneter Arbeit, dazu der 
ſittigende Einfluß von Recht und Gerechtigkeit, von drift: 
lichen Geſehen und humanen Verordnungen in der ganzen 
ſocialen Geſtaltung des Lebens im Lande. Da begreift 
es ſih, daß man von Johann Moris ſagte, „er habe in 
Braſilien mehr frommer Leute gemacht, als gefunden.” 

Schade, daß dieſer vielverſprehende Anfang dennoch 
nur eine Epiſode in der Geſchichte Braſiliens und der pro- 
teſtantiſchen Miſſion blieb! Die engherzige Sparſamkeit 
der Directoren der weſtindiſhen Compagnie nöthigte Jo- 
hann Mori, ſchon 1644 die Statthalterſchaft von Bra- 
ſilien niederzulegen, die er auch, als ſie ihm 1647 aber- 
mals angetragen wurde, nicht mehr annahm. Nach ſeinem 
Abgang begann die Colonie zu verfallen. 1654 ergab 
ſich auh das Neciffe mit der Morißſtadt den Portugieſen. 
Der gleichzeitige Seekrieg mit England hinderte die 
Niederländer, die herrliche Colonie zu behaupten, und im 
Frieden von 1667 leiſteten ſie — freilid) unter Widerſtand 
einiger Provinzen — gegen 8 Millionen Gulden Erſaß 
förmlichen Verzicht auf Braſilien. Damit verſchwanden 
auch die Anfänge proteſtantiſcher Miſſionsthätigkeit da- 
ſelbſt. Durch das ihm treu ergebene Portugal erhielt der 
Antichriſt wieder die volle Herrſchaft über Braſilien. 

La 
  

Habiba. 
(Frei nach „Freund Jſraels.“') 

  

II. 
Zwei- Jahre vergehen ſ{nell. Jener Kaplan, bis ans 

Ende ein treuer Knecht, ift zu ſeines HErrn Freude einge- 
gangen. Die engliſche Befagung ift verſeßt. Habiba 
ſteht ganz allein. Was hält ſie hier feſt? Die Sehnſucht, 
womöglich ihren Eltern das Heil in Chriſto zu bezeugen. 
Siehe, wie ſie dort unter den Fittigen der Nacht, ſie, die 
arme Verbannte, dem reichen Elternhaus zuſchleiht. Ayah, 
die Magd, die treue Hüterin ihrer Kindheit, ſoll und wird 
helfen, daß Habiba nod) einmal ihre Mutter ſehe und 
ſpreche. Aber vergebens lauſcht die ſehnſüchtige Tochter. 
Streit und Lärm dringt an ihr Ohr. Jſt des Vater Sa- 

lomos Stimme „lebendig begraben“? Sit es die Stimme 
der Mutter, die widerſpricht? Wie ein geheßtes Reh ent- 
flieht die Bedrohte. Der Morgen dämmert: aber Habi- 
bas Kraft ijt erſchöpft. Dort liegt die Bewußtloſe und 

  

  

Hülfloſe: aber nod) hülfloſer ſoll ſie erwachen. Mit 
wiederkehrendem Bewußtſein gewahrt ſie, vom ſcheußlich- 
ſten Ausſay, dieſer Morgenlandplage, bede>t zu ſein. — 
Nicht wahr, nun murrt-und hadert ſie, eit von Chriſto, 
fällt ab mit ihren zwar geheilten, aber undankbaren neun 
Volksgenoſſen ? Nein, fie bleibt mit dem Einen Samariter 
bei Chriſto (Luc. 17, 11—19.): „J<< bin niht mehr, was 
ih war; aber JEſus iſt derſelbe geblieben!“ Und immer 
weiter flüchtet die ausſäßige Jüngerin; denn hörten die 
Eltern von ihrem Ausſaß: ſo würde dieſe Gottesgeißel 

ihnen noch größeres Aergerniß! Habiba möchte die Jhrigen 
doch ſo gern gewinnen ! — Aber bis Calcutta ſind 50 Stun- 
den, und die Hindus treiben die „Unreine“ von ſi; aud) 
hat Salomos reiche Tochter nie Bettelkunſt geübt ! — Wie 
fie endlid) nad) Calcutta gekommen, weiß id) niht. Nach 
2 Monaten wurde ſie von einem dortigen Miſſionar und 
deſſen Begleiter, einem bekehrten Juden, gefunden. Wie? 
Jn einem zerfallenen Hauſe auf einem Staubhaufen, mehr 
einem „Holzſtü>“ ähnlich, ſhon von Ratten benagt, liegt 
die Bewußtloſe und lispelt: „HErr JEſu, erbarme dich; 
gib mir Speiſe!“ — Zur rechten Stunde hatte der HErr 
jene beiden Männer als „Engel“ (= Geſandte) geſendet. 

Der erſte Erzähler dieſer Geſchichte lebte bis 1858 ſelbſt 
in Calcutta, hörte aber nod) 1861, alſo vor jest 20 Jahren, 
von ihr. Beſonderen Troſt gab ihr ſtets die Lehre von 
der Auferſtehung, mit der ſich ja auch der ausſäßige Hiob, 
prophetiſchen Geiſtes, tröſtete. „Wann wird mein JEſus 
fommen? Dann! Dann!“ Solche Worte, fließend aus 
brünſtigem Geiſt, auferordentlider Geduld, Dankbarkeit 
gegen ihre Pflegerinnen und andere Glaubensfrüchte ließen 
auch an dieſem Siech- und Siegbett die goldene Wahrheit 
leuchten : Aber in dem Allen überwinden wir weit um Deß 
willen, der uns geliebet hat! Denn id) bin gewiß, daß 
weder Tod nod) Leben, ... weder Gegenwärtiges nod) . 
Zukünftiges, weder Hohes nod) Tiefes, nod) keine andere 
Creatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto JEſu iſt, unſerm HErrn !“ — Merkwürdige und 
langwierige Anfechtung erzeugte ihr der Gedanke, daß aud) 
ein ausfagiger Leib ein „Tempel des Heiligen Geiſtes“ 
ſein ſolle. Da half ihr, von Gott erleuchtet, jener drifts 
lide Helfer wunderbar heraus durd) die Gegenfrage : 
„Lydia“ (dies war ihr Taufname), „wie ſtand es um 
deine Seele, als JEſus ſich dir zuerſt offenbarte? Warſt 
du heilig oder unheilig, rein oder unrein?“ — „Das war 
Gottes Stunde”, lautete ihr glaubensfreudiges Bekennt- 
nif, „Seine Macht zu offenbaren! Wie ein Blis zu>te 
mir die Wahrheit durch die Seele; der Strid war zerriſſen, 

und id) war frei!“ — Jene Anfehtung ſhwand. — Jhr 
Volk ſammt ihrer Familie lag ihr ſehr am Herzen: „Gibt 
es Viele meines Volks, die JEſum lieben?“ „Warum 

gehen die Chriſten niht glei jenem guten Kaplan zu den 
Juden, unter denen ſie gewiß viele Habibas fänden, mei: 

nen JEſus zu lieben?“ „Mein JEſus!“ das war und 

blieb ihr liebſtes Wort. — 
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Warum gibt es unter uns nicht ſolche „Kapläne“? 
Warum beniigen wir nicht die reiche Gelegenheit, auf Rei- 
ſen, im Verkehr, im Handel und Wandel aud) Juden die 
Wahrheit zu bezeugen, außer welcher kein „Heil“? Möge 
dieſe — jeht von einem Judenchriſten zu Dienſt ſeiner 
Volksgenoſſen hierzulande im ,,New York Witness““ nieder- 
gelegte — wahre Geſchichte uns, ja aud) uns, der Pflicht 
erinnern, „Judenmiſſion“ zu treiben. Der HErr, welcher 
dieſer Habiba als einer Lydia (Apoſt. 16, 14.) das Herz 
aufgethan : der kann auch dein Zeugniß ſegnen, wenn du 
dur Jhn erſt ſelbſt ein Nathanael oder eine Lydia ge- 
worden! (Joh. 1, 45—51; 15, 27a.) —st—. 

  

Anſere Regermiſſion. 
  

Jn Little Rog iſ unſere Miſſion gegenwärtig ohne 
Miſſionar, da Herr Miſſionar Berg mit Zuſtimmung der 
Commiſſion einen andern Beruf angenommen hat; doch 
iſt die Wochen- und Gonntag3fdule nod) durd) Herrn 
Lehrer Jeske verſorgt; aud) iſt Herr Paſtor Obermeier 
von der deutſchen lutheriſchen Gemeinde erſucht, bis zum 
Eintreffen eines neuen Miſſionars der Negergemeinde zu 
predigen und vorkommende Amtshandlungen zu verrichten. 

Qn Mobile hat Herr Miſſionar Wahl nun auch die 
Schule wieder eröffnet, nachdem dieſelbe wegen ſeines 
Kopfleidens einige Monate länger ausgefest war, als ſonſt 
geſchehen ſein würde. Vor einiger Zeit wurde der Miſſio- 
nar recht angenehm überraſcht. Als er ſih eines Abends 
nad) ſeiner Halle begab, um Gottesdienft zu halten, wenn 
jemand kommen würde, um ihn zu hören, ſchallte ihm 
ſhon von Weitem lauter Geſang entgegen. Schon be- 
fürchtete er, die Geſellſchaft, welcher die Halle gehört, habe 
eine Verſammlung; aber nein, es war eines unſerer 

“ Kirchenlieder, das geſungen wurde. Als er eintrat, fand 
er, daß 6 Erwachſene, welche ſchon oft den Gottesdienſt 
beſuchten, und 2 Kinder der Miffionsfdule das Lied ange- 
ſtimmt hatten. Später kamen nod) Einige hinzu, und 
Alle hörten andächtig der Predigt zu. Nach der Predigt 
wurde der 12jährige Pflegeſohn der leßten Sommer gee 
tauften Mrs. Smith getauft, der eine rect gute chriſtliche 
“Erxkenntniß hat. Auch der Vater cines Schülers der 
Miſſionsſchule/ ein Katholik, der fonft noh nie den 
Gottesdienſt beſucht hatte, war zugegen. Der Miſſionar 
anfte dem HErrn für dieſe Erquidung. 

ww Orleans wurden die Schulen am 1. Sep- 
j er eröffnet. Obgleich ganz in ber Nähe von 

Sailors’ Home zwei neue Schulen für Neger angefangen 
a! rde unſere Schule EE ſhon im geiien Mo- 
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lebensgefährli<h. Könnten wir doch ein eigenes 

Miſſionseigenthum beſchaffen! 
Jn der Schule an der Claiborn Straße ſtieg die Zahl 

der Schüler ſchon in den erſten drei Wochen auf mehr als 
hundert, fo ſahe fid) Herr Lehrer Berg genöthigt, allen 
ſpäter kommenden die Aufnahme wegen Mangel an Raum 
zu verweigern. Auch die Gottesdienſte werden hier nod) 
immer gut beſucht. C. S. 

  

Rundſchau auf dem Arbeitsfeld der Hermanns- 
Burger Miſſion. 
  

Jn Afrifa war durch den Krieg zwiſchen den Englän- 
dern und den Bauern der Poſt? und Telegraphenverkehr 
eine Zeitlang geſtört; jest iſt derſelbe ſoweit wieder her- 
geſtellt, daß von den meiſten Stationen Berichte vorliegen. 
Aus denſelben iſt erſichtlich, daß die Miſſion dur den 
Krieg nicht ſo viel gelitten hat, als man befürchtete. Von 
20 Stationen der Hermannsburger Miſſion ſind Berichte 

eingegangen. Dieſelben ſind: 

A. Stationen in Natal: 

1. Hermannsburg, die erſte und älteſte Station 
und Gifs der Superintendentur. Es ift ein blühendes, 
{chin gelegenes und ſchön angelegtes Dorf, mit ſtattlicher 
Kirche von Stein, einem ziemlich hohen Thurme und ſ{ö- 
ner Orgel. Das Miſſionseigenthum iſt 10,000 Morgen 
groß. Miſſionare ſind: Superintendent Hohls und Miſſ. 
Otte. Die Gemeinde aus den Heiden zählt 220 Seelen. 
Im legten Jahre find 45 Heiden getauft. 

2. Empangweni. Miſſionar J. N. Hanſen. 
meindeglieder aus den Heiden 47. Miſſionsland 150 

Morgen. 
3. Endument. 

chriſten. 
4. Ehlenzeni. Miſſionar: Reibeling. 26 Heiden- 

chriſten. Hier befindet fid) ein Seminar zur Ausbildung 
eingeborner Miſſionare. Eigenthum 650 Morgen. 

5. Müden. Miſſionare: Röttcher und Holſt. Getaufte 

95. Eigenthum 7500 Morgen. 
6. Sutherland. Miſſionar: H. Müller. 75 Heiden- 

chriſten. 

Miſſionar: H. Schüße. 38 Heiden- 

7. Etembeni. Miſſionar: Fröhling. Eine neue Star — 

tion von 4500 Morgen und 9 Heidenchriſten. 
8. Eſilengheni. 

chriſten. 
9. Efembela. Miſſionar: Engelbrecht. 60 Gemeinde- 

glieder (d. h. Getaufte). Miſſionseigenthum 7500 Morgen. 

B. Stationen im Betſchuanenlande. 

10. Ruſtenburg. Miſſionar: 

Ge: © 

Miſſionar: Reinjtorf. 3 Heiden= 

3 
Ferd. Zimmermann. 

| 440 Geidendhriften. Jm legten Jahre ſind 83 deau und. 
15 Paare CLUE : ie 
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‘11. Pella. Miſſionar: Springhorn. 
chriſten. Jm lesten Jahre 16 getauft. 

12. Eben-Ezer. Miſſionar: Jordt. 
chriſten. 

13. Bethanie. Miſſionare: H. W. Behrens sen. 
und jun. und Widert. Gemeindeglieder aus den Heiden 
1062. Lehtes Jahr 52 getauft, 27 confirmirt, 21 nod) 
im Taufunterricht, 317 Schüler, 905 Abendmahlsgenoſſen, 
17 copulirte Paare. Durchſchnittlicher Kirhenbeſuch 300 
bis 450 Perſonen. 

14. Emaus. Miſſionar: Lohann. 336 Heidenchriſten. 
Taufen im leßten Jahr 72, im Taufunterricht 32. 

15. Kroondal. Miſſionar: Chr. Müller. 221 Hei- 
denchriſten, getauft im leßten Jahre 32, Taufcandidaten 18. 

16. Potoane. Miſſionar: Grotherr. 63 Heiden- 

155 Heiden: 

154 Heiden- 

chriſten. Jm letzten Jahre getauft 35. 
17. Hebron. Miſſionar: H. Kaiſer. 497 Heiden- 

<hriſten. Jm lehten Jahre getauft 54. Kirchenbeſucher 
durchſchnittlich 250. 

18. Limao. Miſſionar: Lüneburg. 183 Glieder. 
19. Melorane. Miſſionar: Wehemann. 193 Glie- 

der. Getauft 32. Durchſchnittlicher Kirchenbeſuch 150. 
20. Harms hope. Miſſionar: Chr. Schulenburg. 

Heidenchriſten 182. Getauft im lesten Jahr 34. 

Auf dieſen 20 Stationen find im lesten Jahre 525 Hei- 
den getauft und die Geſammtzahl der Heidenchriſten auf 
denſelben beträgt 4059. Die Berichte aus andern Thei- 
len Afrikas werden wir ſpäter folgen laſſen. 

In Oſtindien war der Stand der Hermannsburger 
Miſſion zu Anfang dieſes Jahres folgender : 

1. Naidupett. Miſſionare: Probſt Mylius und 
Miff. Th. Peterſen. Getaufte aus den Heiden 272 und 
aus andern Religionsgemeinſchaften aufgenommen 10. 

2. Sulurpett. Miſſionar: Kohlmeier. 150 Getaufte, 
9 Aufgenommene. 

3. Gudur. Miſſionar: Kiehne. 149 Getaufte, 1 Auf- 

„ genommener. 

4, Wenkategiri. Miſſionar: Lüchow. 34 Getaufte, 
2 Aufgenommene. 

5. Wafkadu. 
Aufgenommener. 

6. Rapur. Miſſionar: Kothe. 4 Getaufte, 5 Auf- 
genommene. : 

7. Kalaftry. Miſſionar: Sdjepmann. 154 Getaufte, 
1 Aufgenommener. 

8. Lirupaty. Miſſionar: P. Peterſen. 80 Getaufte, 
8 Aufgenommene. 

Sriharikota. Vacant. 9 Getaufte, 8 Aufgenommene. 

Im Ganzen auf dieſen 9 Stationen 891 Getaufte aus 
den Heiden und 45 aus anderen Gemeinſchaften Aufgenom- 
mene. Mehrere Miſſionare (Wörrlein und Scriba) wa- 

ren zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit nach Deutſch: 

Miſſionar: Ramme. 39 Getaufte, 1 

land gereij’t,   

Jn Auſtralien geht das Miſſionswerk immer noc ſehr 
langſam vorwärts; nicht allein der Unglaube, Aberglaube 
und die Unwiſſenheit der Heiden, ſondern auch das Klima 
und ſo mancherlei andere Dinge bereiten den Miſſionaren 
dort große Hinderniſſe. Haben wir in Amerika in dieſem 
Sommer oft gemeint, Urſache zu haben, über Hise und 
Trockenheit zu klagen: ſo iſt dies bei den Miſſionaren in 
Auſtralien viel mehr der Fall. Miſſionar Kämpe ſchreibt 
Anfangs März dieſes Jahres : 

„Was uns nun jest wieder ſo ins Gedränge bringt, das 
iſt die lang anhaltende Trockenheit und was damit ſonſt 
zuſammenhängt. Wie es ſcheint, erſtre>t ſich dieſelbe dies- 
mal über den ganzen aujtralifden Continent, denn von 
allen Seiten lieſt man Klagen darüber in den Blättern. 
Beſonders hart ift aber das Junere davon heimgeſucht, 
denn wir haben hier ſchon ſeit 1879 keinen genügenden 
Regen mehr erhalten. Der Regen, welcher fiel, kam im 
Winter und hat wenig, ſehr wenig Futter hervorgebracht. 
Dazu kam dieſen Sommer in den Monaten December bis 
März eine ſehr große Hike und ungewöhnlich ſtarker, 
trodener Oſtwind, und ſo ſieht es jest äußerſt traurig aus. 
Das Vich ſtirbt an manchen Orten ſchon in großer Anzahl 
aus Mangel an Waſſer und Futter; auh ſhon: mehrere 
Menſchenleben find der Dürre zum Opfer gefallen, indem 
ſie, bevor ſie Waſſer erreichen konnten, unterwegs an Durſt 
geſtorben ſind. Jedoch das trifft uns weniger, denn wir 
haben nod) Futter und Waſſer genug, wenn auch nicht 
ganz nahe, ſo doch in einiger Entfernung ; deshalb ſind wir 
mit unſern Schafen etwa 12 Meilen nordweſtlich gezogen. 
Was dagegen mit einer ſolhen Trockenheit zuſammen- 
hängt, daran haben wir aud) zu tragen, und das iſt eine 
mal, daß aller Verkehr abgeſchnitten iſt, weil kein Fuhr- 
mann unter ſolhen Umftanten fahren fann, und daß es 
ſchwierig iſt, Lebensmittel und andere Sachen zu erhalten. 
Zum Andern, daß die Heiden, weil ihre Nahrung hier im- 
mer ſpärlicher wird, fic) mehr von hier wegziehen, umſo- 
mehr, als wir ihnen aud) jest keine Lebensmittel vom 
Gouvernement verabreichen können; denn obwohl“ die- 
ſelben nun bereits ein Jahr abgeſchi>t ſind, ſo kann doh 
der Fuhrmann nicht weiter, ſondern muß warten, bis Regen 
fommt. Und doch wären dieſelben jeht gerade am aller- 
nöthigſten, weil eben die gewöhnlichen Lebensmittel der 
Heiden jest am ſpärlichſten ſind. Dazu kommt nun nod, 
daß Br. Schulze mit Br. Jürgens Hinuntergefahren 
iſt mit dem Wagen, der Trodenheit wegen aber nicht wie- 

der herauffommen fann, bevor nicht Regen kommt. Hat- 

ten wir vorher ſhon viele Arbeit, ſo jest umſomehr, da 
da wir, durch die Trockenheit noh dazu gezwungen wurden, 
mit den Schafen wegzuziehen, ſo daß die wenigen Kräfte 
nun auch noch zerſplittert find. Wie es noh werden wird, 

‘wiſſen wir nicht; wir geſtchen es gern, daß wir mit une 

ferm Wih ganz’ zu Ende find. Unter ſolchen Umſtänden 

fann natiirlic) an Garten- und A>erbau nicht gedacht 

werden, ja ſelbſt die Melonen, die wir ſonſt alle Jahre 

 



‘welche Liſt ſie dazu gebrauchen. 
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reichlich hatten, Fehlen uns dies Jahr. Wie oft ſteigt da 
im Herzen die Frage auf: Warum mag der HErr dies 
wohl thun? Jhm iſt es doch ein Kleines, hier Hülfe und 
Rath zu ſchaffen; warum thut Er es niht? Nun, gewiß 
ſind Seine Wege allezeit die beſten, und ſo wird der HErr 
auch hiermit ſeine weiſen Abſichten haben, obſchon wir es 
nicht recht verſtehen können. 

„Unſere Arbeit mit und an den Heiden iſt troßdem immer 
vorwärts gegangen, und machen uns namentlich die Kin- 

der in der Schule manche Freude. Nur ſchade, daß jest 
ſo wenig hier ſind; wir haben durhſchnittlih 10—12 in 
der Schule gehabt. Einige derſelben machen gute Fort- 
ſchritte, namentlid) geht jest aud) das Auswendiglernen 
bedeutend beſſer als früher. Nur das ſelbſtſtändige Nach- 
denken über irgend cine Sache will nod) nicht ret gehen. 
Sie ſind fo denkfaul, daß es rein nicht zu ſagen ijt. Sie 
fajjen es gleich, was ihnen geſagt wird; aber ſelbſt nach- 
zudenken, das fällt ihnen nicht ein. 

„Ein recht betrübender Fall ereignete fid) anfangs dieſes 
Jahres, der uns auch wieder einmal einen Bli> thun ließ 
in die finſtere Nacht ihres Aberglaubens. Es war am 
2ten Sonntag nach Epiphanias, als alle Heiden Abends 
in höchſter Aufregung an die Station kamen und uns be- 
richteten, daß - eine Anzahl Männer des benachbarten 
Stammes an Owen Springs gekommen ſeien und einen 
der Jhrigen ermordet hätten. Wir hielten es anfangs nur 
für ein leeres Geſhwäß, jedoch es beſtätigte fid) als wahr; 
denn am Dienstage darnad) kamen einige Männer zurü> 
und erzählten uns, daß ein Mann, Namens Kalkinja, der 
ſehr oft hier an der Station war, ermordet ſei und ſie ihn 
begraben hätten. Sofort begann auch das übliche Todten- 
geheul. Warum aber wurde dieſer Mann ermordet? Er 
fiel einfad) als ein Opfer ihres Aberglaubens. Es brach 
nämlich im Monat December unter den Heiden an Owen 
Springs eine epidemiſche Krankheit aus, die mehrere Leute 

dahinraffte. Nun meinen aber die Heiden, daß wenn 
irgend mehrere in einem Stamme in kurzer Zeit ſterben, 
es nothwendig die Leute eines andern Stammes verſchuldet 
haben müſſen, und ſie ſuchen fic) jedenfalls dafür zu rächen, 
und wenn es aud) nur Einer iſt, der ihnen in die Hände 
fällt, Dabei zeigt es fic) auch, wie tief ſie geſunken find, 
wie ſie fo gar nichts natürlich Edles mehr haben; denn es 
fällt ihnen längſt nicht ein, in offenem, ehrlichen Kampfe 
ihren vermeintlihen Feinden zu begegnen, ſondern mit 
Liſt und Falſchheit ſuchen fie ihre Opfer zu erſchleichen. 
Sie wählten dazu einen Mann, von dem ſie wußten, daß 
er ſih gewöhnlich an einem etwas abgelegenen Plage mit 
ſeiner Familie aufhielt. Und es iſt ganz erſtaunlich; 

Um z. B. die hieſigen 
Heiden glauben zu machen, daß nur Ein Mann dahin ge- 

men ſei, ſind ſie alle in einer Reihe gegangen, und 
eder Nachfolgende trat genau in die Fußſpur ſeines Vor- 

gers, und damit überhaupt ſo wenig Spuren als mög- 
> 

hen wären, traten ſie auf alle im Wege liegenden 

Se Aree rt RL 

Holz- und Steinftiice, um fo die Verfolger von der Spur 
abzuleiten. 

„Wir ſuchten nun auf alle Weiſe die hieſigen Heiden zu 
überreden, nicht wieder auf gleiche Weiſe Rache zu nehmen, 
und ſo viel wir wiſſen, iſt bis jest aud) nod) nichts aus- 
geführt, obgleich es erſt ihr feſter Vorſaß war.“ 

Fürwahr, das Werk der Miſſion ijt ein ſ<weres Werk 
und fordert viel Geduld und Ausdauer. C. S. 

  

Die norwegiſ<he Wifflonsgefel (Haft 

hat im vorigen Jahre 9 neue Miſſionare ausgefandt. 
Am 29. Mai ſegelten dieſelben auf dem „Elieſer“ von 
Fredrikſtad ab und langten nach 73tägiger Fahrt in Dur: 
ban (Natal, Südafrika) an. Hier wurden drei Brüder: 
Berge, Erikſen und Nordgaard, die für die Bulu- 
miſſion beſtimmt waren, abgefest, ſowie der verheirathete 
Br. Braadtvedt, der ſofort auf Umpumulo in Natal 
als Lehrer und Hausvater für die Kinder der Miſſionare 
zu wirken begann und bald durch ſeine Tüchtigkeit und 
ſein liebreihes Weſen aller Herzen gewann. Der jugend- 
kräftige, energiſche Nordgaard hat ſchon in Ekjowe, wo 

er dem alten Oftebro treu zur Seite ſteht, unter den 
Schülern einen vierſtimmigen Sängerchor zu Stande ge- 
bracht, und die ſchönen mit Luſt und Leben geſungenen 
Choräle werden ſicherlich nicht verfehlen, auf die Heiden 
einen geſegneten Cindrud zu machen. Das neuerbaute 
Schulgebäude iſt voll von lernbegierigen Schülern, und 
35 Heiden ſtehen im Taufunterricht. So geht's auf die- 
ſer Station erfreulich voran. 

Mit Emzinjati dagegen iſt es ſo gegangen, wie wir 
(f. Miſſ. Mag. 1880, S. 239.) fürchteten. Die Station 

ift aufgegeben und ſtatt ihrer eine neue Station in Dunns- 
land: Ekombe (oder Equdeni) angelegt worden. John 
Dunn zeigt fid) den norwegiſchen Miſſionaren gegenüber 
ſehr freundlid). Wie der Häuptling Hlubi in ſeinem 

Diſtricte nur anglikaniſche, ſo will Dunn nur norwegiſche 
Miſſionare, von den Hermannsburgern dagegen will er 
nichts wiſſen. Aber während Hlubis Verhalten durch den 
Einfluß des anglikaniſchen Biſchofs Macrorie bedingt iſt, 
iſt hier die Ausſchließung der deutſchen Miſſionare dem 
Willen der Norweger gerade zuwider. Sie haben wieder- 
holt Dunn geſagt, daß fie die Hermannsburger gerne 
wieder im Lande ſehen würden, und Oftebro bezweifelt 
nicht, daß Dunn ſcließli< einſehen wird, daß er am 
klügſten handeln würde, wenn er ihnen geſtattete, ihre 
verwüſteten Stationen wieder aufzunehmen. Jn dem 
Diſtricte, wo die neue Station liegt, hat Dunn Martin 
Djtebro, einen Sohn des Miſſionars, als Magiſtrat*) ein- 
geſeßt; auch hat er ſeinen Freunden erlaubt, nod) eine 
neue Station, wo ſie ſelbſt wollen, zu gründen, und die 

*) Er hat deren drei in ſeinem Lande eingefegt, und das Volk 
“muß Hüttenſteuer zahlen, 5 eee für jede Hütte,   
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Direction in Stavanger wird wohl die Anlegung derſelben 
gutheißen. Herr Kilner, der erfahrene Secretär der 
Wesleyaner, der 30 Jahre in Gndien gewirkt und vom 
Cap alle Miſſionsſtationen im ſüdlichen Afrika beſucht 
hat, hat fid) auc) bei den Norwegern eingeſtellt, um ihre 
Arbeitsweiſe und deren Erfolge kennen zu lernen. Er 
meinte, jeßt ſei die Zeit gekommen, im Zululande zu 
miſſioniren ; vor der Hand wolle er aber davon abſtehen, 
ſeine Geſellſchaft zur Arbeit dort aufzufordern, da er hoffe, 
die Norweger würden mit Kraft weiter machen. 

Von Durban, wo das Miſſions\chiff (Elieſer) 4 Wochen 
lang liegen blieb und welches ein Sammlungsort für alle 
Freunde des göttlichen Wortes war, ging das Schiff*) 
nach Tamatave, wo die für das Jnnere Madagaskars be- 
ſtimmten Miſſionare Svendſen, Nielſen und Meeg 
an's Land ſtiegen. Die Arbeit dort entwielt fic) in er- 
freulider Weiſe. Auf 13 Stationen (von den übrigen 4 
fehlen die Angaben) haben im Jahre 1879 369 Heiden- 
taufen ſtattgefunden. Es ſind mehrere Annexgemeinden 

gegründet, in denen auch kleine Kirchen (à ca. 70 Dollar 
per Stück) aufgeführt worden ſind. Die Schulen werden 
immer fleißiger beſucht und die Liebe und das Zutrauen 
der Leute zu den Miſſionaren nehmen in dem Maße zu, 
als ſie dieſelben näher kennen lernen. Jedoch gibt es aud) 
Feinde und Gegner, die dur< Ueberredungen und Drohun- 
gen, ja ſogar durd) Gewalt die Heiden von der Annahme 
des Evangeliums, ſowie von der Sendung ihrer Kinder 
in die Miſſionsſchule abzuhalten ſuhen. Namentlich 
ſind von der Station Soatanana Klagen dieſer Art laut 
geworden; aber den Widerſachern zum Troh hat ſich 

. dennoch die Zahl der Schüler, ſowie die der Kirchen- 
beſucher, in den erſten 6 Monaten des vorigen Jahres 
verdoppelt. Die Londoner in Nord-Betsiléo 
haben endlich die Untauglichkeit und zum Theil auch die 
Gewiſſenloſigkeit ihrer eingebornen Lehrer eingeſehen und 
infolge deſſen dieſelben wieder entfernt und ihre Gemein- 
den den Norwegern übergeben. Hierdurch fallen dem 
Betafo - Diſtricte wenigſtens 6000 Seelen zu, von denen 
300 getauft und 60—70 abendmahlsberechtigt ſein ſollen. 
Miſſionar Engh's Bezirk umfaßt alſo jest, dieſe 4 neuen 
Gemeinden mit eingeſchloſſen, im Ganzen 18 Gemeinden 
mit einer Bevölkerung von 20,000 Seelen, Engh fest ſeine 
Hoffnung auf die Hilfe der Eingeborenen — und die thut 
hier aud) twahrlid) recht noth. Drei Zöglinge der Lehrer- 
ſchule ſtehen ihm zwar als tüchtig ausgebildete Schul- 
meiſter zur Seite, aber was ift das unter fo viele! 

Zwei Verluſte hatte die norwegiſche Miſſionsgeſell- 

ſchaft im vorigen Jahre auf dieſem Arbeitsfelde zu be- 
Hagen, den einen dur den am 10. März erfolgten Tod 
ded Miſſionar Pederſen, deſſen lezte Worte waren: 
„Meine Arbeit ijt vollbracht. Yeh gehe zu JEſu. — Gott 

*) Kapitän Svenſen kann von ſeiner Mannſchaft ſagen: „Alle 

meine Leute ſuchen den HErrn.“ Jn jedem Hafen hißt er die Bethel- 
flagge auf. : 

  

  

fei gelobet.” Er ijt der erſte norwegiſche Miſſionar, der 
in madagaſſiſcher Erde ruht. Der zweite ijt der Austritt 
des Miſſionar Bekker, — eines von jenen traurigen, 
in der Miſſion fic) leider hie und da wiederholenden Er- 
eigniſſen, vor denen die norwegiſche Geſellſchaft bisher 
glü>lih bewahrt geblieben war. Durch eine Frage der 
Viſitation (in Bezug auf die Rechenſchaftsablegung) und 
zwar ohne jeden triftigen Grund ſich beleidigt fühlend, 
kündigte Belfer ſeine Stellung und verließ die Station! 

— Von Tamatave ging das Miffionsfdiff nah Tul - 
Tear und Morondava an der Weſtküſte von Madagas- 
kar. Am erſten Orte erhielt Miſſionar Nöſtvig in Br. 
Bertelſen die lang erſchnte Hilfe für ſeine ſchwere Arbeit. 
Das von Norwegen mitgebrachte Haus, vor dem die Gafa- 
laven eine abergläubiſhe Furcht hatten und welches im 
Lande aufzurichten der König verbot, durfte dod), nahdem 
die Häuptlinge die Sache gründlich überlegt, ins Land ge- 
tragen werden. Die Häuptlinge erklärten nämlich, dies 
ſei ihr beſtimmter Wille und falls der König anders wolle, 
fo werde ers mit ihnen zu thun haben. Auf der ſandigen 
Rhede bei Morondava verließ der [este von den neuen 
Miſſionaren, Was, das freundliche Schiff, welches von da 

nach Mauritius ging, um eine Ladung Zu>er einzunch- 

men. Gleich am erſten Sonntag erlebte Aas die Freude, 

den Miſſionar Jacobſen einen Heiden taufen zu ſehen. 

Es war dies aud) ein „Makoa“ (früherer Sklave), Ma- 

lainkira (der Geſang verſhmähet) mit Namen, der vier 

Jahre lang die Schule beſucht und zuerſt ſehr ſtumpf und 

wenig hoffnungerwe>end geweſen war. Sowie er es aber 

ſoweit gebracht hatte, daß er leſen konnte, fing er an einen 

erſtaunlichen Fleiß an den Tag zu legen und große Fort- 

ſchritte zu machen. Auch während der Abweſenheit Jacob- 

ſens (zur-Erholung in Natal), wo er doch nur auf Selbſt- 

ſtudium angewieſen war, ging er nicht zurü>, ſondern 

eignete fid) immer mehr Kenntniſſe an, ſo daß er bald ge- 

tauft werden konnte. Es heißt jest Samuel und ſcheint 

mit dem Chriſtenthum Ernſt zu machen. i 

(Mitgetheilt von P. v. Möller im „Ev. Miſſ. Magazin.) 

  

Aus der WiffionsgefPidte der Südſee. 

Sonderlich Kindern erzählt. 
  

Viele tauſend Stunden von hier liegt ein großes Meer, 

welches man die Südſee oder den Stillen Ocean nennt; 
in demſelben befindet fid) eine Maſſe der ſhönſten und 
fruchtbarſten Jnſeln, wo die Felder und Bäume das ganze 

Jahr grün ſind und die herrlichſten Früchte wachſen. Man 

ſollte meinen, die Leute dort müßten außerordentlich gli: 

lic) ſein. Dem iſt aber nicht alſo, und war es nod) vor 

etlichen Jahrzehnden viel weniger, als jest. Die Urſache 

davon iſt die: die Bewohner dieſer ſ{hönen Inſeln leben 
zum großen Theil in heidniſcher Finſterniß und Blindheit 

in greulichen Sünden und Laſtern dahin, und wo die 

Sünde herrſcht, da ift Elend und Jammer aller Art, wie 
errlih auch die Natur rings umber in üppigſter Herrlich- 

fi prangt.“ Doch, wie geſagt, es fängt ſeit etlichen Jahr- 
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lutter machte ſi 
geſagt hat; i 

es 

ſtürmiſche Meer 
“Vielleicht wird das Schifſlein an 

cht verſchlingen die Wellen       

  
   

des Meeres das zerbrechliche Fahrzeug; aber fie denkt an 

zugeſandt werden wird.   

feine Gefahr; ſie fann es faſt niht erwarten, bis das 
Schiff zur Abfahrt fertig ijt. Endlich ſtößt das Boot vom 
Lande. Was kann wohl jene Frau der betrübten Mutter 
geſagt haben, daß dieſe auf einmal mit ſo freudiger Sehn- 
ſucht übers Meer dahin fährt? Wartet nur ein wenig, 
wir werden es bald erfahren. | 

Das Schifflein landet endlih im Hafen der Jnſel 
Eimeo. Die Mutter eilt ans Ufer. Dort in jenem 
freundlichen Hauſe wohnt der Bruder und die Schweſter 
ihres verſtorbenen Mannes. Dieſem Hauſe eilt ſie mit 
Hopfendem Herzen zu. Sie will erfahren, ob es wahr iſt, 
was jene Frau ihr geſagt hat. Sie läuft, ſo ſchnell fie 
fann. Shr Herz klopft immer ſtärker. Gest ijt ſie dem 
Hauſe ihrer Verwandten ziemlich nahe. Unter der Thüre 
ſteht ein junges blühendes Mädchen. Das Mädchen iſt E 
thr leibhaftiges Ebenbild: fie betrachtet es und betrachtet 2 
es wieder: — ſie iſts! ſie iſts! ihre eigene theure, längſt E 
verloren geglaubte Tochter! Sie ſtürzt auf ſie zu, umarmt 
fie, drü>t ſie an ihr Herz und ruft aus: Freuet cu mit 
mir, denn dieſe meine Tochter war todt, und ſiehe, ſie lebt! 

Aber, werdet ihr ſagen, das kleine Töchterlein iſt ja 
begraben worden? 

Allerdings, gerade als die Verwandten der Mutter das 
neugeborne Töchterlein in die Erde legten, war der Vater 
desſelben vom Hauſe abweſend. Sobald er heimkam, 
ging er allein hin, um das Grab ſeines Kindes zu ſuchen, 
und fand auch bald die Stelle, wo man es eingeſcharrt 
hatte. Und nun ſtieg der Wunſch in ſeinem Herzen auf, 
ſein liebes Töchterlein nod) einmal zu ſehen. Er öffnete 
das Grab, und bemerkte gleich, daß das Kind noch nicht 
geſtorben ſei. Er nahm es heraus: er legte es nicht wie- 
der in das Grab, ſondern verbarg es, und ſchickte es heim- 
lich zu ſeinem Bruder und ſeiner Schweſter nah Eimeo, 
wo es auferzogen wurde. Er ſagte aber ſeiner Frau nie 
ein Wort davon, und ſie hatte auch nie etivas davon ge- 
hört, bis jene Frau es ihr ſagte. 

Nun denket euch, wie es der Mutter zu Muthe war, 
als ſie mit ihrem theuren Kinde wieder nad) Rajatea 
fam. Wie oft mag ſie ihre Tochter betrachtet, wie oft ſie 
gefüßt und über ihr geweint haben, — nicht mehr Thränen 
des Jammers, wie zuvor, ſondern Thränen der Freude. — 
Aber es war noch eine andere Freude für ihr Mutterherz 
aufbehalten. Jhre Tochter hörte ebenfalls das Evan- 
gelium, und wurde auch eine Chriſtin, wie die Mutter. 

Seitdem ift die Mutter geſtorben; aber die Tochter 
lebte vor etlichen Jahren noc, ijt eine liebe fromme Chri- 
ſtin geworden und hat als Lehrerin in großem Segen 
unter den Kindern ihrer Landsleute gewirkt. 
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Die März-Nummer der Miſſions-Taube 
iſt neu gedru>t worden. Die geehrten Abonnenten, welche 
dieſe Nummer nicht empfangen haben, werden hierdur| 
erſucht, uns dies mitzutheilen, worauf ihnen die Nummer 

Muth. Concordia- Verlag.“ 
  

ür die Baulajfe in New Orleans erhalten: Durch $ rn. H. Us. Hömann in Altamont, Effingham Co., Sil, von a ole 
$1.50, Fr. Vandelow 50. Von H. L. Fron in New Orleans 1.25. 
New Orleans, den 21. November 1881. : 

5 N. J. Bakke : 
113 Columbus Str., ApS pS New Orleans, La. 

Entered ut the Post Oflce at St. Louis, Mo., as second-class matter.
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